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      Die kleinen Gaslampen flackerten, als zöge es im Korridor, doch Hester wusste, dass jetzt, nach Mitternacht, sämtliche Türen und Fenster in den Krankenzimmern geschlossen waren.


      Reglos stand das Mädchen Hester gegenüber, die Augen weit aufgerissen, die Haut ebenso weiß wie das Nachthemd, das ihr nur knapp über die Knie reichte. Ihre Beine waren dünn wie Streichhölzer, die nackten Füße staubbedeckt. Sie wirkte schrecklich verängstigt.


      »Hast du dich verirrt?«, fragte Hester mit sanfter Stimme. Ihr war es ein Rätsel, was das Kind um diese Zeit in einen Anbau des Royal Naval Hospital in Greenwich verschlagen haben mochte. Die rückwärtige Fassade des Krankenhauses zeigte auf die Themse; auf der anderen Seite, etwas weiter flussabwärts, lag der riesige Port of London, und hinter dem Hafen in der Altstadt herrschte tagsüber große Geschäftigkeit. Gehörte das Mädchen womöglich zu einer der hier beschäftigten Krankenschwestern, die es hereingeschmuggelt hatte, damit es nicht allein zu Hause bleiben musste? Das wäre freilich ein Verstoß gegen die Regeln! Hester würde dafür sorgen, dass niemand die Kleine entdeckte.


      »Bitte, Miss!«, drängte das Mädchen heiser flüsternd. »Charlie stirbt! Sie müssen kommen und ihm helfen. Bitte!«


      Im ganzen Haus war kein Laut zu hören. Dr. Rand würde seinen Dienst erst wieder am Morgen versehen.


      Die Lippen des Mädchens zitterten. »Bitte…«


      »Wo ist er?«, fragte Hester leise. »Ich werde schauen, was ich tun kann.« Das Mädchen schluckte und holte tief Luft.


      »Hier lang. Ich hab was in die Tür geklemmt. Wir können zu ihm zurück, wenn Sie sich beeilen. Bitte…«


      »Ich komme mit«, versprach Hester. »Du gehst voran. Wie heißt du denn?«


      »Maggie.« Damit wandte sich die Kleine um und huschte mit ihren bloßen Füßen lautlos über den kalten Boden.


      Hester folgte ihr um eine Ecke und einen schlecht beleuchteten Korridor hinunter. Kaum konnte sie die schmächtige, blasse Gestalt vor sich ausmachen, die ständig über die Schulter zurückblickte, um sich zu vergewissern, dass Hester noch da war. Sie entfernten sich von der Station für kranke und verletzte Seeleute und erreichten den Trakt, in dem sich die Verwaltung und die Vorratsräume befanden. Wirklich vertraut war Hester mit dem Gebäude nicht. Sie war lediglich vertretungsweise als Nachtschwester für ihre Freundin Jenny Solway eingesprungen, bei der ein Familienmitglied schwer erkrankt war. Beide hatten unter Florence Nightingale auf der Krim gedient. Der Krieg dort lag nun schon beinahe vierzehn Jahre zurück, doch ihre gemeinsamen Erfahrungen auf schrecklichen Schlachtfeldern wie dem von Balaclava und im Spital von Sebastopol hatten zwischen ihnen eine lebenslange Freundschaft geschmiedet, der es keinen Abbruch tat, wenn sie sich zwischendurch jahrelang aus den Augen verloren.


      Schließlich holte Hester das Mädchen ein und ergriff seine schmale, kalte Hand. »Wohin führst du mich?«


      »Zu Charlie, er braucht Hilfe«, antwortete Maggie, ohne den Kopf zu drehen. Ungeduldig zerrte sie Hester weiter. »Wir müssen uns beeilen. Bitte…«


      Nach der nächsten Biegung erreichten sie eine Tür, die sich kaum von der Wand abhob und keine Klinke zu haben schien. Um zu verhindern, dass sie zufiel und nicht mehr geöffnet werden konnte, war zwischen Tür und Schwelle eine verknotete Schnur geklemmt. Maggie löste sich von Hester und drückte die Tür sachte einen Spaltbreit auf.


      Warnend legte sie einen Finger auf die Lippen. »Pssst.« Dann trat sie durch den Spalt und winkte Hester zu sich. Sobald Hester im Raum stand, nahm Maggie die Schnur an sich und schloss die Tür.


      Hester blieb dicht hinter Maggie. Dieses Zimmer hier gehörte zu einer anderen Station. Es war kleiner als die Räume für die Seeleute, beherbergte aber sechs Betten. Die Nachtlampen an den Wänden offenbarten kleine Gestalten unter den sechs Decken, alle so reglos, als schliefen sie tief und fest.


      »Wo sind wir?«, flüsterte Hester.


      »Das is’ unsere Wohnung«, antwortete Maggie. »Charlie is’ dort drüben.« Erneut ergriff sie Hesters Hand und zog sie zu dem Bett gleich bei der Tür. Dort lag ein Junge mit aschfahlem Gesicht, den Rücken gegen mehrere Kissen gestützt. Er musste etwa so alt wie das Mädchen sein. Als sie vor ihm stehen blieben, wandte er ihr mühselig den Kopf zu und versuchte zu lächeln.


      »Charlie«, begann das Mädchen. Ihre Stimme bebte, und Tränen rannen ihr über die Wangen. »Alles wird gut. Schau, ich hab eine von den Schwestern mitgebracht. Sie wird dafür sorgen, dass es dir bald besser geht.«


      »Das hättst du nich’ tun dürfen«, flüsterte der Junge. »Du kriegst noch Schwierigkeiten.«


      Sie schob das Kinn vor. »Is’ mir egal!« Dann blickte sie Hester an. »Sie müssen was für ihn tun!«


      Für einen Moment befiel Hester Panik. Der Junge wirkte todkrank. Wahrscheinlich hatte Maggie recht, und er lag tatsächlich im Sterben. War das hier etwa die Quarantänestation? Wie konnte sie sich von einem etwa Sechsjährigen, der gewiss nicht wusste, was mit ihm los war, die nötige Auskunft über seinen Zustand verschaffen, geschweige denn ihn heilen?


      Nun, zuallererst musste sie ihn beruhigen und sein Vertrauen gewinnen. Sie trat dicht ans Bett heran. »Hallo, Charlie«, begrüßte sie ihn in freundlichem Ton. »Erzähl mir doch, wie es dir geht. Ist dir heiß? Hast du Bauchweh? Schüttelfrost? Hast du an einer bestimmten Stelle Schmerzen?«


      Er starrte sie an. Seine Haut wirkte fast schon durchsichtig, so blass war er, die Augen tief verschattet. »So richtig weh tut eigentlich nix«, flüsterte er. »Nur ein bisschen.«


      »War dir schlecht?«, fragte Hester weiter.


      »Gestern.«


      »Richtig schlimm oder nur leicht?«


      »Ziemlich schlimm.«


      »Hast du seitdem was gegessen?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Etwas getrunken? Wasser?«


      Sie legte ihm die Hand auf die Stirn. Seine Haut fühlte sich heiß und trocken an. Jetzt drehte sie sich zu Maggie um, die sie mit von Tränen verschleierten Augen anstarrte.


      »Kannst du Charlie bitte ein Glas Wasser bringen?«


      Das Mädchen setzte schon zu einer Erwiderung an, überlegte es sich dann aber anders und lief gehorsam los.


      »Bitte, Miss, sagen Sie ihr nich’, dass ich bald tot bin«, flehte Charlie mit fast unhörbarer Stimme. »Das würde sie nur schrecklich aufregen.«


      Plötzlich stieg Hester ein Kloß in die Kehle. Als Krankenschwester war sie es gewohnt, Menschen sterben zu sehen, aber etwas ganz anderes war es bei diesen Kindern, die völlig auf sich selbst gestellt zu sein schienen und offenbar keine Eltern hatten, die sich um sie kümmerten. Sie waren so klein, so verloren! Normalerweise log sie Patienten nie an, denn sie wusste: Früher oder später verloren sie das Vertrauen zu ihr, wenn sich erwies, dass sie nicht die Macht hatte zu helfen.


      »Ich sage ihr nichts.« Ohne Zögern sprach sie dieses viel zu große Versprechen aus. »Ich habe nicht vor, dich sterben zu lassen. Nicht, wenn ich es verhindern kann.«


      »Aber Sie werden sich um sie kümmern?«, drängte er. »Und um Mike? Bitte!«


      Jetzt war nicht die Zeit für Ausflüchte. »Das werde ich. Bist du der Älteste?«


      »Ja. Ich bin sieben. Maggie is’ erst sechs, auch wenn sie so tut, als wär sie die Mama von allen.« Er brachte ein mattes, schiefes Lächeln zuwege.


      »Weißt du, warum du hier im Krankenhaus bist?« Es war an der Zeit, die praktischen Dinge zu regeln.


      »Nein.« Der Junge schüttelte erschöpft den Kopf. »Es hat irgendwie mit meinem Blut zu tun.«


      »Gibt man dir Medikamente dafür?«


      »Sie stechen mir immer eine große Nadel in den Arm. Das tut fürchterlich weh.«


      »Wirklich? Das kann in der Tat schmerzhaft sein. Hat diese Nadel einen Glaskolben am anderen Ende?« Damit erkundigte sie sich nach einer Injektionsspritze, wie sie sich mehr und mehr in der Medizin durchsetzten, ein Gerät, mit dem man Flüssigkeiten in die Blutbahnen übertragen oder daraus entnehmen konnte.


      Der Junge nickte.


      »Weißt du, was in dem anderen Teil ist, dem aus Glas?«


      Charlie wirkte noch blasser, und seine Antwort war kaum noch zu hören. »Sieht rot aus. Wie Blut.«


      Maggie kam mit einem Glas Wasser zurück. Hester bedankte sich und nippte daran. Es roch und schmeckte frisch. Nun legte sie einen Arm um Charlie. Durch das Nachthemd hindurch konnte sie seine Knochen spüren. Behutsam half sie ihm dabei, sich aufzurichten und ein paar Schlucke zu trinken. Als sie erkannte, dass er nichts mehr vertrug, ließ sie ihn wieder aufs Bett zurücksinken, breitete liebevoll die Decke über ihm aus und strich sie glatt. Er schnappte erschöpft nach Luft. Voller Sorge, dass Maggie am Ende recht behielt, musterte sie ihn.


      Wenn er tatsächlich starb, wie konnte sie dann dem Mädchen helfen, das nicht viel kräftiger wirkte als er? Wahrscheinlich waren es nur die Sorge und die Hoffnung, etwas für ihn tun zu können, die sie vor dem Zusammenbruch bewahrten. Hester hätte Maggie gern geraten, sich eine Weile hinzulegen und zu schlafen, doch ihr war klar, dass ihr damit nicht wirklich geholfen war. Falls Charlie in Maggies Abwesenheit starb, würde das Mädchen nie über seine Schuldgefühle hinwegkommen. Sein Leben lang würde es glauben, es hätte etwas tun können, auch wenn das natürlich nicht zutraf. Und Hester konnte das gut verstehen. Sie hätte genauso empfunden.


      »Wie alt ist Mike?«, erkundigte sie sich mit leiser Stimme.


      »Vier«, antwortete Maggie. »Ihm geht’s nich’ so schlecht. Vielleicht kommt das noch, wenn er älter wird.«


      »Vielleicht auch nicht. Stecken sie ihm auch Nadeln unter die Haut?«


      »Ja.«


      »Und dir?«


      »Auch. Aber vor allem Charlie. Können Sie sich nich’ was einfallen lassen, Miss?«


      Hester hatte immer noch keine Vorstellung davon, was hier mit diesen Kindern getrieben wurde. Eine falsche Behandlung konnte zum Tod führen. Irgendwann erreichte eine Erkrankung ein Stadium, in dem keine Hilfe mehr möglich war. Ein kleiner Junge vertrug nur ein bestimmtes Maß an »Behandlung«.


      »Was unternimmt der Doktor denn, um ihm zu helfen? Sag mir alles, was du weißt, Maggie. Ich muss doch das Richtige für ihn tun.«


      Jetzt quollen die Tränen aus Maggies Augen und strömten ihr über die Wangen. »Er macht überhaupt nix, Miss. Er kommt einfach und steckt Charlie eine Nadel in den Arm, bis er müde und krank wird. Dann liegt er nur noch da und kann nich’ mal mit Mike reden oder mit mir. Bitte, Miss…«


      Hester wusste, dass Dr. Rand am Abend immer nach Hause ging. Jeder brauchte Schlaf, aber es gab hier auch eine erfahrene Schwester, die die ganze Nacht ihren Dienst versah. Wo mochte sie stecken? Manchmal gab es Notfälle, die die Anwesenheit eines Arztes erforderlich machten. Dann musste man ihm einen Boten schicken, der ihn alarmierte. Von Dr. Rands Haus zur Klinik war es etwa eine halbe Meile. Wahrscheinlich legte er die Strecke zu Fuß zurück, bestimmt im Laufschritt. Aber in diesem Spital wurden Patienten mit schweren Erkrankungen oder Verletzungen behandelt, sodass es oft für jede Hilfe zu spät war. In diesem Fall konnte man nur noch ihr Leid lindern und dafür sorgen, dass sie nicht allein waren, wenn sie starben.


      Nur allzu oft hatte vor gar nicht so langer Zeit ihre Aufgabe als Krankenschwester im Krimkrieg genau darin bestanden: Betreuung bei Verbluten, Wundbrand, hohem Fieber. Und Hester war den Umgang mit derlei Dingen gewohnt gewesen, denn Hunderte waren auf dem Schlachtfeld schwer verwundet worden. Stets hatte es an Ärzten und in der Regel auch an Zeit gefehlt. Das war einer der Gründe, warum die Gebrüder Rand, Dr. Magnus Rand und sein älterer Bruder Hamilton, ein Chemiker, froh darüber waren, mit Hester eine im Krimkrieg erprobte Schwester als Vertreterin für Jenny Solway gewonnen zu haben. Ihre Erfahrung war von unschätzbarem Wert.


      Wo, um alles in der Welt, steckte nur die Nachtschwester? Hester wagte es nicht, Charlie allein zu lassen und sich auf die Suche nach ihr zu begeben. Vielleicht war sie selbst erkrankt. Oder lag irgendwo besinnungslos betrunken im Bett. So etwas wäre nicht zum ersten Mal vorgekommen.


      »Weißt du, welchen Namen Charlies Krankheit hat?«, fragte Hester das kleine Mädchen.


      Maggie schüttelte den Kopf.


      »Und du? Hast du dieselbe Krankheit?«


      Jetzt nickte Maggie.


      »Was tut der Doktor für dich?«


      Die Zeit drängte. Neben ihnen lag Charlie bewegungslos in seinem Bett, das Gesicht kalkweiß, der Atem flach. Doch bevor Hester versuchen konnte, den beiden zu helfen, musste sie von Maggie alles in Erfahrung bringen, was das Mädchen ihr zu erzählen vermochte. Ein Fehler würde höchstwahrscheinlich verheerende Folgen haben.


      »Maggie?«, ermunterte sie das Mädchen.


      »Er hat mich auch mit der Nadel gestochen.« Maggie holte tief Luft. »Es hat schrecklich wehgetan.«


      »Weißt du, was für eine Flüssigkeit in der kleinen Flasche am anderen Ende der Nadel war?«, fragte Hester. »Welche Farbe hatte sie?«


      »Ich wollt nich’ hinschauen, und er hat mir gesagt, dass ich ruhig die Augen zumachen soll, aber dann hab ich trotzdem ganz schnell geguckt. Ich glaub, es war Blut.«


      Hester überlief es eiskalt. Demnach entnahm Magnus den Kindern Blut. Aber wofür? Stellte Hamilton etwa Experimente damit an? Gut, er war ein brillanter Chemiker und in mancher Hinsicht sogar ein Visionär. Doch was mochte ihn das Blut dieser Kinder lehren?


      Maggie starrte Hester hoffnungsvoll an. Sie wartete.


      »Bring mir noch ein Glas Wasser«, forderte Hester sie auf. »Bitte.«


      Sofort trottete Maggie los, froh, irgendetwas tun zu können.


      Unterdessen beugte sich Hester über Charlie und schob den Ärmel über seinem dünnen Arm etwas höher. Behutsam kniff sie ihm mit Zeigefinger und Daumen in die Haut. Sie fühlte sich an, als gäbe es keinerlei Fleisch darunter, nur Knochen. Immerhin hatte sie jetzt wenigstens einen Anhaltspunkt. »Wann musstest du zuletzt Wasser lassen?«, fragte sie.


      Der Junge wirkte verlegen. »Hmm… is’ schon lang her.«


      »Darf ich dir bitte kurz in den Hals schauen?«


      Gehorsam öffnete er den Mund. Hester spähte hinein. Auch hier war alles blass und trocken, sogar die Zunge. Jetzt hatte Hester immerhin die Gewissheit, dass der Jungen ernsthaft erkrankt war. Austrocknung konnte zum Tod führen, vor allem bei einem so schmächtigen Kind wie Charlie. Womöglich war Wasser nicht das Einzige, woran es ihm mangelte, aber es würde ihn wenigstens fürs Erste retten, bis sie anderweitig Abhilfe schaffen konnten.


      Schon kehrte Maggie zurück. Sie lief so schnell, dass sie fast gestolpert wäre, schaffte es aber, von dem randvoll gefüllten Glas keinen Tropfen zu verschütten.


      Hester schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. Wieder richtete sie Charlie behutsam auf, bis er fast aufrecht saß, und stützte ihn mit einem Arm. Er schlug die Augen auf, suchte und fand Maggies Blick. Benommen lächelte er sie an, schien aber gleich wieder in einen Dämmerzustand zu gleiten.


      Hester hielt ihm das Glas an die Lippen. »Trink ein bisschen mehr, Charlie«, beschwor sie ihn. »Und wenn es nur ein Schluck ist.«


      Sekundenlang zeigte er keine Reaktion. Dann, als sie das Glas ein wenig kippte, nahm er einen Mundvoll, schluckte und musste husten. Bald darauf trank er einen weiteren Schluck.


      Maggie starrte Hester mit weit aufgerissenen Augen an, als geschähe hier ein Wunder. Es tat Hester in der Seele weh, dass ihre kleine Maßnahme mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nutzlos war, aber sie ertrug es einfach nicht, das dem Mädchen unverblümt zu sagen. Maggies Augen leuchteten und waren eindringlich auf Charlie gerichtet.


      Es dauerte eine halbe Stunde, aber Schluck für Schluck trank Charlie das ganze Glas leer. Hester empfand fast so etwas wie Triumph. Sanft ließ sie Charlie wieder auf die Kissen sinken und zog ihm die Decke bis ans Kinn hoch. Reglos lag er da, als hätte ihn die Anstrengung restlos erschöpft. Im nächsten Augenblick schlief er tief und fest.


      Maggie mussten die Wangen wehtun, so breit lächelte sie. Vor Glück brachte sie kein Wort hervor, aber gewiss ahnte sie, dass dieser Erfolg nur ein Anfang war.


      Hester blieb bei ihnen. Bedächtig ging sie in der Station von Kind zu Kind, sah überall nach dem Rechten. Insgesamt stieß sie auf sechs weitere kleine Patienten. Sie waren allesamt ausgemergelt und müde, doch es ging ihnen deutlich besser als Charlie. Mike, der jüngste Bruder, lag still da und drehte sich um, als Hester ihn erst an der Stirn und dann am Arm berührte. Er schien ihr eher drei als vier Jahre alt zu sein, freilich wusste sie, dass arme oder kranke Kinder oft kleiner waren und deshalb jünger wirkten.


      Eine Stunde später weckte sie Charlie und flößte ihm erneut Schluck für Schluck ein Glas Wasser ein. Maggie half ihr dabei. Obwohl das Mädchen vor Erschöpfung torkelte, weigerte es sich, zum eigenen Bett zurückzukehren. Wenigstens zeigte sie sich bereit, sich neben Hester zu setzen. Und schließlich– die Morgendämmerung kündigte sich an– fielen Maggie die Augen zu. Sie sackte in sich zusammen und kippte langsam auf Hesters Schoß.


      Hester hielt noch eine Stunde lang Wache bei den Kindern, dann legte sie Maggie in deren Bett, ohne sie zu wecken, und kehrte auf ihre eigene Station zurück, um den anderen über ihren Verbleib Bescheid zu sagen. Danach ging sie noch einmal in die Kinderstation– diesmal ließ sie ihr Orientierungssinn nicht im Stich–, doch bevor sie bei ihren neuen Patienten nachsah, machte sie sich auf die Suche nach der Schwester, die eigentlich Dienst gehabt hätte.


      Sie versuchte ihr Glück in den Medikamentenlagern, den Vorratskammern, der Wäscherei, in allen Wasch- und Baderäumen, der Kleiderkammer und bei den Mülltonnen– nirgends entdeckte sie ein Lebenszeichen von der Kollegin. Entweder hatte sie ihren Dienst gar nicht erst angetreten, oder sie war gleich nach ihrer Ankunft wieder verschwunden. War sie selbst erkrankt, einfach nur faul, oder hatte es woanders einen Notfall gegeben? Oder hatte sie sich mit jemandem getroffen? Auch das kam gar nicht so selten vor.


      Unzufrieden und leicht beunruhigt betrat Hester noch einmal die Kinderstation. Als sie sich vergewissert hatte, dass der Zustand bei allen zufriedenstellend war, setzte sie sich auf den nächstbesten Stuhl und verbrachte den Rest der Nacht in mehr oder weniger tiefem Schlaf.


      Am Morgen saß Charlie in seinem Bett und fühlte sich eindeutig besser. Zwar lagen seine Augen noch immer tief in den Höhlen, doch seine Haut war nicht mehr so trocken, und er konnte ein Glas Wasser selbstständig halten und austrinken.


      Maggie war überglücklich. Hesters Warnung, dass diese Besserung nur eine vorübergehende Atempause war, ließ sie nicht gelten. Stattdessen blickte sie Hester ernst in die Augen und verkündete, sie würde das schon verstehen, aber ihre Freude brenne in ihr wie eine Flamme, und alles andere sei ihr egal. Charlie lag nicht mehr im Sterben– und das war für sie die Hauptsache. Mike war auch schon wach. Sich an Maggies Hand klammernd erklärte er, dass er seiner Schwester glaube, Hester aber trotzdem ein strahlender Engel für ihn sei.


      So gab sich Hester geschlagen und ließ den Kindern ihre Freude, wie lang sie auch währen mochte.


      Noch war es früh am Morgen. Endlich hellte sich der Himmel auf, und sie musste auf ihre eigene Station zurückkehren, wo sie Dienst hatte.


      »Lass Charlie schlafen«, schärfte sie Maggie ein. »Und gib ihm regelmäßig Wasser, wenn er bereit ist zu trinken, nur weck ihn deswegen nicht auf. Und vergiss nicht, selbst zu trinken. Wenn er frühstücken möchte, dann hilf ihm dabei, aber zwing ihn zu nichts. Du und die anderen, ihr müsst auch gut essen. Verstehst du mich?«


      »Ja, Miss«, antwortete Maggie ernst. »Aber Sie kommen doch wieder, nich’ wahr?« Auf einmal verrieten ihre Augen erneut ihre Angst.


      »Aber natürlich«, versprach Hester, fragte sich jedoch insgeheim, wie sie Wort halten sollte. Sie musste Dr. Magnus Rand gleich bei dessen Ankunft darauf ansprechen, auch wenn das bedeutete, dass sie länger bleiben würde, als sie vorgehabt hatte. Ihre Familie würde das schon verstehen.


      Kaum hatte sie ihre eigene Station betreten, lief ihr Schwester O’Neill über den Weg. Die Hände in die Hüften gestemmt baute sie sich vor Hester auf. »Was, um alles in der Welt, haben Sie sich nur gedacht?« Ihr Haar hatte sich aus den Klammern gelöst und fiel ihr strähnig ins Gesicht. Die Ärmel hatte sie schief hochgekrempelt, und ihr Kittel war vorn mit Wasser- und Blutflecken bedeckt. »Die ganze Zeit waren nur ich und Mary Ann auf der Station! Sie werden nicht dafür bezahlt, dass Sie sich davonstehlen und sich irgendwo eine Plätzchen zum Schlafen suchen! Was Sie tagsüber getrieben haben, ist mir egal. Von Ihnen wird erwartet, dass Sie die ganze Nacht anwesend sind und Dienst tun wie wir anderen auch.«


      Hester wurde bang ums Herz. Sie wusste, was hinter Sherryl O’Neills Zorn steckte. Sie befürchtete, Patienten zu verlieren– sie arbeitete auf einer Station für Schwerstkranke–, konnte sich aber immer noch nicht damit abfinden, dass viele nicht durchkamen. Jeden Todesfall empfand sie als persönliche Niederlage.


      »Wir haben Hodgkins verloren?«, fragte Hester leise und rechnete schon mit dem Schlimmsten. »Das tut mir sehr…«


      »Nein, haben wir nicht!« Sherryl blitzte sie wütend an, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. »Er lebt noch. Gott allein weiß, wie er das schafft. Ihnen hat er es jedenfalls nicht zu verdanken.«


      Hester schwieg verwirrt, doch die Erklärung ließ nicht lang auf sich warten.


      »Wilton«, fauchte Sherryl. »Sein Zustand hat sich plötzlich verschlechtert, und ich konnte nichts mehr machen. Sie hätten bei ihm sein müssen!«


      Hester verstand. Ein unerwarteter Verlust tat besonders weh. So etwas führte einem mit Nachdruck vor Augen, wie machtlos man im Grunde war. Von einem Augenblick auf den anderen konnte aus einem Sieg eine Niederlage werden. Sie alle waren sich so sicher gewesen, dass Wilton auf dem Weg der Besserung war.


      »Was ist geschehen?«, fragte sie beklommen.


      »Fragen Sie lieber danach, was nicht geschehen ist!«, gab Sherryl barsch zurück. »Er hatte entsetzliche Schmerzen, erst im Rücken, dann auch an den Seiten und in den Oberschenkeln. Dazu kam noch Fieber mit Schüttelfrost. Und er hatte Blut im Urin.« Sie starrte Hester aufgebracht an, als suche sie noch immer verzweifelt nach Hilfe, egal welcher Art. »Ich wusste nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Er litt grässliche Qualen und hatte schreckliche Angst. Und ich war völlig hilflos! Er starb vor meinen Augen, und mir fiel nichts ein, was ich für ihn hätte tun können. Er war schrecklich schwach. Ein Teil seines Körpers wurde vollkommen weiß, ein anderer dunkelrot. Er war doch ein kräftiger Mann, aber er weinte vor Schmerzen. Gott im Himmel, einen solchen Tod hat doch kein Mensch verdient!« Jetzt schluchzte sie selbst hemmungslos. »Warum, zum Teufel, waren Sie nicht da?«, stieß sie hervor.


      Hester wusste, dass Sherryls Zorn sich ebenso auf ihre eigene Hilflosigkeit wie auf den Tod selbst richtete. Zugleich waren es Tränen der Erschöpfung und des Bedürfnisses, mit all dem Leid nicht allein sein zu müssen.


      »Es tut mir so leid«, antwortete Hester leise. »Ich war bei einem anderen Patienten. Einem Kind. Ich habe aber Marry Ann Bescheid gesagt.«


      »Die taugt doch zu nichts!« Sherryl stöhnte. »Sie meinte noch, Wilton würde durchkommen, als Dr. Rand ihn gestern zur Behandlung geholt hatte. Und bei seiner Rückkehr war er selber noch voller Hoffnung…« Sie verstummte abrupt, denn erneut wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt.


      »Wussten Sie, dass es hier auch eine Kinderstation gibt?«, fragte Hester und wurde im gleichen Moment von Zweifeln befallen, ob es wirklich so klug war, das gerade jetzt zu erwähnen.


      Sherryl starrte sie ungläubig an. »Was reden Sie da? Wo soll das sein? Hier gibt es keine Kinder. Wir behandeln nur Soldaten und Seemänner.«


      »Nein, das stimmt nicht«, widersprach Hester. »In einem der Korridore stand gestern plötzlich ein Mädchen vor mir, etwa sechs Jahre alt. Die Kleine war auf der Suche nach Hilfe. Ihrem Bruder ging es sehr schlecht. Ich bin mit ihr gegangen. Darum war ich in der Nacht nicht hier.«


      Sherryl verschlug es die Sprache.


      »Wir haben den armen Jungen durch die Nacht gebracht«, fuhr Hester fort. »Aber ich weiß nicht, wie viel das nützen wird. Er war sehr schwach.«


      »Noch ein Kind?«, ächzte Sherryl.


      »Von etwa sieben Jahren. Ich konnte das Mädchen unmöglich mit einem Sterbenden allein lassen.«


      Sherryl zögerte. Schließlich entschloss sie sich, Hester zu glauben. »Na ja, hier hätten Sie wohl ohnehin nichts mehr ausrichten können«, räumte sie ein und wandte sich hastig ab, um sich mit dem Schürzenzipfel die Tränen abzuwischen.


      Hester wusste nicht so recht, was sie darauf erwidern sollte. Ihr war sehr wohl klar, was es bedeutete, sich hilflos zu fühlen, jeden Schritt, jede Entscheidung wieder und wieder aufs Neue durchzugehen, alle Möglichkeiten in Erwägung zu ziehen, die man ausprobieren konnte, und sich dann die Last aufzubürden, einem qualvollen Tod beizuwohnen. Jeder, dem an den Menschen lag, stellte sich solchen Fragen.


      Es war nicht leicht, einen Zugang zu Sherryl zu finden. Ihr erstes wirkliches Gespräch hatte sich daraus entwickelt, dass Hester sich nach ihrem ungewöhnlichen Namen erkundigte, den sie bis dahin nie gehört hatte. Darauf erklärte ihr Sherryl, dass er französischen Ursprungs war. Ihre Eltern waren durch das fremde Land gereist und hatten seine Schönheit nie vergessen. Als später ihre Tochter auf die Welt kam, verwarfen sie kurzerhand den ursprünglich geplanten Namen Rose und nannten sie nach dem französischen Begriff für »Schatz«, »Liebling«. Seit sie denken konnte, hatte Sherryl stets versucht, ihrem Namen gerecht zu werden.


      Hester, die immer schon das Gefühl gehabt hatte, ziemlich gewöhnlich auszusehen, verstand genau, was dieser Anspruch für Sherryl bedeutete. Diese kleine Eröffnung hatte vielleicht nicht zu einer Freundschaft geführt, aber doch zu etwas, das mehr umfasste als eine bloße Bekanntschaft.


      Sobald Hester erfuhr, dass Dr. Magnus Rand im Spital eingetroffen war, suchte sie ihn in seinem Büro auf; sie wollte mit ihm reden, bevor er seine Visite bei den Patienten antrat. Sein im vorderen Teil des Gebäudes gelegener Dienstraum war sehr geräumig und wirkte imposant. Beherrscht wurde er von einem mächtigen Schreibtisch aus Eichenholz; dazu gab es zwei weitere Tische, übersät mit Büchern, Dokumenten und Instrumenten, als wäre Rand ständig mit einer wichtigen Aufgabe beschäftigt. Zwei Wände waren bis zur Decke von Regalen verdeckt, allesamt vollgestellt mit Büchern. Auf den ersten Blick schienen die Werke willkürlich aneinandergereiht. Es gab nichts, das einem ins Auge sprang. Aber als Hester die Titel überflog, war sie von der Vielfalt seiner Interessen durchaus beeindruckt, die alle auf die eine oder andere Weise mit der Medizin zusammenhingen. Das Spektrum umfasste Studien aus dem antiken Griechenland, die Weiterentwicklung der Heilkunde durch die Juden und Araber bis hin zu solchen Giganten wie Maimonides. Die Aufzeichnungen von Kräuterkundigen des Mittelalters fehlten ebenso wenig wie zeitgenössische Werke über die neuesten Entdeckungen in Anatomie und Physiologie. Harvey, der Entdecker des Blutkreislaufs, war deutlich erkennbar Dr. Rands größter Held.


      Magnus Rand, ein Mann mit sanftmütigem Gebaren, war eine ganze Reihe von Jahren jünger als Hamilton. Seine Züge waren denen seines Bruders nicht unähnlich, nur vielleicht ein wenig einfacher. Im Gegensatz zu ihm hatte er dichtes, volles Haar, das sich anscheinend jedem Versuch, es zu bändigen, widersetzte.


      Er blickte auf, als Hester leicht an die offen stehende Tür klopfte.


      »Ah, Mrs Monk, treten Sie ein.« So harmlos seine Miene auch wirkte, seine blauen Augen verrieten Interesse. »Wie ist die Nacht verlaufen?«


      Hester blieb vor dem Schreibtisch stehen. Erst jetzt bemerkte sie, dass auch Hamilton Rand anwesend war. Er war erkennbar älter. Sein Gesicht war schmaler und faltenreicher, das Haar dünner. Es war schwierig, seine Augenfarbe zu bestimmen, wenn auch unmöglich, die scharfe Intelligenz, die daraus sprach, zu verkennen. Ohne ein Wort der Begrüßung musterte er sie. Da er mit ihr keinen gesellschaftlichen Verkehr pflegte, schien er Höflichkeit für unnötig zu erachten.


      Jetzt gab es kein Entkommen mehr. Hester wurde es heiß, und sie fühlte, wie sie errötete. Sie zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass sie das Richtige getan hatte, war sich aber alles andere als sicher, dass die zwei Männer das genauso sehen würden. Wahrscheinlich hatten sie schon von Wiltons Tod erfahren. Einen Patienten zu verlieren, das war für jeden Arzt und jede Schwester eine Niederlage, die einen umso schwerer traf, wenn es völlig unerwartet geschah.


      Hester gab bis ins Detail wieder, was sie über Wiltons Befinden bis zu dem Moment aufgezeichnet hatte, als sie das Patientenzimmer verlassen hatte, um mehr Papier zu holen.


      »Wilton war also ruhelos«, fasste Magnus zusammen. »Was dann?«


      »Um welche Uhrzeit war er ruhelos, Mrs Monk?«, mischte sich Hamilton plötzlich ein, ohne seinen Bruder anzublicken. »Bitte etwas mehr Präzision.«


      »Zehn Minuten nach Mitternacht verhedderte er sich in seiner Decke und begann zu strampeln«, antwortete Hester, die Hamiltons Art bereits gewohnt war. Er versuchte, aus Details logische Zusammenhänge zu erkennen, und das konnte sie verstehen. Er war ein Mann von scharfem Verstand und bestand auf Genauigkeit, wo andere ins Allgemeine auswichen.


      »War er wach, Mrs Monk? Waren seine Augen offen, auf etwas Bestimmtes gerichtet?«


      »Seine Augen waren offen, aber er schien sich nur immer sehr kurz auf etwas konzentrieren zu können, würde ich sagen.«


      »Was haben Sie für ihn getan?«, sagte Magnus, der die Führung der Befragung übernahm, dabei aber seinen Bruder anblickte und dessen zustimmendes Nicken zur Kenntnis nahm. »Und wie hat er auf Ihre Maßnahmen reagiert?«, fuhr er fort.


      »Ich habe ihn zunächst von der Decke befreit, um ihn zu beruhigen«, erklärte Hester. »Danach habe ich ihn in kühlem Wasser gebadet, um das Fieber zu senken. Am Anfang sprach er gut darauf an. Er wurde stiller und war für eine Weile, etwa knapp zehn Minuten lang, in der Lage, zusammenhängend zu reden. Dann schlief er wieder ein, und ich verließ ihn, um nach den anderen Patienten zu sehen.«


      »Und dann?« Hamilton trat einen Schritt auf sie zu.


      »Ich tat ungefähr das Gleiche für Latimer. Er…«


      Hamilton winkte mit einer ungeduldigen Geste ab. »Er tut jetzt nichts zur Sache, Mrs Monk. Bleiben Sie bitte beim Thema.«


      »Du hast sie gefragt, wohin sie gegangen ist, Hamilton«, hielt ihm Magnus vor.


      Hester begriff zwar, dass er es freundlich meinte, empfand aber sein Bedürfnis, sie zu verteidigen, als ein wenig gönnerhaft. Oder litt Magnus selbst so sehr unter der schroffen Art seines Bruders, dass Bemühungen, sie abzufedern, bei ihm zur Gewohnheit geworden waren?


      Hamilton zuckte irritiert mit den Schultern. »Ich weiß, was ich gesagt habe, Magnus. Die Frau kann sich selbst behaupten. Konzentrier dich aufs Wesentliche, um Himmels willen! Wilton hätte überleben können!« Er wirbelte wieder zu Hester herum. Seine Augen bohrten sich in die ihren. »Wie ist er gestorben? Einzelheiten, Schwester!«


      Hester sog scharf die Luft ein. »Das weiß ich nicht, Sir. Sie werden Miss O’Neill fragen müssen. Als ich…«


      »Was?«, fuhr Hamilton sie an, plötzlich dunkelrot im Gesicht. »Wo, zum Teufel, waren Sie? Ich bezahle Sie nicht dafür, dass…«


      Magnus ergriff seinen Bruder am Arm. Hester registrierte nicht nur seine weiß angelaufenen Knöchel sondern auch die Falten im Ärmel der Anzugjacke seines Bruders. »Lass sie doch ausreden, Hamilton. Auch eine Krankenschwester muss hin und wieder dem Ruf der Natur gehorchen.«


      Hester errötete erneut, was sie wirklich als absurd empfand.


      Hamilton schüttelte seinen Bruder ab. Der wiederum schwieg. Er hatte seine Meinung ja kundgetan.


      »Nun?« Hamilton starrte Hester an, als wolle er ihr die Dringlichkeit seiner Frage förmlich ins Bewusstsein brennen.


      Hester streckte unwillkürlich den Rücken durch. Ohne die Augen abzuwenden, erklärte sie: »Auf dem Rückweg zu Mr Wiltons Zimmer bin ich einem Mädchen von etwa sechs, sieben Jahren begegnet. Die Kleine war zutiefst verzweifelt und sagte mir, ihr Bruder liege im Sterben.«


      »Was?« Erschrocken fuhr Magnus zu seinem Bruder herum.


      Hamilton achtete nicht auf ihn. Die Augen weiter auf Hester geheftet, fragte er, jedes Wort einzeln betonend: »Und was haben Sie getan, Mrs Monk?«


      »Ich bin ihr gefolgt, um zu sehen, wie ich helfen kann. Es hätte ja wirklich so sein können, wie sie sagte. So, wie sich die Sache entwickelt hat, glaube ich, dass…«


      Magnus’ Gesicht war aschfahl. Er erhob sich halb von seinem Stuhl.


      Hamilton holte tief Luft. Mit gepresst klingender Stimme fragte er: »Was war mit der zuständigen Schwester… wie heißt sie? Mrs Gilmore?«


      »Das weiß ich nicht. Als ich endlich dazu kam, habe ich sie gesucht. Ich konnte sie nirgendwo finden.«


      Hamilton stieß einen wüsten Fluch aus.


      »Und genau deswegen bin ich zu Ihnen gekommen, Mr Rand«, fuhr Hester fort. »Über Wilton habe ich nur deshalb gesprochen, weil Charlie nicht gestorben ist.«


      »Der Junge ist noch am Leben?«, fragte Magnus hastig.


      »Ja, Dr. Rand. Er ist zwar schwach, aber auf dem Wege der Besserung, wie ich glaube.«


      Hamilton beugte sich vor. »Was haben Sie für ihn getan? Schildern Sie präzise, was Sie unternommen haben und wie er darauf angesprochen hat.«


      Schlagartig kehrten Hesters Gedanken zu der Zeit als Armeekrankenschwester auf der Krim zurück. Sie hatte Generäle in genau demselben Ton Befehle erteilen hören. Bisweilen hatten sie Soldaten auf diese Art in den Tod geschickt. Sie verscheuchte die Erinnerung. Hamilton würde sich jedes Wort, das sie von sich gab– oder zu sagen versäumte– einprägen.


      »Ich habe das Mädchen, Maggie, danach gefragt, was sie über seine Krankheit wei…«


      Hamilton fuhr ihr über den Mund. »Und was hat sie Ihnen gesagt?«


      »Sehr wenig, außer dass das, was sie zu beschreiben versuchte, nach einer Spritze klang.«


      »Weiter! Weiter!«


      »Ich habe Charlie untersucht«, fuhr Hester unbeirrt fort. Jetzt ging es allein um Charlie und die anderen Kinder, nicht um das, was Hamilton Rand von ihr halten mochte. »Er lag reglos im Bett und atmete flach, und er schien uns gar nicht wahrzunehmen. Ich habe ihn in die Haut gekniffen und sie leicht angehoben. Als ich wieder losließ, blieb sie faltig. Außerdem hatte er sich kurz zuvor übergeben und eine ganze Weile kein Wasser mehr gelassen. Das alles waren Symptome von schwerwiegendem Flüssigkeitsmangel. Ich habe das Mädchen sofort nach frischem Wasser geschickt. Dann habe ich Charlie hochgelagert und ihm das Wasser schluckweise eingeflößt, und zwar immer mit Pausen dazwischen und nur so viel, wie er vertragen hat. Bis zum Morgen habe ich ihm vier Gläser zugeführt.« Sie wich Hamiltons eindringlichem Blick keineswegs aus, sondern schaute ihm vielmehr fest in die Augen. Beunruhigt war sie nicht; im Gegenteil, sie war wütend, weil er es so weit hatte kommen lassen.


      Die Lippen leicht geschürzt ließ Hamilton den Atem langsam entweichen. Seinen Bruder blickte er nicht an. »Nun gut«, sagte er tonlos. »Sie haben selbstständig gehandelt.« Jetzt endlich richtete er die Augen auf Magnus. »Das ist eine hinreichende Erklärung für ihr Fernbleiben.«


      »Selbstverständlich!«, rief Magnus ungeduldig, dann wandte er sich an Hester. »Das haben Sie gut gemacht, Mrs Monk. Wir sind Ihnen sehr dankbar. Von jetzt an nehmen wir diese Angelegenheit in die eigenen Hände. Was den armen Wilton betrifft, wird Miss O’Neill uns den Fall schildern. Wir hatten große Hoffnung darauf gesetzt, dass wir ihn retten könnten.« Er blickte wieder seinen Bruder an. »Hamilton, glaubst du, dass…«


      Der Ältere ließ ihn nicht ausreden. »Nein. Noch nicht. Das wäre nicht klug. Ich muss das zunächst eingehender mit dir besprechen.« Er hob die Hand und sagte, ohne sich zu Hester umzudrehen: »Sie können gehen, Mrs Monk. Danke.«


      Hester hätte gern mehr erfahren, doch Hamilton hatte sie bereits vergessen. Als wäre sie Luft, beugte er sich über das Pult in seinem Teil des Büros und nahm ein Bündel Papiere in die Hand. »Magnus, ich glaube, wir sollten uns diesem Fall hier widmen. Du hast das schon gelesen, wie ich annehme?«


      Magnus setzte gerade zu einer Antwort an, als Hester den Raum verließ, die Tür hinter sich schloss und, die Schultern gestrafft, den Kopf erhoben, den Flur hinunter zur Vorhalle und ins Freie schritt. Sie war verärgert, aber das war eine persönliche Angelegenheit und ging niemanden etwas an. Worauf es ankam, waren die Männer, die sie zu pflegen hatte, und natürlich Charlie und seine Geschwister. Fürs Erste hatte sie getan, was in ihrer Macht stand.
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      In der Wache der Thames River Police in Wapping saß Monk an seinem Schreibtisch. Im Gebäude klangen die Geräusche des Flusses gedämpft: das Flüstern des Wassers bei steigender Flut; das Klatschen der Wellen gegen die Steinstufen des Kais; hin und wieder die Stimmen von Leichterschiffern, die einander etwas zuriefen, oder ein metallenes Rasseln, wenn eine Kette gewinscht wurde, und natürlich das unaufhörliche Kreischen von den um Futter streitenden Möwen.


      Das durch die offene Tür hereinflutende Licht sammelte sich in hellen Flecken auf dem Boden und dem Schreibtisch und ließ erkennen, wie bleich Ormes Gesicht war. Monks Adjutant wirkte müde, und sein Haar war innerhalb weniger Monate fast ganz weiß geworden.


      Sein ganzes Arbeitsleben lang hatte Orme bei der Wasserpolizei gedient und näherte sich nun seinem siebzigsten Geburtstag. Er hatte Monk nach dessen Dienstantritt unter seine Fittiche genommen und ihn die Feinheiten seines Berufs gelehrt, ohne ihn je zu kritisieren, zu belehren oder vor den anderen bloßzustellen. Es war Orme, der Monk nach schweren Fehlern mehrmals aus der Patsche geholfen, aber später nie ein Aufhebens darum gemacht hatte. Doch jetzt ließ seine Kraft merklich nach. Er brauchte Monk nicht zu sagen, dass er in den Ruhestand treten wollte– schon sein Tonfall verriet das, seine steifen Bewegungen beim Erklimmen der Kaistufen und die Regelmäßigkeit, mit der er von seiner Tochter und seinem neuen Enkelkind erzählte. Auf seine stille Art platzte er schier vor Stolz auf die beiden.


      »Ist Laker schon zurück?«, erkundigte sich Monk.


      »Ja, Sir«, antwortete Orme.


      »Dann schicken Sie ihn herein.«


      Orme nickte wortlos und ging hinaus.


      Einen Moment später trat Laker ein und schloss die Tür hinter sich. Er war jung, gerade erst dreißig Jahre alt geworden. Vor Monk blieb er in strammer und doch eleganter Haltung stehen und musterte ihn mit regloser Miene. Äußerlich war er das glatte Gegenteil von Monk: heller Teint, lebhafte blaue Augen und blondes Haar, das die Sonne am Scheitel zu Flachsblond bleichte. Er sah in jeder Hinsicht blendend aus und war sich dessen auch bewusst.


      Monk nahm das belustigt, aber auch mit einem gewissen Unbehagen zur Kenntnis. Lakers stille Arroganz hatte etwas, das Monk an den Mann erinnerte, der er selbst vor ein paar Jahren gewesen war, ehe ihm sein Unfall bis auf gelegentlich aufblitzende Erinnerungsfetzen das Gedächtnis geraubt hatte. Andere hatten über ihn mit genau denselben Worten gesprochen, die ihm jetzt einfallen würden, wenn er Laker beschreiben müsste. Dieser hatte den gleichen schnell arbeitenden Verstand, die gleiche Selbstsicherheit wie er, bevor er mit dem Erinnerungsvermögen auch das Gefühl von Sicherheit verloren hatte.


      Ja, er erkannte sich in Laker wieder. Der junge Mann war arrogant, steckte voller Witz und hatte manchmal gerade dann recht, wenn andere, die nicht so schnell denken konnten, nur einen Teil des Gesamtbildes sahen.


      »Ja, Sir?«, fragte Laker höflich, aber nicht ehrerbietig.


      »Was haben Sie in Mr Derbys Lagerhaus entdeckt?« Monk lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Irgendwelche Gewehre?«


      »Ja, Sir.«


      »Und?«


      »Nur eines, Sir, aber sehr hübsch, sehr fein gearbeitet. Ein guter Schütze könnte damit wahrscheinlich mühelos jemanden am Ufer gegenüber treffen. Ich habe den Abschussbügel durchgedrückt: wie Seide. Wies keine Gebrauchsspuren auf. Ich schätze, dass es ein Vorführgerät war. Aber es ist eindeutig damit schon geschossen worden. Probeweise.«


      »Haben Sie irgendwelche Dokumente gefunden?«, fragte Monk ohne große Hoffnung. Derby war zu schlau, um Beweismittel zurückzulassen. Er war einer der besten Schmuggler in ganz Europa, doch soviel Monk wusste noch neu im Waffenhandel. Normalerweise machte er seine Geschäfte mit Brandy und Tabak.


      »Ja, Sir. Was da zu lesen ist, könnte es sich fast um das übliche Zeug handeln, das er sonst immer verschiebt. Nur geht es diesmal um spanischen Stahl aus Toledo und exotisches Holz. Soundso viele Truhen aus Ebenholz, soundso viele Schwerter mit Gravur, Schalen und so weiter. Der Wert dürfte ungefähr derselbe sein.«


      »Auch Daten, Mengen, Geldbeträge?«, regte Monk an.


      »Ja, Sir. Und noch ein paar andere interessante Dinge.« Laker grinste vor Zufriedenheit über das ganze Gesicht.


      »Zwingen Sie mich nicht, Ihnen die Würmer aus der Nase zu ziehen, Laker«, drängte Monk ungeduldig.


      Der andere Mann deutete ein Schulterzucken an, während seine Mundwinkel sich etwas nach unten zogen. »Ich glaube, er hat mindestens einen von den Zollfahndern in der Hand, Sir.«


      Plötzlich breitete sich in Monks Innerem ein eisiges Gefühl aus. Hier handelte es sich um einen der hässlichen Korruptionsfälle, von denen er wusste, dass sie in allen Behörden vorkamen. Gleichwohl bereitete ihm das mehr Unbehagen als einem Menschen, der bei der Erinnerung an seine Vergangenheit keine gravierenden Lücken hatte.


      Die körperlichen Verletzungen, die er vor mehr als zehn Jahren bei seinem Unfall mit der Kutsche erlitten hatte, waren schnell verheilt, den Gedächtnisverlust dagegen hatte er nie wettmachen können. Allerdings hatte er seitdem bestimmte Dinge aufgedeckt, die den Mann, der er früher gewesen war, in einem wenig schmeichelhaften Licht erscheinen ließen. Und er hatte immer noch wenig bis keine Ahnung davon, wer alles seine Freunde oder Feinde gewesen waren. Er hatte einmal bei der Metropolitan Police gearbeitet und war wohl mit der Hafengegend vertraut gewesen. Unerwartete Eingebungen verrieten ihm das, wenn ihm beispielsweise beim Umrunden einer Häuserecke etwas bekannt vorkam oder ein bestimmter Geruch mächtige Gefühle auslöste.


      Seine schlimmste Angst war, dass ihn eines Tages ein ihm völlig Fremder sehr wohl erkannte und sich an gewisse Dinge erinnerte. Alte Schulden hatten bisweilen einen langen Atem. Monk hatte viele Fälle geklärt. Doch hätte er jetzt darauf zurückblicken können, wäre er dann immer noch stolz auf die Methoden gewesen, die er damals angewandt hatte?


      Er blickte Laker in die Augen. »Ich nehme an, Sie haben handfeste Beweise und sprechen nicht nur von Gemunkel im Dunklen?«


      »Ja, Sir, Fakten und Zahlen; Ungereimtheiten. Nur in einer Frage bin ich mir noch nicht sicher: Welcher von meinen zwei, drei Verdächtigen ist es? Wie ich das sehe, könnten es alle drei sein.«


      »Gut. Halten Sie alles schriftlich fest.«


      »Ich werde nichts vergessen, Sir…«


      »Schreiben Sie es trotzdem auf«, erwiderte Monk gelassen. »Bei einer Sache wie dieser verlasse ich mich nicht auf das Erinnerungsvermögen eines Einzelnen.«


      Laker wandte sich zum Gehen.


      »Laker!«


      »Ja, Sir?«


      »In den nächsten Tagen nehmen Sie sich die entgegengesetzte Richtung vor und ermitteln stromaufwärts.«


      »Aber ich könnte noch zusätzliche Einzelheiten in Erfahrung bringen. Ich habe…«


      »Merken Sie sich einen Grundsatz, den alle zu respektieren haben«, knurrte Monk. »Wenn Sie bei der Wasserpolizei bleiben wollen, tun Sie, was Ihnen befohlen wird.«


      Laker zuckte zusammen. »Sehr wohl, Sir.«


      Monk widmete sich wieder seiner Schreibarbeit. Am Spätnachmittag hatte er alles erledigt und fuhr zum Hafen hinaus. Er traf gerade rechtzeitig ein, um Hooper von seinem Boot zum Kai hinaufsteigen zu sehen. Bis vor Kurzem hätte er die Angelegenheit mit den Zollbeamten zuallererst mit Orme erörtert, doch diesmal gewährte er Hooper den Vortritt. Sobald Orme ausgeschieden war, würde das ohnehin Hoopers Aufgabe sein. Dann würde Hooper an Monks Seite kämpfen, ihm den Rücken freihalten und sein Leben riskieren, um ihn zu retten.


      Allerdings würde sich Hooper seinem Kommandanten nicht in dem Maße unterordnen, wie Orme das getan hatte. Er war ein kritischer Geist und brauchte mehr Selbstständigkeit. Sonst würde er eine Aversion gegen seine Aufgaben entwickeln– und umso weniger von Monk halten, wenn der ihm zu viele Anweisungen erteilte. So sanft wie Orme war er bei Weitem nicht. Nun, vielleicht hatte auch er etwas Weiches, aber bei einem jungen Mann konnte man dergleichen einfach noch nicht voraussetzen. Noch nagte an ihm nicht das Bewusstsein, dass die Zeiten sich änderten und die Kraft schleichend nachließ. Hooper erwartete von seinem Kommandanten nicht, dass er völlig ohne Fehler war, doch sehr wohl, dass er aus den eigenen Irrtümern lernte, sie nicht wiederholte und sich nie wichtiger nahm als seine Männer.


      Eines Tages würde Monk Hooper über seinen Gedächtnisverlust und die dunklen Flecken in seiner Vergangenheit aufklären müssen. Er wusste, dass er in der Zeit, nachdem er Hester kennengelernt hatte, ohne sie und ihren Glauben an ihn nie den Mut aufgebracht hätte, für seine eigene Unschuld bei einem abscheulichen Mord zu kämpfen, obwohl ihn alle Indizien in einem Maße belasteten, dass sogar er sich für den Täter hielt. Sie war es gewesen, nicht er, die sich nicht mit der erstbesten Antwort abgefunden hatte.


      Noch war es nicht so weit, dass er sich Hooper gegenüber derart offenbaren konnte. Eines Tages würden sie darüber sprechen, aber nicht heute. Die Zufriedenheit und der Respekt, die Hoopers Gesicht verriet, durften nicht aufs Spiel gesetzt werden, es sei denn, irgendwelche Ereignisse zwangen Monk dazu.


      »Laker hat eine ziemlich eindeutige Meldung erstattet«, ließ Monk Hooper mit gesenkter Stimme wissen, obwohl niemand in Hörweite war. »Derby besitzt ein Musterexemplar eines außerordentlich guten Gewehrs. Ich habe mir ein Schreiben dazu angeschaut, aus dem klar hervorgeht, dass er bald mit seinen Waffen weiter stromaufwärts ziehen wird.« Hooper studierte Monks Gesicht und erkannte darin etwas, das tiefer gründete als diese Worte. »Allerdings glaubt er, dass im Zollamt jemand sitzt, der für Derby arbeitet. Es wird also nicht so leicht sein, wie wir ursprünglich dachten.«


      Hooper nickte bedächtig, ohne überrascht zu wirken. »Haben Sie schon Orme Bescheid gesagt, Sir?«


      »Nein.« Monk wusste nicht, wie er ihm sein Widerstreben, Orme mit einzubeziehen, erklären sollte, ohne diesen vor Hooper seiner Würde zu berauben. »Bin mir da noch nicht sicher«, brummte er. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass jemand in der Zollbehörde die Kerle warnt.«


      »Sie werden mit ihm reden müssen, Sir.« Obwohl Hooper ohnehin immer leise sprach, senkte er die Stimme jetzt noch mehr. »Er könnte die eine oder andere Idee haben.«


      »Ich weiß«, räumte Monk ein. Sein Blick schweifte über den Fluss nach Westen. Zwar war es bereits Spätnachmittag, aber die Sommersonne strahlte nach wie vor. In dieser Jahreszeit blieb es fast bis zehn Uhr abends hell, vor allem über dem Wasser, das alles Licht reflektierte.


      »Ich mache jetzt einen kleinen Spaziergang am Fluss«, murmelte er. »Südufer. Will mir die Sache durch den Kopf gehen lassen. Wir sehen uns morgen.«


      »Ja, Sir«, antwortete Hooper ruhig. »Guten Abend.«


      Scuff stand am Kai von Greenwich, als Monks Fähre bei den Stufen anlegte. In den fünf Jahren, seit Monk ihn adoptiert hatte, war Scuff um fast einen Fuß gewachsen.


      Eigentlich war es eher so, dass Scuff Monk adoptiert hatte. Er war damals mehr oder weniger elf Jahre alt gewesen und hatte sich viel zu alt gefühlt, um noch Eltern zu benötigen. Monk, damals neu am Fluss, war bei seiner Arbeit dringend auf jemanden angewiesen gewesen, der sich mit dem Leben an der Themse auskannte und ihm die schlimmsten Fehler austrieb, wenn er sich durchsetzen und irgendwelche Verbrechen klären wollte. Scuff selbst war schon seit mehreren Jahren seinen eigenen Weg gegangen. Da schien es ihm nur natürlich, dass er Monk im Auge behielt, ihm hin und wieder half und ihn darüber aufklärte, wie die Dinge am Fluss geregelt wurden.


      Scuff hatte Monk von Anfang an gemocht. Bei Hester war das nicht so einfach. Scuff war viel zu groß, um eine Mutter zu brauchen, und außerdem hatte er ja eine, auch wenn er ihr Haus schon vor Jahren, als er ungefähr sieben Jahre alt gewesen war, verlassen hatte. Dort war kein Platz mehr für ihn, nachdem seine Mutter noch einmal geheiratet und noch mehr Kinder bekommen hatte.


      Hester gegenüber war Scuff äußerst misstrauisch gewesen. Sie war irgendwie eigenartig, überhaupt nicht so wie die Frauen, die er kannte. Am Anfang war sie ihm so stark erschienen, dass es ihm fast Angst machte. Sie war in Dingen beschlagen, von denen niemand sonst eine Ahnung hatte, in der Medizin, zum Beispiel, und in Behördensachen. Jetzt war er beinahe bereit, sich selbst einzugestehen, dass er sie liebte, in mancher Hinsicht sogar noch mehr als Monk. Nur war dieses Gefühl anders beschaffen. Es war mit einer Art von Frieden verbunden, aus dem er einfach nicht schlau wurde.


      Als Monk die oberste Stufe erreichte, lief er ihm entgegen. Monk lächelte zwar, doch er wirkte müde. Das fand Scuff schade, denn ihm brannten ein paar Dinge auf den Nägeln, über die er unbedingt mit ihm sprechen musste, und zwar sofort. Es hatte ohnehin seinen ganzen Mut erfordert, sich dazu aufzuraffen. Die Worte hatte er sich schon zurechtgelegt, obwohl es zu viele für den kurzen Heimweg waren. Monks Haus war jetzt auch Scuffs Zuhause, ganz so, als wäre er dort geboren. Manchmal wachte er allerdings in der Nacht auf und blieb einfach still liegen, ließ den Raum um sich herum und die Sauberkeit hier überall auf sich wirken, ehe er aufstand und die Gegenstände berührte, um sich zu vergewissern, dass das alles wirklich echt war.


      »Hast du Lust auf ’nen Spaziergang?«, fragte Scuff voller Hoffnung. »Das Essen is’ noch nich’ fertig.«


      Monk zögerte nur kurz, dann stimmte er lächelnd zu.


      So liefen sie am Ufer entlang in Richtung Osten, wo die Themse sich zu einem Delta verzweigte und ins Meer mündete. Gemeinsam schauten sie aufs Wasser, die längste Straße von London, auf der die Schiffe an ihnen vorbei zum Pool zogen, einem der größten Hafen der Welt.


      Als sich ein gewaltiger Schoner, die Segel zur Hälfte gesetzt, näherte, blieben sie stehen.


      »Ich würd nur zu gern wissen, woher der kommt«, murmelte Scuff ehrfürchtig. In Gedanken überschlug er schon all die Möglichkeiten, die Monk ihn gelehrt hatte: Länder an den Küsten von Afrika, China, Australien, Ägypten– Namen, die einem Zauberspruch gleich eine Flut von Visionen heraufbeschworen.


      »Indien?«, schlug Monk vor, als wüsste er bereits, dass das das Land war, das Scuff im Sinn hatte.


      »Warst du dort schon mal?«, wollte der Junge wissen.


      »Nein. Möchtest du denn nach Indien fahren?«


      »Noch nicht. Dafür gefällt’s mir hier zu gut… im Augenblick jedenfalls.«


      Sie setzten sich wieder in Bewegung.


      »Also, wo drückt dich der Schuh?«, fragte Monk leise.


      Ein Verband von Lastkähnen glitt vorbei. Ihm folgte eine schwer mit Kohlen beladene Schute.


      Scuff rang um die richtigen Worte, um Monk seinen Entschluss zu erklären. Er wusste nicht, was Monk davon halten würde; ob er enttäuscht, ja vielleicht sogar böse sein würde. Schüchtern schielte er zu ihm hoch, und plötzlich verließ ihn der Mut ganz. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn mit seinen Zukunftsentscheidungen zu behelligen. Monk war deutlich anzumerken, dass ihn selbst etwas bedrückte. Aber er musste sich sein Anliegen trotzdem von der Seele reden, schließlich gab es immer etwas anderes, das auch wichtig war. Er holte tief Luft, um endlich anzufangen– richtige Worte hin oder her–, doch als er Monk erneut ins Gesicht sah, erkannte er die Sorge darin.


      »Stimmt was nich’?«, fragte er.


      Für einen Moment verschlug es Monk die Sprache. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«, erwiderte er mit einem traurigen Lächeln.


      Scuff nickte. »Jaaa.« Dann verriet ihm ein Zucken in Monks Zügen, dass es ihm lieber wäre, man könnte nicht so leicht in seinem Gesicht lesen. Egal, damit würde er sich abfinden müssen. Scuff hatte es Monk schon immer schnell angemerkt, wenn diesen etwas belastete, und sich meistens nicht geirrt, auch wenn er sich hinsichtlich der Ursache oft irrte. Diesmal versuchte er es mit einer Vermutung, zu der ihn seine Beobachtungen geführt hatten. »Will Mr Orme aufhören zu arbeiten?«


      Monk seufzte. »Ich glaube, ja.«


      Scuff trat gegen einen Kieselstein, der ein Stück weit über den Weg holperte. »Mach dir keine Sorgen. Mr Hooper wird ja da sein.« Das war nicht nur tröstlich gemeint. Monk sagte es im Brustton der Überzeugung und voller Respekt. Immer noch hatte er vor Augen, wie Hooper böse verletzt vor ihrer Haustür am Paradise Place ankam und Hilfe brauchte, nachdem er allein losgezogen war, um Monk zu retten. Er brauchte nur die Augen zu schließen, und schon sah er Hooper auf dem Küchenstuhl mit der harten Lehne sitzen, während Hester mit allen Handtüchern, die sie finden konnte, das Blut stillte und die Wunde dann zunähte. Obwohl er bereits die Stiche mit dem Dolch erlitten hatte, musste das Nähen schrecklich wehgetan haben, doch Hooper war kein einziges Mal zusammengezuckt. Schlimme Tage waren das gewesen. Scuff wollte sich nicht mehr daran erinnern, sondern nur an die Lehre, die er daraus gezogen hatte: Wenn sie gemeinsam so etwas überstanden, würde sie nichts unterkriegen. Und Hooper hatte dazugehört. »Das wird er!«, bekräftigte er.


      Monk nickte. »Ich weiß.« Beiläufig streifte seine Hand Scuffs Schulter. Es war nur eine leichte Berührung, dann war es vorbei.


      Scuff beschloss, dass es höchste Zeit war, damit aufzuhören, sich um sein Vorhaben zu drücken. »Da is’ was, was ich dir sagen muss«, begann er.


      Wieder schielte er zu Monk hinauf. Der wartete offenbar darauf, dass er mit der Sprache herausrückte.


      Scuff räusperte sich. »Ich hab mir was überlegt. Weißt du, irgendwie gefällt’s mir in der Schule immer besser. Na ja, ein Teil davon is’ mir vielleicht nich’ so wichtig, aber das meiste is’ wirklich interessant.« So weit, so gut. Aber wie sollte er den nächsten Teil ausdrücken, der Monk womöglich auf die Palme bringen würde?


      »Schön«, erwiderte Monk einigermaßen überrascht. »Wann ist… der Knoten geplatzt?«


      Jetzt galt es. Scuff gab sich einen Ruck. Doch er fand noch immer keine Worte und zuckte verlegen mit den Schultern. »Na ja, ich glaub, das war, als mir das Lesen nich’ mehr so schwerfiel. Irgendwie fing ich an, einen Sinn hinter all dem zu sehen. Ich hab die Wörter als Ganzes gesehen und musste nich’ mehr drüber nachdenken, was die Buchstaben bedeuten.«


      »So sollte es auch sein. Lesen kann Spaß machen.«


      »Genau.« Scuff geriet ins Stocken. Er hatte gewusst, dass es schwierig sein würde, aber jetzt, da er den Anfang gewagt hatte, war es mehr als das. Er fühlte sich schrecklich. Was, wenn Monk sich über seine Idee aufregte?


      Eine Weile gingen sie schweigend weiter. Zu ihren Füßen stieg die Flut im Fluss an, bedeckte Steinstufen, füllte Mulden im Schlick, wirbelte weiter stromaufwärts Treibgut und Schutt heran. Einer nach dem anderen zogen in einer ganzen Kette die Lastkähne vorbei, auf denen die Leichterschiffer, raue Männer, mit erstaunlich anmutigen Bewegungen balancierten und dabei unentwegt das Wasser beobachteten.


      Schließlich brach Monk die Stille. »Warum erwähnst du das gerade jetzt?«


      Nun gab es kein Zurück mehr. Scuff holte tief Luft, dann platzte er heraus: »Ich will was mit Medizin machen. Wie Hester. Vielleicht Arzt oder Krankenpfleger werden– was in der Richtung.« Er schluckte. »Es tut mir leid, aber so isses eben. Es is’ das, was ich will.«


      Kurz trat Stille ein, nur von den Schreien der Möwen unterbrochen, die über ihnen ihre Kreise drehten, um immer wieder jäh ins Wasser hinabzustoßen.


      »Bist du dir sicher?«, fragte Monk schließlich. »Das ist keine leichte Aufgabe.«


      Scuff hörte die Besorgnis in Monks Stimme und wünschte sich, er hätte dieses Thema nicht angesprochen, aber seine Worte ließen sich nicht mehr zurücknehmen.


      »Mag sein.«


      »Hast du es Hester schon gesagt?«, wollte Monk wissen.


      Scuff fiel aus allen Wolken. Glaubte Monk im Ernst, er würde erst mit Hester reden, bevor er ihm etwas anvertraute?


      »Nein!«, ereiferte er sich. »Natürlich nich’!«


      »Soll ich das für dich tun?«, bot Monk an.


      Scuff blieb abrupt stehen und starrte ihn verblüfft an. »Wärst du denn dazu bereit?«, fragte er atemlos.


      »Wenn du mir erklärst, warum«, erwiderte Monk.


      »Warum was?«


      »Tja, warum du Arzt werden willst.«


      Wieder war Scuff verlegen. Er wusste ja, er wollte zu hoch hinaus. »Ich glaub nich’, dass es bei mir zum Arzt reicht. Dafür müsste ich zu einer anderen Sorte von Menschen gehören.«


      »Crow ist auch einer.« Monk erwähnte bewusst den Arzt, den sie beide kannten. Er hatte nicht die gesetzlich erforderlichen Qualifikationen erworben, besaß aber hervorragende Kenntnisse und arbeitete mit bedingungsloser Hingabe.


      »Aber Crow is’…«, begann Scuff und wusste dann nicht mehr weiter. Er hätte nie damit anfangen dürfen! Er machte sich nur lächerlich. So etwas war viel zu hoch für ihn!


      »Crow ist dir in vielem ähnlich«, vollendete Monk den Satz für ihn. »Vielleicht könntest du damit anfangen, für Crow zu arbeiten… das heißt, wenn du das wirklich willst und er bereit ist, dich zu nehmen.«


      Scuff blickte Monk an und dann wieder weg. »Glaubst du, er würde das machen?« Im nächsten Atemzug wünschte er sich, er hätte diese Frage nicht gestellt. Die Antwort darauf wollte er eigentlich gar nicht hören. Es tat weh, wenn man etwas unbedingt wollte.


      »Warum willst du Arzt werden?«, fragte Monk erneut.


      Scuff hatte die Antwort parat, nur fürchtete er, sie würde albern klingen.


      »Weißt du es nicht?«


      »Doch! Natürlich weiß ich’s!«


      »Dann sag’s mir. Ich werde nicht der Einzige sein, der dich danach fragt.«


      »Na ja, es is’ so, dass mir das, was Hester macht, gefällt. Und das von Crow genauso. Sie sehen wirklich schlimme Schmerzen, ich mein Sachen, die so schrecklich wehtun, dass die Leute es allein nich’ mehr schaffen, und dann kommen sie zu Hester oder Crow, und die versuchen, es hinzukriegen. Das is’ richtig schwer, und manchmal schaffen auch sie es nich’. Aber wenigstens bringen sie es fertig, so mit den Leuten zu reden, dass die Angst weggeht und sie sich nich’ mehr so allein fühlen. Sie behandeln alle, egal, wer sie sind. Das… das macht uns alle gleich, weil wenn man sich auszieht, sauber gewaschen wird und so, dann sehen wir alle gleich aus.«


      Monk lauschte schweigend. Sie waren inzwischen umgekehrt und gingen mit langsamen Schritten zurück. Monk wirkte sehr nachdenklich.


      Scuff hatte das Gefühl, weitersprechen zu müssen. Er ertrug das Schweigen zwischen ihnen einfach nicht.


      »Ich weiß, dass es sehr schwer is’, und man muss wirklich ’ne Menge studieren. Aber das muss man ja bei den meisten Sachen. Und es is’ irgendwie was Wunderbares… zu sehen, wie alles zusammenpasst. Und man hat lebendige Menschen vor sich… mit Händen und Füßen… und mit Gefühlen.«


      »Das ist in der Tat wunderbar«, bestätigte Monk. »Und ich glaube, dass das ein sehr guter Grund ist, eigentlich sogar der beste. Möchtest du es Hester selbst sagen?«


      Hester zu erklären, wie er sich fühlte, widerstrebte Scuff. Es bedeutete ihm zu viel, und er kam sich albern dabei vor, wenn er sich einbildete, er könne das tun, was sie leistete, oder auch nur etwas Ähnliches. Andererseits war ihm seine Idee so wichtig, dass er nicht bereit war, sie aufzugeben.


      »Oder soll ich es ihr erklären?«


      Scuff nickte. »Ja, bitte…«


      Monk berührte ihn flüchtig an der Schulter. »Dann tue ich das«, versprach er.


      Es war überstanden. Zumindest fürs Erste. Scuff befürchtete, gleich vor Erleichterung zu weinen anzufangen. Aber so etwas taten ja nur kleine Kinder, und dafür war er nun wirklich viel zu groß.


      Monk wartete bis zum nächsten Morgen. Hester hatte ohnehin Nachtschicht. Und als sie früher als sonst vom Dienst heimkam, verriet ihm bereits der Klang ihrer Schritte, dass sie todmüde war. Schon öfter hatte er versucht, ihr klarzumachen, dass sie es überhaupt nicht nötig hatte, zu solchen Zeiten zu arbeiten. Stets hatte sie mit einem matten Lächeln erwidert, dass es nicht um ihre Nöte ging, sondern um die ihrer Patienten. Außerdem half sie ja nur vorübergehend aus. Jenny Solway würde sicher bald zurückkehren, und dann wäre das vorbei.


      Als er sich jetzt im Bett aufsetzte, hörte er, wie sie sich unten zu schaffen machte. Er zog sich eine Jacke übers Nachthemd und ging die Treppe hinunter, um sie zu begrüßen.


      Sie stand mitten in der Küche. Nur die kleinste von den Gaslampen brannte, sodass die Wand am anderen Ende mit den Regalen voller Töpfe und Pfannen in Schatten getaucht war. Er hatte das Licht bewusst für sie angelassen.


      Den Wasserkessel in der Hand drehte sie sich um. Als sie ihn entdeckte, flüsterte sie bestürzt: »Oh, das tut mir leid. Ich wollte keinen Lärm machen.« Dann lächelte sie. »Es ist ja noch nicht sechs Uhr. Du kannst dich noch mal hinlegen und schlafen…«


      Er nahm ihr den Kessel aus der Hand und stellte ihn auf den Herd, dann öffnete er die Klappe zum Feuerrost, um nachzuschüren, doch das Feuer brannte bereits munter.


      »Das war ich«, flüsterte Hester. »Das Klappern muss dich geweckt haben.«


      »Hungrig?«, fragte Monk.


      Sie war bleich, und um ihre Augen lagen dunkle Schatten, die aussahen wie Prellungen. Monk nahm an, dass in der Nacht wieder einer ihrer Patienten gestorben war– der zweite in zwei Tagen. Ihm war klar, dass Menschen mit Hesters Fähigkeiten dringend gebraucht wurden, nur wünschte er sich, die Belastungen würden jemand anderen treffen.


      »Nicht wirklich«, antwortete sie in einem Versuch, sanft und aufrichtig zugleich zu sein.


      Er widersprach nicht. Stattdessen verschwand er in der Speisekammer, um gleich wieder mit einem kleinen Stück Obstkuchen zurückzukommen. Dieses schnitt er in zwei Scheiben; dann kochte auch schon das Wasser, und er goss zwei Tassen Tee auf. Er fragte nicht danach, wie die Nacht verlaufen war. Im Grunde wusste er es ja schon, so wie auch sie es spürte, wenn er sich nach einem mit Tragödien gefüllten Tag erschöpft und hilflos fühlte. Er wollte sie jetzt auch noch mit Scuffs Plänen belasten, aber er hatte dem Jungen nun einmal versprochen, mit Hester darüber zu reden, und eine andere Gelegenheit ergab sich vielleicht nicht mehr so bald. Er hasste es, sie so selten zu sehen, und wenn, dann nur kurz– und noch seltener waren sie allein.


      Monk wartete, bis Hester ihr Stück Kuchen aufgegessen und ihre Tasse zur Hälfte leer getrunken hatte, ehe er ihr von seinem Gespräch mit Scuff erzählte.


      »Bist du sicher?«, fragte sie nachdenklich, eine tiefe Furche zwischen den Augenbrauen. »Und er tut das nicht bloß mir zuliebe?«


      »Das spielt dabei wohl auch eine Rolle«, räumte Monk ein. »Er will, dass wir stolz auf ihn sind.« Er lächelte. »Und er hatte schrecklich Angst davor, ich könnte mich aufregen, weil er nun doch nicht zur Wasserpolizei gehen möchte.«


      »Und? Bist du wütend?« Hester sah ihm in die Augen.


      »Überhaupt nicht. Ich will ihm schließlich nichts aufzwingen. Wäre er auch dabei, müsste ich mich sehr zurücknehmen, um nicht in den Verdacht zu geraten, ich würde ihn begünstigen. Ich befände mich in einem permanenten Zwiespalt. Und ständig in schrecklicher Sorge, er könnte verletzt werden oder… Schlimmeres.«


      Hester schien sich zu entspannen. »Der Arztberuf ist schwierig und anstrengend. Und für seine Fehler zahlt man einen hohen Preis. Man…« Sie unterbrach sich. »Verzeih mir. Das alles weißt du ja selbst.«


      »Du kannst wirklich stolz auf ihn sein«, sagte Monk und legte die Hand auf die ihre. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er all denen etwas zurückgeben möchte, die er verlassen hat, als er zu uns kam.« Nach kurzem Innehalten fügte er leise hinzu: »Und er will sein wie du. Bitte… entmutige ihn nicht.«


      Hester war so vieles zugleich: erschöpft und voller Trauer, fast erdrückt von der Last vielfachen Scheiterns, unendlich stolz auf Scuff, doch auch voller Befürchtungen, weil ihm Scheitern und Schmerzen nicht erspart bleiben würden. Und auf einmal strömten ihr die Tränen über die Wangen.


      »Das werde ich nicht«, versprach sie Monk.


      Im Handumdrehen war er auf den Beinen und umrundete den Tisch, um sich neben ihr niederzuknien und sie in die Arme zu schließen.


      Nach einem kurzen Nickerchen– Scuff war schon auf dem Weg zur Schule, während Monk zum Kai hinuntergegangen war, um die Fähre über den Fluss nach Wapping zu nehmen– eilte nun auch Hester zur Fähre; auch sie musste ans Nordufer, wo der Pferdebus zur Portpool Lane fuhr. Im Schatten der Brauerei lief sie weiter zu jenem Gewirr von ineinander verschachtelten Gebäuden, die einst ein blühendes Bordell beherbergt hatten. Jetzt war dieser Ort eine Klinik für viele von denjenigen Frauen, deren Arbeitsstätte einst hier gewesen war, sowie für eine Reihe anderer, die kein Obdach mehr hatten und wegen einer Krankheit oder Verletzung in Not geraten waren.


      Hester verstand sich nicht darauf, um Geld für den Erhalt der Klinik zu werben, besaß dafür aber Organisationstalent und enorme Fähigkeiten und Erfahrung in der Pflege, sodass es nur selten nötig wurde, einen Arzt zu Rate zu ziehen, der willens und in der Lage war, sein umfassenderes Wissen unentgeltlich zur Verfügung zu stellen.


      Eilig betrat sie die Klinik durch den Haupteingang. Kurz nickte sie der älteren Dame am Empfangspult zu, die die Macht hatte, denjenigen Zutritt zu gewähren– oder manchmal auch zu verweigern–, die Hilfe, eine warme Mahlzeit oder einfach nur ein Bett suchten, um, von niemandem belästigt, schlafen zu können. Die Entscheidung oblag in jedem Fall dieser Dame allein, und Hester mischte sich nur selten ein. Im Laufe der Jahre hatte sie gelernt, eine Simulantin von einer ernsthaft Kranken zu unterscheiden, aber Hetty konnte sie in dieser Hinsicht immer noch nicht das Wasser reichen. Hetty war zu lang selbst Prostituierte gewesen, um sich von irgendjemandem täuschen zu lassen. Sie kannte alle Lügen und Ausreden, schließlich hatte sie die meisten davon selbst einmal benutzt.


      Nach ihrem eiligen Gruß verschwand Hester in dem Labyrinth von Korridoren und Zimmern, in dem sie Claudine Burroughs anzutreffen hoffte. Um diese Zeit hielt sich Claudine höchstwahrscheinlich entweder im Medikamentenlager oder in der Speisekammer auf. Claudine war eine wohlhabende Frau, allerdings unglücklich verheiratet und kinderlos. Vor einer Reihe von Jahren schon hatte sie der Klinik ihre Dienste angeboten. Am Anfang hatte sie ihre Mitarbeit eher als Wohltätigkeit betrachtet und auch als eine Art Rebellion gegen die festgefügten Konventionen jener Schicht, der sie angehörte. Nach und nach hatte sie jedoch gelernt, die Menschen zu mögen, sogar den höchst zwielichtigen Squeaky Robinson, dem das Anwesen ursprünglich gehört hatte, bis Oliver Rathbone es ihm mit einem juristischen Trick abluchste. Squeaky war aufs Äußerste empört gewesen, dass ausgerechnet er, ein ausgekochter Meisterschwindler, von einem Gentleman– einem Rechtsgelehrten obendrein!– nach allen Regeln der Kunst an der Nase herumgeführt worden war. Am Ende hatte er die Wahl gehabt, für lange Jahre ins Gefängnis zu gehen oder in der Klinik zu wohnen und sich seinen Unterhalt mit der Führung der Finanzen zu verdienen, wobei er sich streng an die Gesetze zu halten hatte. Zähneknirschend hatte er Letzterem zugestimmt.


      Hester erreichte die Medikamentenkammer. Die Tür stand offen, und drinnen brannte Licht. Sie atmete erleichtert auf, als sie einen Jungen bemerkte, der dem Aussehen nach sechs, sieben Jahre alt sein mochte und fürchterlich schmächtig war, aber von Tatkraft nur so strotzte. Gerade warf er mit rhythmischen Bewegungen und hin und her fliegenden Haaren zerknitterte Zeitungen hinter sich auf einen Haufen.


      »Guten Morgen, Worm«, begrüßte Hester ihn liebevoll.


      Er blickte auf. Als er sie erkannte, strahlte er übers ganze Gesicht. »Ich arbeite!«, verkündete er.


      »Das sehe ich«, erwiderte sie in anerkennendem Ton.


      »Glaubst du, du hast schon genügend Zeitungen beisammen, um eine Ladung nach unten zu tragen?«


      Er begutachtete den Haufen mit ernster Miene und wandte sich dann wieder ihr zu. »O ja!«, rief er und richtete sich auf. So viele waren es gar nicht, aber er hatte genug Erfahrung mit Erwachsenen, um zu wissen, wann sie ungestört sein wollten. Zu viele Jahre dem Verhungern nahe hatten sein Wachstum gehemmt, aber mittlerweile war er fast neun Jahre alt und ein Überlebenskünstler, wie er im Buche stand. Gewissenhaft legte er die Zeitungen zusammen und lud sie sich auf die Arme.


      »Damit wird das Feuer in den Kaminen angezündet«, erklärte er, nur für den Fall, dass Hester das noch nicht wusste. Dann trabte er den Gang hinunter, ohne ein einziges Blatt zu verlieren.


      Aus der Medikamentenkammer tauchte Claudine auf und begrüßte Hester. Sie war eine große, kräftige Frau, zu breit um die Hüften, um als elegant zu gelten, aber mit wunderschönem Haar und einem Funkeln in den Augen, das von hoher Intelligenz zeugte. Eine Frau ohne Charme war sie gewiss nicht, auch wenn sie bei diesem Kompliment eher ein wohlwollendes Urteil vermutet hätte. Sie lächelte Hester an, erkannte aber dank ihrer raschen Auffassungsgabe auf den ersten Blick, dass etwas ihre Freundin bedrückte, das tiefer gründete als die Alltagssorgen der Klinik.


      »Was ist los?«, fragte sie ohne jede Vorrede. Sie kannte die üblichen Konventionen, die belangloses Geplauder verlangten, und verabscheute sie von Herzen. So ging man nicht mit seinen Freunden um!


      »Ich muss länger in dieser Klinik bleiben, als ich erwartet habe«, murmelte Hester. »Selbst wenn Jenny zurückkommt, kann ich nicht sofort gehen, aber sie hat ohnehin in den letzten Tagen nichts mehr von sich hören lassen. Und jetzt habe ich dort Kinder entdeckt, die…« Sie hatte beschlossen, nicht lang um den heißen Brei herumzureden. Ein kurzer Blick auf den Gang überzeugte sie, dass Worm noch nicht in Hörweite war, und so berichtete sie Claudine von Charlie, Maggie und Mike und ihren Erlebnissen in der Klinik. »Es gibt dort niemanden, der sich um sie kümmert«, schloss sie. »Ich muss einfach bleiben. Bitte… können Sie für mich die Leitung hier übernehmen? Für eine Weile wenigstens?«


      »Aber natürlich!«, rief Claudine, ohne zu zögern. Eine andere Antwort war einfach nicht möglich.


      Hester blickte sie dankbar an, und erst jetzt bemerkte sie, dass auch Claudine etwas auf der Seele lag, und ärgerte sich maßlos über sich selbst. Warum hatte sie sich nicht nach ihrem Befinden erkundigt?


      Rasch holte sie das nach. »Was ist mit Ihnen? Wird es Ihnen zu viel?«


      »Nein, nein«, versicherte Claudine ihr etwas zu hastig.


      »Aber gewiss doch«, widersprach Hester.


      Claudine wäre entsetzt gewesen, hätte sie sich bewusst gemacht, wie wehrlos sie ihren eigenen Gefühlen ausgeliefert war. Worm war das Kind fremder Leute, ein Straßenjunge, der sich am Flussufer durchschlug. Er war unterernährt und noch nie mit so etwas wie Unterricht in Berührung gekommen. Immerhin hatte er in den wenigen Monaten, seit er hier in der Klinik lebte, regelmäßig zu essen und ein eigenes Bett gehabt. Claudine hatte ihn längst in ihr Herz geschlossen und kümmerte sich um ihn, wie das jede anständige Frau bei einem kleinen, verlorenen Wesen tat.


      »Sie machen sich Sorgen wegen Worm?«, fragte Hester.


      Claudine zögerte, weil sie befürchtete, albern zu wirken. »Er… er glaubt, er sei hier von keinem Nutzen, würde nur… Almosen annehmen. Und er möchte lieber von selbst weggehen, bevor ihn jemand rauswirft.« Der Kummer stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie war nicht bereit zuzugeben, dass sie das Kind liebte, auch wenn man es ihr förmlich ansehen konnte.


      »Geben Sie ihm einfach etwas zu tun, selbst wenn er sich dabei abrackert, bis er ihm Stehen einschläft«, riet Hester ihr lächelnd, dann wandte sie sich zur Tür um, denn sie hatte etwas gehört. Tatsächlich trat Worm ein.


      »Dauert’s noch lang?«, fragte er voller Hoffnung.


      »Sei nicht so frech«, tadelte Claudine ihn, die immer noch beunruhigt war, mit erhobener Stimme.


      Worm blickte sie ängstlich an.


      Das wiederum ließ Claudine vor Ärger über sich selbst erröten. Sie hatte zu heftig reagiert. Sofort milderte sie ihren Ton. »Mrs Monk sagt mir gerade, dass eine Menge Arbeit auf uns wartet, die erledigt werden muss. Ich werde… wir werden dich für wirklich schwere Aufgaben einsetzen müssen. Ab sofort kannst du nicht mehr zum Spielen zum Ufer hinunterlaufen, dafür ist keine Zeit. Und das ist noch nicht alles. Ich halte es für das Beste, wenn du von nun an immer hier in der Klinik schläfst und nicht mehr im Freien. Dann wissen wir, wo du bist.«


      Worm starrte sie mit großen Augen an. »Was gibt es zu tun?«, rief er aufgeregt. Er freute sich sichtlich auf die Herausforderung.


      Hester verstand ihn nur zu gut. Worm brauchte das Gefühl, irgendwo dazuzugehören. Und solange es Arbeit zu verrichten galt, war er gegen einen Rauswurf gefeit.


      »Kannst du malen?«, fragte Hester unvermittelt.


      Worm blinzelte sie verständnislos an.


      »Nicht Bilder«, fügte Hester hastig hinzu. »Ich meine Wände. Wenn ich dir einen Eimer Farbe und einen großen Pinsel gebe, kannst du dann eine Wand streichen?«


      »Ja!«, rief Worm eifrig und blickte ihr ins Gesicht, ohne mit der Wimper zu zucken. Natürlich log er. Das wusste Hester, und sie verstand auch, warum: Er wollte es ihnen unbedingt recht machen und vor allem Claudine eine Freude bereiten.


      »Schön«, erwiderte Hester in ernstem Ton, »du wirst in diesem Haus einen wichtigen Posten einnehmen. Kannst du die ganze Zeit hier sein, bis wir damit fertig sind?«


      »Ja«, versprach Worm großzügig und nickte, »natürlich.«


      Claudine seufzte unendlich erleichtert. »Danke.«


      »Ich denke, ich sollte dafür sorgen, dass Mr Robinson begreift, was genau wir brauchen.« Hester blickte Claudine über Worms Kopf hinweg in die Augen.


      Diese lächelte ein wenig verkniffen, doch immerhin war die Farbe in ihr Gesicht zurückgekehrt. »O ja, bitte reden Sie mit ihm.«


      »Streichen?«, rief Robinson entsetzt. Er war ein hagerer Mann mit eingefallenem Gesicht, strähnigem, langem weißgrauem Haar und wild schräg stehenden Zähnen. Vor Empörung bebend stand er auf und blitzte Hester über den mit tausenderlei Dokumenten übersäten Tisch hinweg an. »Was, um Himmels willen, soll er streichen?«


      »Alles«, erwiderte Hester. »Er kann mit sämtlichen Türrahmen anfangen. Was danach kommt, wird sich ergeben.«


      »Haben Sie eine Ahnung davon, wie viele Türen es hier gibt?«, fauchte Squeaky. »Dutzende!« Er wartete ihre Antwort erst gar nicht ab. »Was sag ich– noch viel mehr!«


      »Schön«, sagte Hester eilig. »Stellen Sie sich nur vor, was für einen Unterschied das ausmachen wird!«


      »Ich stell’s mir schon vor«, ächzte Squeaky. »Geld! Aberwitzig viel Geld! Haben Sie plötzlich ein Vermögen geerbt und nur vergessen, das zu erwähnen?« Er holte kurz Luft. »Und warum streichen? Warum nicht etwas besorgen, das wir wirklich brauchen? Medikamente, zum Beispiel, oder Verbandszeug oder neue Decken, bevor die, die wir haben, ganz zerfallen? Himmelherrgott, nicht mal Lebensmittel haben wir!«


      »Die können wir auch kaufen«, entgegnete Hester ruhig, obwohl ihr klar war, dass ihr Ansinnen alles andere als vernünftig war. »Trotzdem fangen wir mit Farben an. Dose für Dose.«


      Squeaky ließ sich auf seinen Stuhl zurückplumpsen. Dass er dabei ein halbes Dutzend Papierbögen zu Boden fegte, schien er gar nicht zu bemerken. »Farbe!«, brüllte er. »Und wer wird streichen? Sie?«


      »Natürlich nicht!«, schnappte Hester.


      »Das hab ich mir gedacht. Aber die Antwort ist: Nein. Vollkommen ausgeschlossen! Es ist kein Geld da. Kein… Geld!«


      Hester wusste, dass es an der Zeit war nachzugeben. »Ich weiß ja. Aber darum geht es nicht, Squeaky. Ich will, dass Worm hier arbeitet. Er braucht etwas, das ihn beschäftigt. Claudine vertritt mich, solange ich in dem anderen Spital zu tun habe. Da hat sie keine Zeit, sich auch noch um Worm zu sorgen. Aber das würde sie… und das wissen Sie so gut wie ich. Ich werde nicht zulassen, dass er wegläuft und wir dann mit der Suche nach ihm Zeit verlieren, weil ihm etwas passiert sein könnte.«


      »Ach so?« Squeaky starrte sie streng an. »Wieso haben Sie das nicht gleich gesagt?«


      »Ich…« Auf einmal fragte sich Hester, warum sie nicht sofort mit der Wahrheit herausgerückt war. Und wieso hatte sie ihm unbedingt Sorgen um das Kind ersparen wollen? Es war praktisch unmöglich, ihn zu täuschen. War es ihm wirklich ein Anliegen, dass ein Straßenjunge aus der Gosse gerettet wurde? Vielleicht empfand er es so, allerdings würde er sich vermutlich lieber die Zähne einen nach dem anderen ziehen lassen, als das zuzugeben.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie mir zustimmen würden«, schloss Hester.


      »Das tu ich nicht!«, fauchte Squeaky. »Aber ich vermute, dass Sie sich nicht davon abhalten lassen werden. Eine Farbdose je Einkauf– mehr nicht! Ich sollte ihm das Lesen beibringen. Dann wäre er wirklich zu was Vernünftigem zu gebrauchen.«


      »Gute Idee«, lobte Hester. »Aber erst streicht er die Türen. Lassen Sie sich von ihm helfen. Er darf nicht weglaufen.«


      Squeaky starrte sie wortlos an.


      »Können Sie sich denn nicht vorstellen, wie Claudine sich fühlen wird, wenn ihm etwas zustößt«, fragte Hester leise.


      Plötzlich wurden seine Züge weicher. »Wir werden ihn auf Trab halten«, versprach er. »Und jetzt raus aus meinem Büro.«


      Hester lächelte. »Danke.«
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      Bevor sie ihre Abendschicht begann, trat Hester in Magnus Rands Büro, um sich nach Charlie zu erkundigen. Die Dämmerung war eben erst hereingebrochen und der Raum noch hell erleuchtet vom Schein der untergehenden Sonne. Fast hätte man meinen können, das Licht habe sich zwischen den Buchdeckeln verfangen, deren Leder vom vielen Gebrauch wie poliert wirkte.


      Magnus schien beunruhigt. Zwischen seinen blonden Augenbrauen hatten sich tiefe Furchen gebildet, und einen Moment lang starrte er Hester hilflos an, bis ihm ihr Name wieder einfiel.


      »Ja, Mrs Monk? Was ist?«


      »Charlie«, begann sie, »der Junge in der Kinderstation. Wie geht es ihm?« Sie sprach mit leiser, aber eindringlicher Stimme, nicht bereit, sich abwimmeln zu lassen.


      Seine Miene hellte sich auf. »Ah… ja. Sein Zustand hat sich deutlich gebessert. Ich habe Fleischbrühe und so viel Brot und Butter empfohlen, wie er verträgt. Danke, dass Sie ihm geholfen haben.« Er lächelte, als wäre das Gespräch damit beendet.


      »Und Maggie?«, drängte Hester.


      »Wer?« Die Falten auf der Stirn kehrten zurück.


      »Das kleine Mädchen, seine Schwester.«


      »Ah, ja. Ihr fehlt nichts. Ein bisschen kränklich, aber wahrscheinlich hat sie ihr ganzes Leben lang noch nie genug zu essen bekommen. Bitte kehren Sie jetzt zu Ihren im Dienstplan vorgesehenen Aufgaben zurück.« Er richtete den Blick wieder auf das Blatt vor sich. Hester wandte sich zur Tür. Zufrieden war sie nicht, doch ihr war klar, dass er ihr nicht mehr mitteilen würde. Und Auskunft über Sherryl O’Neill würde sie sich einfach von anderen Patienten geben lassen.


      Als sie in die Vorhalle trat, wäre sie beinahe mit einer Frau, die ungefähr ihre Größe hatte, zusammengeprallt. Sie schien um einige Jahre jünger zu sein, vielleicht Anfang dreißig, und sah sehr gut aus. Sie hatte volles, dichtes Haar von einem in England seltenen Rostrot. Ihre Züge waren ebenmäßig, obwohl sie in diesem Moment von äußerster Sorge, wenn nicht sogar Verzweiflung getrübt schienen.


      Vor Schreck schnappte sie nach Luft und hauchte eine Entschuldigung.


      Hester lächelte sie an. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


      Der Blick der Frau fiel auf Hesters schlichtes blaugraues Kleid und die weiße Schürze mit dem Leibchen. »Sind Sie hier Krankenschwester?«, fragte sie, obwohl sie das bereits erkannt haben musste.


      »Wollten Sie zu Dr. Rand?«, erkundigte sich Hester.


      »Ja, wenn Sie so freundlich wären. Mein Name ist Adrienne Radnor. Ich muss ihn in einer äußerst dringenden Angelegenheit sprechen.« Ihre Stimme brach unter dem Druck ihrer Gefühle.


      »Ich bringe Sie zu ihm«, bot Hester an. »Kommen Sie mit. Erwartet er Sie?«


      »Nein, aber ich muss ihn sprechen.«


      »Kommen Sie«, forderte Hester sie erneut auf. »Bitte…«


      Die Frau hielt nicht nur Schritt mit Hester, sie trieb diese geradezu vor sich her.


      Zu Magnus Rands Büro waren es nur wenige Yards. Hester klopfte scharf an die Tür. Als sie Magnus’ Stimme hörte– wenn auch ohne zu verstehen, was er sagte–, drückte sie beherzt die Klinke hinunter und trat ein. Adrienne zog sie einfach hinter sich her. Magnus blickte von seinem Schreibtisch auf, und sein Gesicht rötete sich vor Ärger. Dann bemerkte er Adrienne und erkannte bereits auf den ersten Blick ihre Verzweiflung.


      »Dr. Rand?«, fragte sie mit rauer, unsicherer Stimme, die nicht frei von einer gewissen Hysterie war. Ohne auf Hester zu achten, trat sie näher an seinen Schreibtisch heran. »Dr. Rand, mein Vater, Bryson Radnor, ist schwer krank. Schlimmer noch, es geht mit ihm zu Ende. Ihr Stimme zitterte, und sie musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um weiterzusprechen. »Er hat das Weiße Blut, über das Sie geschrieben haben… Sie haben diese Krankheit Leukämie genannt… Sie sind unsere letzte Hoffnung…«


      Hester blickte zwischen Magnus und Adrienne hin und her. Bei Magnus fiel ihr eine bemerkenswerte Veränderung auf. Seine anfängliche Verärgerung hatte sich aufgelöst wie Kleiderfalten unter einem heißen Plätteisen. An ihre Stelle war tiefstes Mitgefühl getreten; dann verschwand auch das, und plötzlich schien er von gewaltiger Energie erfüllt.


      »Erzählen Sie mir mehr, Miss Radnor. Wann haben Sie die Krankheit zum ersten Mal bei ihm bemerkt? Schildern Sie alles so genau wie nur möglich. Verzeihung, dass ich Sie nicht gleich dazu aufgefordert habe, aber setzen Sie sich doch bitte.« Hastig stand er auf, eilte um seinen Schreibtisch herum und zog einen Stuhl für sie heran. Hester war inzwischen völlig in Vergessenheit geraten.


      Adrienne nahm sich kaum die Zeit, ihre modischen, in den Farben des Herbstes gehaltenen Röcke, die trefflich zu ihren Haaren passten, glatt zu streichen. Etwas ungelenk ließ sie sich nieder und beugte sich gleich zu Magnus vor. »Ich habe den Tag sehr gut in Erinnerung. Es war vor zwei Monaten. Papá war schon seit Tagen stetig schwächer geworden. Erst dachten die Ärzte, es wäre nur eine leichte Erschöpfung. Mein Vater ist über sechzig und besteht darauf, sich in allem so zu verhalten wie ein junger Mann.« Um ihre Lippen spielte ein winziges Lächeln, das sogleich wieder erstarb. »Er hat weite Reisen unternommen. Und seine Unternehmungen konnten ihm nie anstrengend genug sein– Bergsteigen, tagelang reiten. Er ging in die Oper und ins Theater, besuchte Paris, Rom, Madrid.« Ihre Stimme verriet Stolz. »Da war es nicht töricht, sich zu fragen, ob ihm eine längere Atempause vielleicht guttun würde.«


      »Und? Hat das geholfen?«, fragte Magnus interessiert. Seine Augen waren auf die ihren gerichtet, seine Miene war sehr ernst.


      Sie senkte den Blick, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Am Anfang schien alles dafür zu sprechen, aber jetzt fürchte ich, dass wir nur das gesehen haben, was wir sehen wollten. Er verfällt sehr schnell. Wenn Sie ihm nicht helfen, bleiben ihm wohl nur noch Wochen.«


      »Ich muss mit meinem Bruder darüber reden«, erklärte Magnus in ungewöhnlich sanftem Ton.


      Adrienne beugte sich noch weiter vor. »Mein Vater ist ein Mann von beträchtlichem Vermögen, Dr. Rand. Er könnte Ihnen Ihre Leistungen vergüten und sämtliche Kosten begleichen, die Ihnen durch seine Behandlung entstehen. Das ist doch sicher etwas wert, nicht wahr?«


      Hester zuckte unwillkürlich zusammen. Andererseits hätte sie an der Stelle der jungen Frau wohl dasselbe gesagt, so unbeholfen es auch wirken mochte.


      Magnus fegte das Angebot beiseite. »Ich werde Ihr Geld nur annehmen, wenn ich mir sicher bin, dass wir eine Chance haben, Ihrem Vater zu helfen. In jedem Fall muss ich vorher mit meinem Bruder Rücksprache nehmen. Er ist ein Chemiker von mehr als hervorragendem Ruf– er ist brillant. Es sind seine Experimente, die uns Anlass zu der Hoffnung geben, dass wir diese und vielleicht noch viele andere Krankheiten werden heilen können.«


      »Dann holen Sie ihn«, bat Adrienne den Arzt. »Holen Sie irgendwen, nur zögern Sie es bitte nicht hinaus.«


      Magnus blickte zu Hester. »Mrs Monk, Sie haben gehört, in welcher Notlage Miss Radnor und ihr Vater stecken. Bitte setzen Sie meinen Bruder in Kenntnis, und fragen Sie ihn, ob er so gut sein könnte, alles, was er im Moment tut, stehen und liegen zu lassen und unverzüglich zu mir zu kommen. Miss Radnor wird ihm alles sagen, was er wissen muss, um sich entscheiden zu können.«


      »Gern, Dr. Rand!«, erwiderte Hester bereitwillig und wandte sich zum Gehen.


      Sie hatte Hamilton Rand noch nie in dessen Labor aufgesucht. Dem Klinikpersonal war der Zutritt untersagt, und das aus gutem Grund. Dort wurden haufenweise Chemikalien gelagert, die größten Schaden anrichten konnten, wenn man sie berührte, mischte oder verschüttete. Wie Hester glaubte, gründete dieses Verbot aber auch darauf, dass Hamilton bei seinen Forschungen einfach nicht gestört werden wollte, wenn nicht gerade das Haus in Flammen stand. Doch jetzt hatte sie keine andere Wahl.


      Sie marschierte auf kürzestem Wege zum Labor. Die anderen Schwestern würdigte sie kaum eines Grußes und eilte an den Vorratskammern, den verschiedenen Stationen und den Operationssälen vorbei. Als sie endlich vor dem Labor stand, klopfte sie energisch an die Tür.


      Keine Antwort.


      Sie klopfte erneut. Noch fester.


      Immer noch keine Antwort.


      Hier verbrachte Hamilton Rand seine Zeit, nicht nur den ganzen Tag, sondern häufig auch den Großteil der Abende. Er war bekannt dafür, dass er oft ganze Nächte durcharbeitete, wofür er sowohl gefürchtet als auch respektiert wurde.


      Hester wiederum fühlte sich persönlich betroffen, nicht so sehr aus Sorge um Magnus, sondern aus Mitleid mit Adrienne Radnor. Aus eigener schmerzhafter Erfahrung konnte sie deren tiefe Liebe zu ihrem Vater und den Wunsch, ihn um jeden Preis zu retten, gut verstehen. Auch in Hester hatte sich ein hartnäckiges Schuldgefühl festgesetzt, weil sie nicht da gewesen war, um ihren Vater zu retten. Als Armeekrankenschwester im Krimkrieg hatte sie ihre eigenen Schlachten um ihre Unabhängigkeit geschlagen, während ihr Vater zu Hause auf hinterhältige Weise um Vermögen und Ehre betrogen wurde und sich das Leben nahm. Wäre sie nur ein, zwei Monate früher heimgekommen, hätte sie diese Tragödie vielleicht noch verhindern und ihre Familie retten können. So aber war ihre Mutter an dem Verlust eines Sohnes auf dem Schlachtfeld, dem kurz darauf erlittenen, finanziellen Ruin und dem Tod ihres Mannes zerbrochen und einer tödlichen Krankheit erlegen. Zwar hatte Hesters jüngerer Bruder, James, sein Möglichstes für sie getan, war aber letztlich überfordert gewesen.


      Da Hamilton nicht reagierte, blieb Hester nichts anderes übrig, als sich über die guten Manieren hinwegzusetzen. Sie drückte die Klinke nach unten und stieß die Tür auf. Das Labor war riesig. Es hatte die Ausmaße einer ganzen Station, nur standen keine Betten darin. Sämtliche Wände waren von Regalen und Schränken gesäumt. In der Mitte befanden sich Tische mit Waschbecken und Gestellen für alle Arten von wissenschaftlichen Instrumenten: Glasphiolen, Flaschen, Retorten, Gasbrenner und noch andere Geräte, über deren Zweck Hester nur spekulieren konnte.


      Hamilton Rand war da. In steifer Haltung stand er nur etwa acht Fuß von der Tür entfernt, das Gesicht starr wie ein Eiskeil, der weiße Baumwollkittel mit Chemikalien und einer Flüssigkeit bespritzt, die wie Blut aussah.


      Plötzlich kam Leben in ihn. »Was haben Sie hier zu suchen? Wie können Sie es wagen, bei mir einzudringen und mich zu stören? Raus!«


      Hester straffte die Schultern und stellte sich seinem Blick. Ärzte jagten ihr keine Angst ein, und Chemiker noch viel weniger. »Ich bin gekommen, um Ihnen eine Nachricht von Ihrem Bruder zu überbringen«, entgegnete sie ruhig. »Er bittet Sie dringend in sein Sprechzimmer. Es geht um die Beratung einer jungen Frau, deren Vater von Leukämie befallen ist und mit dem Tod ringt. Er ist verzweifelt, hat aber die finanziellen Mittel, Sie für jede Behandlung zu bezahlen, die an ihm zu versuchen Sie bereit sind.« Sie sagte das nicht ohne eine gewisse Zufriedenheit, denn schon jetzt stand für sie fest, dass er der Versuchung nicht würde widerstehen können. Bereits die wenigen Augenblicke hier in seinem Labor hatten ihr bestätigt, dass seine ganze Leidenschaft der Wissenschaft galt.


      Er stellte die Schale, die er in der Hand hielt, auf dem nächsten Tisch ab. »Dann gehen Sie mir aus dem Weg!«, brüllte er. »Wir müssen diesen Patienten sofort untersuchen!«


      Hamilton musterte Hester von oben bis unten. Er war kein großer Mann, und sie war fast gleich groß wie er. »Was sind Sie?«, fragte er stirnrunzelnd. Gestern hatte er sie zum ersten Mal gesehen und offenbar sofort wieder vergessen.


      »Eine Krankenschwester«, antwortete sie nicht minder kühl.


      »Ah!« Seine Augen leuchteten auf. »Richtig. Jetzt fällt es mir wieder ein. Magnus hat mir von Ihnen erzählt. Kommen Sie mit. Verschwenden Sie keine Zeit damit, hier herumzustehen!« Er lief zur Tür. Gerade noch rechtzeitig wich sie ihm aus, sonst hätte er sie umgerissen. Dann folgte sie ihm mit schnellen Schritten durch die langen Korridore zurück zu Magnus’ Büro.


      Ohne anzuklopfen, riss er die Tür auf. Adrienne Radnor saß noch immer auf dem Stuhl. Immerhin verfügte sie noch über genug Selbstbeherrschung, um nicht aufzuspringen, als er hereinplatzte und seinen Namen bellte.


      Nachdem Magnus sie einander vorgestellt hatte, beantwortete sie Hamiltons einleitende Fragen, so ruhig sie konnte. Dennoch bemerkte Hester das Flackern in ihrer Stimme. In den Augen der jungen Frau war Hamilton Rand weit mehr als ein brillanter Wissenschaftler mit schlechten Manieren. Für sie verkörperte er die Hoffnung auf die Genesung ihres Vaters, den sie offenbar von ganzem Herzen liebte.


      Hamilton wandte sich an Hester. »Sie warten hier!«, befahl er. »Und machen Sie um Himmels willen die Tür zu! Erwarten Sie etwa von dieser jungen Dame, dass sie mir alle Symptome ihres Vaters schildert, während die ganze Welt zuhört?«


      »Mrs Monk«, ließ sich Magnus vernehmen, »Sie dürfen zu Ihren Pflichten zurückkehren. Danke.«


      »Nein, das dürfen Sie nicht!«, blaffte Hamilton. »Sie bleiben, wo Sie sind, und hören zu!« Sehr viel sanfter wandte er sich dann an Adrienne. »Ich habe Mrs Monk gebeten zu bleiben, weil sie Krankenschwester bei der Armee war. Das bedeutet, sie hat Erfahrung in der Behandlung schwer verwundeter Männer, die viel Blut verloren haben. Sie hat ein rasches Auffassungsvermögen und gerät nicht in Panik. Wenn wir Ihren Vater behandeln, wird sie ihn pflegen. Sagen Sie mir jetzt alles, was ich über Ihren Vater wissen muss. Und bleiben Sie bitte bei der Wahrheit. Der exakten Wahrheit, soweit Sie sie kennen. Davon wird abhängen, ob und wie wir ihm helfen können.«


      Adrienne zögerte nicht eine Sekunde, und Magnus unterbrach sie nur selten. Während Hamilton die Fragen stellte und kurze Notizen anfertigte, lauschte Hester mit beruflichem Interesse, aber auch mit persönlicher Anteilnahme.


      »Meine Mutter ist vor elf Jahren gestorben«, erklärte Adrienne leise. »Ihr war es schon seit einer Weile nicht mehr gut gegangen, und als sie eine Lungenentzündung bekam, war sie binnen weniger Tage tot.« Ihre Stimme verriet keinerlei Emotion. Der Verlust lag lang zurück, und sie erinnerte sich lediglich daran, wie sie sich damals gefühlt hatte.


      »Die Gesundheit Ihres Vaters?« Hamilton führte sie wieder zu dem Thema zurück, das ihn interessierte.


      »Ach, die war immer hervorragend«, antwortete sie mit einem Lächeln, das freilich rasch wieder erstarb. »Wir haben einander gestützt. Bei einigen seiner Reisen habe ich ihn begleitet.« Ihre Stimme klang belegt, da sie mit den Tränen kämpfte. »Er war an allem interessiert. Und er hat mir so vieles gezeigt…« Sie blinzelte mehrmals hastig, fuhr aber bereits wieder fort, bevor Hamilton sie dazu drängen konnte. »Erkrankt ist er erst vor drei Jahren, und am Anfang schien es nach einer kurzen Erholungspause vorbei zu sein. Er war ja immer voller Energie…«


      Hamilton, der eifrig mitschrieb, blickte von seinen Notizen auf.


      »Dann begann er, immer schneller müde zu werden. Er versuchte, das zu verbergen, aber es fiel mir trotzdem auf.« Sie berichtete von der stetigen Verschlechterung seines Befindens, und ihr Gesichtsausdruck verriet ihre nackte Angst.


      Hester lauschte besonders aufmerksam, als Adrienne auf die Schmerzen zu sprechen kam, die Blutungen, die er am Anfang hatte verheimlichen wollen, und dann ihr Entsetzen, als er so viel Blut verlor, dass sich das einfach nicht mehr verbergen ließ.


      »Früher war er so stark«, berichtete Adrienne. »Ein Mann voller Lebenskraft und Leidenschaft, eine Naturgewalt, der sich entgegenzustellen nur wenige Menschen den Mut aufbrachten. Jetzt ist er kaum noch in der Lage, selbstständig zu essen, geschweige denn, seine letzte Schlacht ohne mich an seiner Seite zu schlagen. Ich versuche ja, mir selbst Mut zuzusprechen, aber es gelingt mir immer weniger. Ich weiß nicht, wie lang ich noch so tun kann, als würde ich an seine Genesung glauben.«


      Hester hatte das Bild so klar vor Augen, als hätte sie der Verschlimmerung von Radnors Zustand selbst beigewohnt. Welche Behandlungsmethoden mochten sie ausprobiert haben? Zweifellos würde Rand Miss Radnor nach alldem fragen.


      Hesters Interesse ließ auch nicht nach, als die Vorbereitungen für Bryson Radnors Aufnahme in der Klinik am folgenden Tag getroffen wurden. Voller Teilnahme verfolgte sie, wie Adrienne beim Abschied zitterte, sich noch einmal bedankte und das Büro würdevoll verließ. Der Gedanke daran, ihr jegliche Hilfe zu verweigern, kam Hester erst gar nicht in den Sinn. Für sie würde das zwar noch längere Arbeitszeiten bedeuten, aber wenigstens tagsüber und nicht in der Nacht. Für die Nachtschicht würden bis zu Jenny Solways Rückkehr andere Schwestern zur Verfügung stehen.


      Auf dem Rückweg zu ihrer Station stieß Hester vor der Tür beinahe mit Sherryl O’ Neill zusammen.


      »Wo haben Sie gesteckt?«, fragte Sherryl. »Angus McLeods Zustand hat sich deutlich gebessert. Das wollte ich Ihnen nur sagen. Er verlangt immer nach Ihnen. Und übrigens: Er kann jetzt wieder aufrecht sitzen!« Ihr Gesicht leuchtete vor Freude. Sie hatten bei Angus McLeod schon das Schlimmste befürchtet, denn er hatte ein Bein verloren, und die Wunde hatte fürchterlich geblutet.


      »Noch ist er sehr schwach«, warnte Sherryl, die gemeinsam mit Hester zwischen den langen Bettenreihen hindurchging. »Aber er ist voller Hoffnung.« Sie wechselten einen Blick, der Hester alles sagte, was die andere Frau nicht laut aussprach. In der Krankenpflege lebte man von einem Moment zum nächsten. Das Gute akzeptierte man und lernte daraus, doch als selbstverständlich setzte man es nicht voraus.


      »Ich werde morgen Nacht nicht hier sein«, kündigte Hester mit leiser Stimme an. »Morgen kommt ein neuer Patient an. Bis ich mit ihm fertig bin, ist Jenny bestimmt zurück. Danke für alles. Sie waren mir eine gute Gefährtin.«


      Es dauerte einen Moment, bis Sherryl sich von dieser Überraschung erholt hatte, doch dann drückte sie Hester herzlich die Hand. »Es war mir eine Freude. Eigentlich muss ich Ihnen danken. Auch wenn ich vielleicht gelegentlich etwas schroff war: Sie haben hervorragende Arbeit geleistet. Und Ihre Schilderungen der Zeit auf der Krim haben mir klargemacht, was für ein Glück ich habe, in Friedenszeiten arbeiten zu dürfen. Trotzdem habe ich fast das Gefühl, etwas versäumt zu haben.«


      »Nur keine Sorge«, meinte Hester mit einem schiefen Grinsen, »hier warten genügend andere Herausforderungen auf Sie.«


      Unmittelbar danach ging Hester nach Hause, wo sie sich gleich ins Bett legte, denn inzwischen war es früh am Abend, und sie war müde. Doch da sie sich innerlich darauf vorbereitet hatte, die ganze Nacht Dienst zu leisten, wollte der Schlaf sich einfach nicht einstellen. Wenn sie dennoch still liegen blieb, dann nur, um den neben ihr schlafenden Monk nicht zu wecken. Sie hatte ihm noch nichts Genaueres über die Änderung ihres Aufgabenbereichs erzählt. Damit wollte sie ihn nicht belasten, denn er hatte wirklich mehr als genug Sorgen am Hals, seit es notwendig geworden war, Ormes Nachfolge zu regeln. Aber er hatte sich gefreut zu hören, dass sie wieder zu den gleichen Zeiten arbeiten würde wie er. So würden sie die ganze Nacht zusammen verbringen und einander Wärme und Liebe geben können– was ihm mehr bedeutete, als er bereit war, sich einzugestehen.


      Am nächsten Morgen wartete Hester bereits in Magnus Rands Büro, als Adrienne Radnor mit ihrem Vater eintraf. Hester betrachtete Radnor mit großem Interesse und einer Anteilnahme, die zu verbergen ihr schwerfiel. Von Natur aus ein physisch imposanter Mann, groß und massiv, wirkte er jetzt eingefallen. Seine breiten Schultern und die früher mächtige Brust waren erschreckend knochig, und seine Arme lagen schlaff zu seinen Seiten auf der Bahre, auf der er hereingetragen worden war. Sein markantes Gesicht mit der Adlernase und dem breiten, schmallippigen Mund verriet Wut auf seinen derzeitigen Zustand, in dem er von anderen abhängig war und es nicht einmal vermochte, sich aus eigener Kraft fortzubewegen. In den Tagen, da er sich guter Gesundheit erfreut hatte, musste er eine wahrhaft beeindruckende Persönlichkeit gewesen sein. Adrienne, die sich an seiner Seite hielt, war diesmal wesentlich nüchterner gekleidet als am Vortag. Ihr Rock war von einem dunklen, fast schwarz wirkenden Braun. Dazu trug sie eine schlichte Bluse, die in der hereinflutenden Augustsonne farblos wirkte. Doch das leuchtende Rostrot ihrer Haare konnte selbst durch das gleißende Licht nicht in den Schatten gestellt werden.


      Die Träger, die Radnor hereingebracht hatten, betteten ihn auf eine lange Couch, auf der häufig Patienten lagen, wenn sie zu geschwächt waren, um selbst zu gehen. Auf ein Nicken von Magnus Rand hin verließen sie den Raum.


      »Hilf mir hoch!«, forderte Radnor Adrienne auf, ohne irgendjemanden der anderen Anwesenden anzublicken.


      Sein Ton verblüffte Hester. Das war ein Befehl, keine Bitte!


      Sofort trat Adrienne vor. Mit geübten Bewegungen legte sie ihm einen Arm um die Schultern und richtete ihn auf.


      Hester reichte ihr zwei Kissen, damit sie seinen Oberkörper abstützen konnte, und trat gleich wieder zurück. Mit einem zärtlichen Lächeln strich Adrienne ihrem Vater über das weiße, aber nach wie vor dichte Haar.


      Er dankte ihr nicht. Ihre Hilfe schien für ihn etwas vollkommen Selbstverständliches zu sein.


      Danach blieb Adrienne neben Radnor stehen und ließ ihn mit Magnus sprechen, ohne den Anschein zu erwecken, sie würde zwischen den beiden vermitteln. Offenbar sollte niemand auf die Idee kommen, Bryson Radnor hätte nicht alle Zügel in der Hand.


      Hester konnte das verstehen. Vielleicht hätte sie dasselbe getan. Schließlich wusste kein Mensch, wie Radnor seine Dankbarkeit bekundete, wenn er und seine Tochter allein waren, bei welchen Äußerungen von Leidenschaft oder Verzweiflung in den eigenen vier Wänden sie alleinige Zeugin sein mochte, welche Erniedrigungen sie zwar zwangsläufig mitbekam, aber geflissentlich ignorierte. Schwer kranke Menschen hatten kaum noch einen Privatbereich, und das reichte bis in die intimsten Angelegenheiten hinein.


      Radnor musterte Magnus eingehend und schien mit dem, was er sah, zufrieden zu sein. Magnus war von bescheidenem Auftreten. Er hatte nichts von der Arroganz seines älteren Bruders, strahlte aber durchaus ein Selbstbewusstsein aus, das von seiner Bildung und seinem beruflichen Erfolg herrührte. Und im Gegensatz zu Hamilton hatte er Geduld.


      Radnor nickte knapp, dann deutete er mit dem Kinn auf Hester, die Augen weiter auf Magnus gerichtet. »Wer ist diese Frau?«


      »Eine von Florence Nightingales Krankenschwestern«, antwortete der Arzt, ohne zu zögern. »In den letzten Tagen hat sie im Nachtdienst ausgeholfen. Jetzt haben wir sie gebeten, bei uns zu bleiben und Sie zu pflegen. Wir werden jemand anderen als Ersatz für sie finden.«


      Radnor betrachtete Hester nur noch einen kurzen Moment, dann brummte er: »Gut. Sie dürfen anfangen.«


      Bevor er selbst zur Untersuchung schritt, ließ Magnus Hester die üblichen Messungen und Befragungen durchführen: Puls; Temperatur; Ess- und Trinkgewohnheiten; Verdauung und Ausscheidung; Schlafmuster, falls vorhanden; vorausgehende Behandlungen, sofern sie durchgeführt worden waren, und deren Ergebnisse.


      Radnor gab widerwillig Auskunft, und zweimal griff Adrienne ein, um für ihn zu sprechen. Dagegen hatte Hester keine Einwände, denn es war nicht ungewöhnlich, dass es Patienten schwerfiel, derlei intime Dinge wildfremden Menschen anzuvertrauen, noch dazu in Gegenwart naher Verwandter.


      Hester fertigte Notizen an, die sie mit persönlichen Bemerkungen versah, sofern sie an der Wahrhaftigkeit einer Antwort zweifelte. Später würde sie Magnus erklären, was genau sie sich dabei gedacht hatte. Die eigene Abhängigkeit konnte dazu führen, dass Menschen einen Hass auf diejenigen entwickelten, auf deren Hilfe sie angewiesen waren. Eine solche Beziehung konnte komplex und anstrengend sein. Oft war es besser, wenn man von jemandem gepflegt wurde, dessen Meinung oder Gefühle einem nicht so viel bedeuteten.


      Schließlich brachten sie Radnor in den Raum, in dem er für die nächsten Tage, wenn nicht Wochen, bleiben und in dem er womöglich sogar sterben würde. Eingedenk ihrer Erfahrungen mit Familienangehörigen von Schwerkranken, regte Hester nun an, Adrienne solle noch warten, bis ihr Vater in seinem Bett versorgt war, und sich dann bis auf Weiteres von ihm verabschieden.


      »O nein!«, rief Adrienne sofort. »Ich muss bei ihm sein! Ich werde sicherstellen, dass alles so ist, wie er es am liebsten mag.«


      Hester baute sich vor ihr auf der Schwelle auf und entgegnete leise, aber entschieden: »Das war kein Vorschlag, Miss Radnor. Wir werden ihn pflegen und mit der Behandlung so bald wie möglich beginnen. Sie sind uns da nur im Weg. Bitte widersprechen Sie nicht. Es kommt auf jede Minute an.«


      Adrienne zögerte. Die Angst in ihren Augen zeigte sich für einen Moment ganz unverhüllt. »Aber er braucht mich!« Ihre Stimme zitterte. »Sie verstehen nicht…«


      Unverblümt erwiderte Hester: »Dr. Rand wird mit der Behandlung erst dann beginnen, wann alle anderen draußen sind. Wie lang wollen Sie ihn noch aufhalten?«


      Adrienne stieß einen tiefen Seufzer aus. Schließlich wich sie einen Schritt zurück.


      Jetzt fasste Hester sie sanft am Arm. »Wir werden für ihn tun, was wir können. Geben Sie die Hoffnung nicht auf.«


      Adrienne nickte, das Gesicht tränenüberströmt.


      »Gehen Sie nach Hause«, riet Hester. »Es wird noch eine Weile dauern. Wir schicken Ihnen eine Nachricht, falls etwas eintreten sollte, das Ihre Anwesenheit erfordert.«


      »Kann ich nicht… hier irgendwo warten?«


      »Gewiss. Aber es ist unbequem, und Sie werden hungrig und durstig sein.«


      »Das ist mir gleichgültig!«


      »Uns nicht. Wenn Mr Radnor sich erholt, wird er darauf angewiesen sein, dass Sie ihn versorgen und pflegen, bis er seine vollständige Gesundheit wiedererlangt. Das können Sie jedoch nur, wenn Sie selbst gesund und bei Kräften sind. Er wird nicht in der Lage sein, sich um Sie zu kümmern. Es kommt ganz auf Sie an.«


      Langsam, sehr langsam, fügte sich Adrienne. Schließlich drehte sie sich um und entfernte sich, eine einsame Gestalt, die mit hochgezogenen Schultern davonstakste, bis sie nur noch eine Silhouette vor dem Tageslicht war und schließlich ganz verschwand.


      Hester folgte Radnor und Magnus Rand in den Raum, der von nun an als Patientenzimmer und Operationssaal in einem dienen sollte. Das Bett war bereits fertig bezogen, und daneben befand sich eine fast mannshohe Vorrichtung. Sie bestand größtenteils aus Flaschen und Schläuchen, die mit Klemmen und Metallbügeln unverrückbar daran befestigt waren.


      Radnor starrte die Apparatur an, doch wenn sie ihm Angst einjagte, verstand er es blendend, das zu verbergen. Er schwieg auch, als ihn die Träger in das Bett hoben und Magnus die Männer gleich darauf entließ.


      In den nächsten Minuten machte sich Magnus an dem Gerät zu schaffen.


      Hester half Radnor unterdessen aus seinen Kleidern und legte ihm einen langen, weißen Kittel an. Derlei hatte sie schon zahllose Male getan, in der Regel bei Soldaten, die entweder schwer verwundet oder von lebensbedrohlichen Krankheiten wie Typhus oder Cholera ausgezehrt waren.


      Den Umgang mit den menschlichen Körperfunktionen war sie gewohnt, und zwar sowohl mit den natürlichen als auch den krankheitsbedingten. Oft genug hatte sie Männer nackt oder in schrecklichen Notlagen gesehen. Sie hatte erlebt, wie Menschen starben, ohne dass irgendwer Zeit hatte, um zu trauern. Sie wusste, dass Aktivität vor völliger Hilflosigkeit schützen und Panik oder Verzweiflung in Schach halten konnte.


      Seit er seiner Kindheit entwachsen war, hatte sich Bryson Radnor ohne Zweifel nie von einer fremden Frau helfen lassen. Das war ihm nicht nur höchst peinlich, sondern es erboste ihn, doch er war nun einmal nicht in der Lage, die eigenen Glieder selbst zu heben, geschweige denn, sich ohne Hilfe anzuziehen.


      Gern hätte Hester ihm versichert, dass er sich nicht zu schämen brauchte und sie keinerlei wie auch immer geartetes persönliches Interesse an ihm hatte. Doch das wäre unprofessionell gewesen, noch dazu in Dr. Rands Beisein. Sehr wahrscheinlich stellte seine Schamhaftigkeit eine Alternative dazu dar, seine Angst offen zu zeigen. Hester war am Leben und gesund. Er lag im Sterben. Das waren die einzigen Tatsachen, die zählten.


      Hester ging äußerst rücksichtsvoll mit ihm um und wandte, wann immer möglich, die Augen ab. Als er fertig und bis zur Brust zugedeckt war und nur noch seine Schultern und Arme herausschauten, trat Hester vom Bett zurück, damit Magnus mit seiner Arbeit beginnen konnte.


      Hester betrachtete Radnor. Seine Züge waren von einer eisernen Ruhe. Ihren Blick erwiderte er voller Kälte, fast mit Verachtung. Nur seine beinahe skelettartigen Hände, die auf der Bettdecke lagen, verrieten die Wahrheit. Die Finger gruben sich in die Handballen, und die Adern zeichneten sich blauen Tauen gleich unter der Haut ab.


      »Ich fange jetzt gleich an«, erklärte Magnus ihm. »Als Erstes muss ich Ihnen eine geringfügige Menge an Blut abnehmen. Das werde ich mir anschauen, und sobald ich mir meiner Diagnose sicher bin, leite ich die Behandlung ein. Jetzt bitte nicht bewegen.« Er wandte sich sogleich an Hester. »Mrs Monk, die Spritze bitte.«


      Hester reichte ihm die lange, dünne Nadel mit der winzigen durchsichtigen Glasröhre am Ende. So etwas hatte sie auch schon benutzt, allerdings nur, um Medikamente oder– allzu häufig mit verhängnisvollen Konsequenzen– Opium in seiner gefährlichsten Form in die Blutbahn zu spritzen.


      Behutsam ergriff Magnus Radnors Arm, streckte ihn langsam, tastete die Vene ab und fand eine Stelle, die ihm geeignet erschien.


      Radnor kniff die Augen zusammen, als die Nadel in seine Vene drang, doch die Bewegung war so winzig, dass Hester, die sein Gesicht aufmerksam beobachtete, sie kaum mitbekam.


      Sehr langsam zog Magnus den Kolben der Spritze zurück. Die Glasröhre füllte sich mit Blut, doch es war Blut, dem es eindeutig an dem Dunkelrot eines gesunden Menschen mangelte. Die Hälfte der Füllung genügte bereits, um den letzten Zweifel auszuräumen. Bryson Radnor würde an Leukämie sterben.


      Magnus zog die Nadel heraus und drückte Mull auf die Einstichstelle. Dann drehte er sich zu Hester um. »Mrs Monk, möchten Sie mitkommen und mir beim Aufbau der Apparate helfen?«


      Hester folgte ihm ins Nachbarzimmer. Dabei starrte sie unentwegt auf das blasse Blut in dem Glasröhrchen, das Magnus bei sich trug. Ihr stieg ein Kloß in die Kehle.


      »Ich möchte, dass Sie gleich zu Radnor zurückgehen und ihm erklären, was ich vorhabe«, eröffnete ihr Magnus in ernstem Ton, als hätte er ihre Gefühle gar nicht mitbekommen. »Ich werde ihm eine zweite Nadel in den Arm stechen. Sie wird dort eine knappe Stunde oder vielleicht noch länger bleiben. Er muss stillhalten und darf die Nadel auf keinen Fall herausziehen. Sie werden scharf beobachten, was bei ihm geschieht. Sehen Sie zu, dass seine Temperatur und sein Herzschlag stabil bleiben. Wenn er fiebrig wird, sich übergibt, kalten Schweiß bekommt oder nur noch schwer atmen kann, brechen wir auf der Stelle ab. Die Behandlung wird dann nicht mehr fortgesetzt. Habe ich mich klar ausgedrückt, Mrs Monk? Verstehen Sie unsere Aufgabe?«


      Hester zögerte. Sie wollte widersprechen, darauf hinweisen, dass sie nicht wusste, worum es bei dieser Behandlung ging, doch ihr war klar, dass sie kein Recht hatte, das zu erfahren. Hier wurde ganz offensichtlich ein Experiment durchgeführt. Andererseits hatte Radnor ohnehin nichts zu verlieren. Bliebe er unbehandelt, würde ihn seine Krankheit binnen Wochen töten.


      »Werden Sie Miss Radnor aufklären?«, fragte sie.


      Statt darauf zu antworten, konzentrierte sich Magnus auf den Aufbau seiner Apparatur. Dabei zeigten seine kräftigen Hände mit den kurzen Fingern nicht das geringste Zittern. Schließlich brach er sein Schweigen. »Mein Anliegen ist die wissenschaftliche Seite, Mrs Monk. Ich empfinde Menschen als… schwierig. Ich verlasse mich darauf, dass Sie sich mit seinen Ängsten… oder Befürchtungen befassen. Und es könnten sehr viele sein. Bei manchen Patienten wachsen sie sich zu einem regelrechten Grauen aus. Das ist ein Symptom, das das Scheitern der Behandlung ankündigt.«


      »Etwas, das ich nicht verstehe, kann ich nicht erklären«, protestierte Hester zunehmend beunruhigt.


      »Das müssen Sie auch nicht«, erwiderte Magnus, um einen sachlichen Ton bemüht, auch wenn unter der dünnen Schicht seiner Höflichkeit Ungeduld durchklang. »Sorgen Sie einfach dafür, dass er ruhig bleibt. Ich habe Sie beobachtet. Darin sind Sie gut. Sie mögen die Menschen. Für mich sind sie«– er schüttelte heftig den Kopf, als wolle er Fliegen verscheuchen– »Fälle! Ich versuche, sie zu heilen. Ich muss mich auf ihre Körper konzentrieren, rational denken und Angst oder Schmerzen außer Acht lassen, es sei denn, es handelt sich dabei um Symptome ihrer Krankheit. Mitleid ist etwas ganz Natürliches, aber für mich ohne Nutzen. Erledigen Sie einfach Ihre Arbeit, Mrs Monk. Sorgen Sie dafür, dass der Mann ruhig, stabil und frei von Angst bleibt. Gelingt Ihnen das nicht, kann ich ihm nicht helfen. Verstehen Sie das?« Er starrte sie eindringlich an; für einen Moment ruhten seine Hände.


      »Ja, Dr. Rand, selbstverständlich«, sagte Hester so leise, wie sie es bei den Kindern fremder Leute tat, die sie nicht besonders mochte.


      Als sie ins Krankenzimmer zurückkehrte, lag Bryson reglos da, die Augen geschlossen. Hester blieb kurz stehen und fragte sich, ob er vielleicht betete. Um Hilfe? Oder wollte er Frieden mit seinem Schöpfer schließen, das aufarbeiten, was er in seinem Leben versäumt hatte, all die Dinge, die er nicht getan, nicht gesagt hatte?


      Jäh wurde er sich ihrer Nähe bewusst und schlug die Augen auf. Und damit löste sich die Vorstellung, er hätte sich an Gott gewendet, in Luft auf.


      »Kommen Sie, um mich zu trösten?«, fragte er sarkastisch. »Um mir zu verkünden, dass Gott mich liebt, oder ähnlichen Mumpitz?«


      »Ich habe keine Ahnung davon, was Gott über Sie denkt!«, blaffte Hester zurück, bevor sie sich eine Antwort zurechtlegen konnte.


      Zu ihrer Überraschung lächelte er. »Natürlich haben Sie keine. Aber es wundert mich, dass Sie den Mut haben, sich dazu zu bekennen. Was wird von Ihnen verlangt, was sollen Sie für mich tun? Irgendeinen Zweck müssen Sie doch erfüllen. Zur Zierde sind Sie gewiss nicht hier.«


      Hester sah ihm fest in die Augen. »Ich bin hier, um Ihnen dabei zu helfen, sich so zu verhalten, dass eine Chance besteht, die Therapie erfolgreich durchzuführen.«


      »In meinem ganzen Leben habe ich mir nie von einer Frau vorschreiben lassen, wie ich mich zu benehmen habe!«, erklärte er in schneidendem Ton.


      »Das habe ich mir schon gedacht«, erwiderte Hester kühl. »In dieser Hinsicht hat Ihnen noch nie jemand das Leben schwergemacht.«


      Eine kleine Pause entstand, in der er sie mit durchdringendem Blick musterte.


      »Waren Sie wirklich auf der Krim?«, knurrte er dann.


      »Ja.«


      »Wozu? Gottserbärmliche Gegend. Schrecklich sinnloser Krieg.«


      »Ich bin ja nicht zum Kämpfen ausgezogen«, belehrte sie ihn. »Ich war dort, um die Verwundeten zu verarzten.«


      »Sehr edel.« Der sarkastische Unterton klang wieder durch. »Sie haben sich dort einen Mann geangelt, nicht wahr?« Er beobachtete sie scharf; seine Augen suchten ihr Gesicht nach einer Regung ab, vielleicht nach einem Zeichen von Verletzlichkeit, das er sich zunutze machen konnte. Zeigte sich hier Hass auf das Leben, weil er spürte, wie es ihm aus den Händen glitt?


      Sie wollte ihm sagen, dass sie seine Angst sah, ja sogar verstehen konnte. Doch deswegen war sie nicht hier. Eigentlich hätte sie dazu in der Lage sein müssen, Mitleid mit ihm zu empfinden, doch sein Verhalten verhinderte das. Er hatte Angst und versuchte, seinen Schmerz zu leugnen, indem er ihn auf sie übertrug.


      »Nein«, antwortete sie auf seine Frage. »Mein Vater starb, und das drängte alles andere an den Rand. Daher kann ich mir auch so gut vorstellen, wie Ihrer Tochter jetzt zumute ist.«


      Über sein Gesicht huschte ein Ausdruck, der zu komplex war, als dass sie ihn erfassen konnte. Er enthielt ein tiefes Gefühl, eine Mischung aus Freude und Schmerz, bittersüßes Vergnügen, unterlegt mit Widerwillen.


      Dann verschwand das alles wieder.


      »Ich brauche Ihre Anteilnahme nicht, Schwester«, erklärte er ihr knapp. »Verrichten Sie einfach Ihre Arbeit, worin auch immer sie bestehen mag.«


      »Auch gut«, entfuhr es ihr. »Denn meine Anteilnahme haben Sie nicht. Und meine Aufgabe besteht darin, Sie abzulenken und daran zu hindern, die Nadel herauszureißen, nachdem Dr. Rand sie Ihnen angelegt hat. Tun Sie das trotzdem, verlieren Sie das wenige brauchbare Blut, das Sie noch haben.«


      Er starrte sie kalt an. »Eine Zunge wie ein Metzgermesser, wie?«


      Sie lächelte ihn honigsüß an und bemerkte die Verwirrung in seinen Augen.


      »Wie das Skalpell eines Chirurgen«, korrigierte sie ihn. »Viel präziser und schärfer.«


      Durch die Tür kam jetzt Magnus herein, der die Apparatur vorsichtig über die unebenen Bodendielen rollte. Unmittelbar am Rand des Bettes blieb er stehen. Hester warf einen Blick auf die oben baumelnde Flasche mitsamt den weichen Gummiröhren, die wie Tentakel zu allen Seiten ragten. Das Licht durchdrang die Flasche nicht. Sie war mit irgendetwas gefüllt.


      »Jetzt bitte stillhalten, Mr Radnor«, sagte Magnus höflich. »Wenn Sie befürchten, Sie könnten sich losreißen, kann ich Sie festbinden lassen. Aber der Schmerz wird sehr gering sein. Ein gewisses Unbehagen kann ich Ihnen allerdings nicht ersparen.«


      »Ich kann stillhalten«, knurrte Radnor, die Zähne fest zusammengebissen. »Hören Sie auf, mich wie ein Kind zu behandeln, Mann. Tun Sie, was Ihre Pflicht ist.«


      Magnus konzentrierte sich wortlos auf den Apparat und überprüfte noch einmal sämtliche Schläuche und Röhren, für den Fall, dass sich beim Transport etwas gelockert hatte. Zufrieden ergriff er ein kleines Tuch, das stark nach einer Alkohollösung roch, und rieb damit die Innenseite von Radnors Arm ab. Ohne jede Vorwarnung stieß er dann die Nadel in die Vene und hielt sie fest.


      Radnor schnappte nach Luft, und sein Gesicht wurde noch weißer.


      Hester überraschte das nicht. Wenn die glänzende Spitze einer langen Nadel ins eigene Fleisch eindrang, musste wohl jeder erschauern, selbst wenn er sich noch so sehr gestählt hatte.


      Mit einem kurzen Blick auf Radnor vergewisserte sich Magnus, dass sein Patient ruhig dalag, dann begann er, die Markierungen der einzelnen Gefäße an seiner Vorrichtung genauer einzustellen, womit sich der Druck der Flüssigkeiten veränderte.


      Das Glas war jetzt dunkelbraun. Was genau sich darin befand, konnte Hester durch bloßes Hinsehen nicht bestimmen. Eine Weile beobachtete sie Magnus’ Gesicht, das große Konzentration verriet, ehe sie sich sich wieder Radnor zuwandte. Der lag reglos auf dem Bett, doch auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Um ihn nicht zu stören, entschloss sich Hester, sie nicht wegzuwischen. Er hätte das sicher als unnötiges Aufhebens empfunden.


      Die Sekunden verstrichen.


      Der Blick des Arztes ging noch einmal zur Apparatur, dann zu Radnor. Danach kontrollierte er die Gummischläuche und stellte fest, dass auch hier alles in Ordnung war.


      Sanft legte Hester Radnor die Hand auf die Stirn.


      Er öffnete die Augen und funkelte sie böse an. Sie erkannte die Angst darin, und kurz bekam sie Mitleid mit ihm. Natürlich hätte sie ihm sagen können, dass seine Körpertemperatur nicht gestiegen war, aber das wusste er zweifellos selbst– er wirkte nicht fiebrig. Vor allem aber ging es ihr darum, ihn nicht zu einer Reaktion zu provozieren. Stattdessen sprach sie mit Magnus.


      »Recht ruhig, Dr. Rand«, sagte sie leise. Sie drückte sanft eine Fingerkuppe auf Radnors Handgelenk. Der Pulsschlag war leicht, aber keineswegs beschleunigt oder unregelmäßig.


      Noch mehr Minuten vergingen.


      Magnus forderte Hester auf, Radnors exakte Temperatur mit dem Fieberthermometer zu bestimmen. Sie gehorchte und überprüfte auch den Puls mit Hilfe einer Stoppuhr. »Seine Temperatur ist um ein Grad gestiegen«, meldete sie wenig später. »Der Pulsschlag ist wie vorhin, nur etwas stärker.«


      »Gut«, murmelte Magnus erleichtert. »So weit, so gut. Wir fahren mit der Behandlung fort.« Radnor fragte er nicht. Sie führten hier ein medizinisches Experiment durch. Was zählte, war das Ergebnis. Radnor selbst hatte keinerlei Bedeutung.


      Mit Hesters Hilfe nahm Magnus vorsichtig die dunkelbraune Flasche vom Haken und ersetzte sie durch eine anscheinend identische andere Flasche. Erst jetzt bemerkte Hester den Blutrand daran, und mit einem Schlag fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Das war Menschenblut, entnommen von den Kindern, und soeben wurde es Tropfen für Tropfen in Bryson Radnors Venen übertragen. Sie waren drauf und dran, sein krankes, weißes, allen Lebens beraubtes Blut durch das von Charlie, Maggie und vielleicht noch anderen Insassen jener mit Kindern belegten Station zu ersetzen.


      Das war erschreckend, barbarisch– und brillant, wenn es glückte! Hester kannte sich gut genug in der Medizingeschichte aus, um zu wissen, dass es in diesem Bereich schon Experimente gegeben hatte. Bereits im siebzehnten Jahrhundert hatten Ärzte versucht, schwer kranken Menschen gesundes Blut zu verabreichen. Bei wenigen Gelegenheiten war das gelungen– für eine Weile. Normalerweise war der Empfänger allerdings eines grässlichen Todes gestorben. Es war, als wäre das Blut, das jemand anderen am Leben erhalten hatte, in den neuen Bahnen plötzlich Gift gewesen. Und niemand begriff, warum.


      Das größte Problem bestand darin, dass dieses Blut gerann, oder wenn diese Komplikation ausblieb, dass selbst die kleinste Wunde dafür sorgte, dass der Patient verblutete. Wie hatte Hamilton hierfür eine Lösung gefunden? Was hatte er dem entnommenen Blut hinzugefügt, dass es ohne Störungen durch die braunen Gummischläuche floss? Wie viel davon war genau die richtige Menge, damit das Spenderblut flüssig durchlief und dann im gewünschten Moment gerann, nachdem es sich mit dem des Empfängers gemischt hatte?


      Wusste Bryson Radnor, was mit ihm geschah?


      Sie musterte ihn eingehend, als Dr. Rand die zweite Flasche anbrachte und das Blut darin begann, stetig durch die Glasphiole und die Nadel an deren Ende zu tröpfeln. Fragte Radnor sich überhaupt, von wem dieses Blut stammte? Vielleicht nahm er an, es sei einem Tier entnommen worden oder einem überführten Verbrecher, der ohnehin dem Tode geweiht war.


      Erneut maß sie Puls und Temperatur. Das Thermometer zeigte einen völlig normalen Wert an, und der Puls war noch etwas kräftiger geworden. Seine Haut hatte einiges von ihrem Grau verloren.


      Während sie ihn anstarrte, schlug er die Augen auf. Sie waren von einem eigenartigen goldenen Braun, das ebenfalls heller wirkte als zuvor.


      Es funktioniert! Es waren seine blassen Lippen, die diese stummen Worte bildeten, doch Hester konnte den Klang des Triumphes hören, als hätte er so laut gerufen, dass es durch den ganzen Raum dröhnte.


      Am Spätnachmittag saß Radnor gegen seine Kissen gelehnt im Bett, schlürfte Fleischbrühe und verlangte mehr zu essen, als er in den gesamten letzten Wochen zu sich genommen hatte. Seine Gesichtsfarbe war zurückgekehrt, seine Temperatur war fast völlig normal und sein Puls stetig.


      Magnus war hocherfreut, bemühte sich allerdings, nicht in Jubel auszubrechen. »Wir haben schon öfter solche Erfolge erlebt«, gab er zu bedenken, als er und Hester allein in seinem Büro zusammensaßen. Er holte tief Luft und ließ sie mit einem Seufzer entweichen. »Manchmal gelingt uns für ein paar Tage, sogar Wochen, ein Erfolg. Wenn sie dann wieder erkranken, behandeln wir sie aufs Neue… und sie sterben.« Er schloss die Augen und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Auf qualvolle Weise.«


      »Und Sie wissen nicht, warum?«, fragte Hester, jetzt wieder ernüchtert, nachdem sie so abrupt aus ihrem Siegesgefühl gerissen worden war. Darum ging es hier also: zu erreichen, dass die Prozedur zu mehr führte als nur zu vorübergehenden Erfolgen. Sie musste daran denken, wie Sherryl ihr Wiltons Tod beschrieben hatte, und verdrängte die Vorstellung gleich wieder.


      Vor dem inneren Auge sah sie von Kugeln durchsiebte Soldaten mit herausgerissenen Gliedern auf Schlachtfeldern liegen. Mit dem gegenwärtigen medizinischen Wissen hätte man sie retten können, wenn auch nur für eine Weile. In den Feldspitälern waren sie trotz bestmöglicher Pflege an dem hohen Blutverlust gestorben.


      Und ein solches Schicksal traf nicht nur Soldaten. Es gab ja auch Unfälle auf den Straßen, in Fabriken; Frauen starben im Kindbett an Blutungen, die niemand stillen konnte.


      Aber das Blut musste von irgendjemandem kommen. Von Menschen wie Charlie, Maggie und sogar dem kleinen Mike. Ein halber Liter Blut, entnommen von einem Kind dieses Alters, das obendrein unterernährt und viel zu klein war, ohne Eltern auf der Straße lebte und verängstigt war– das war einfach zu viel! Eine solche Menge Blut konnte diese Kinder so sehr schwächen, dass sie der nächsten Infektion zum Opfer fielen.


      Es gab einfach keinen Ausweg.


      Doch das bedeutete auch: keinen Fortschritt!


      All die Männer, die ihren Kriegsverletzungen erlegen waren… hätte eine Blutgabe sie retten können? Hester konnte die Antwort nicht wissen. Jetzt war es ohnehin zu spät. Jedenfalls für Wilton. Aber wie verhielt es sich beim Nächsten? Mit all jenen in diesem Spital, in anderen Spitälern, in der Zukunft?


      War diese möglicherweise lebensrettende Behandlung unweigerlich mit einem solch entsetzlichen Preis verbunden?
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      Die Pflege Bryson Radnors nahm Hester voll und ganz in Anspruch. Er war schwer krank, und auch wenn seine Tochter Adrienne mithalf, so gut sie konnte, gab es dennoch bestimmte Aufgaben, zu denen allein Hester als ausgebildete Krankenschwester befähigt war.


      Radnor war ihr äußerst unsympathisch, aber das hinderte sie nicht daran, ihren Pflichten nachzukommen.


      »Um Himmels willen, hören Sie auf, an mir herumzumachen, Schwester!«, schnauzte er Hester an, als er wieder einmal mit ihr allein war.


      Hester strich gerade das Laken glatt. Ihre Patienten sollten sich hier wohlfühlen, gleichgültig, wie sie zu ihnen stand. Jetzt allerdings fiel es ihr schwer, Gleichmut zu bewahren. »Wenn Ihnen ein zerknittertes Laken lieber ist, brauchen Sie das nur zu sagen, Mr Radnor«, erwiderte sie knapp.


      Er wollte verächtlich abwinken, konnte aber nach wie vor kaum den Arm heben.


      »Wo ist Adrienne?«, fragte er stattdessen.


      »Sie schläft. Sie war die ganze Nacht bei Ihnen. Irgendwann braucht jeder eine Rast.«


      Er starrte sie eindringlich an. Langsam wanderten seine Augen vom Gesicht über ihren ganzen Körper. Dabei erschien es ihm nicht der Mühe wert, diskret zu wirken. Hester empfand diesen Blick als lüstern, als versuche Radnor, sie auf seine physischen Bedürfnisse zu reduzieren.


      Sie wollte ihn schon wegen seines ebenso kindischen wie überheblichen Verhaltens zurechtweisen, besann sich dann aber eines Besseren. Kein Patient sollte sie so einfach provozieren können. Damit hätte sie ihm nur die Genugtuung verschafft, dass er es war, der die Beziehung zwischen ihnen diktieren konnte. So zwang sie sich zu einem sanften Lächeln, als wäre sie ein Kindermädchen, das es mit einem aufsässigen Sprössling zu tun hatte.


      Prompt wandte er die Augen ab. Diese Schlacht hatte sie gewonnen. Freilich war ihr klar, dass noch mehr folgen würden. Sie schüttelte die Bettdecke auf, reinigte das übrige Zimmer, öffnete das Fenster weit, um die laue Luft hereinzulassen, und trat dann in den Korridor hinaus.


      Dort stieß sie beinahe mit Adrienne zusammen. Die junge Frau wirkte müde und erschöpft. Ihr schlichtes, dunkles Kleid war zerknittert, und das Haar hatte sie sich zu hastig aufgesteckt, sodass ihre Frisur eingedrückt wirkte. Doch es war ihr Gesicht, das Hester als Erstes auffiel. Ihre Haut war blass und ließ sie viel älter erscheinen. Alle Frische war daraus verschwunden, und die Augen lagen tief in den Höhlen.


      »Wie geht es ihm?«, fragte Adrienne sofort. Vor Sorge klang ihre Stimme scharf.


      Hester legte ihr die Hand auf den Arm und hielt ihn fest, obwohl Adrienne energisch versuchte, sich zu befreien. »Er ruht jetzt«, antwortete Hester. »Er hat eine Fleischbrühe mit einem Stärkungsmittel darin zu sich genommen. Dr. Rand hofft, bald mit der nächsten Behandlung anfangen zu können.«


      Adrienne versuchte noch immer, sich loszureißen. Offenbar glaubte sie Hester nicht und wollte selbst nachsehen.


      Doch Hester gab nicht nach. »Sie sollten besser auf sich achten«, mahnte sie sanft. »Wie ich Ihnen schon gesagt habe: Sobald die Behandlung angefangen hat, sind wir auf Ihre Hilfe angewiesen. Um ihn pflegen zu können, müssen Sie gesund und bei Kräften sein.«


      Adrienne starrte sie schweigend an. Sie war nicht nur erschöpft und voller Angst, ihr fehlte schlichtweg der Glaube, dass der lange Kampf tatsächlich gewonnen werden konnte.


      »Kommen Sie mit und trinken Sie eine Tasse Tee mit mir«, schlug Hester vor. »Ich muss Ihnen bestimmte Dinge über die Pflege erklären, die Sie unbedingt beachten sollten.«


      Adrienne zögerte.


      »Bisher haben Sie hervorragende Arbeit geleistet.« Hester sah den Zweifel in den Augen der jungen Frau, ließ aber nicht locker. Sie wusste: Sobald Adrienne in Radnors Zimmer war, würde er von ihr einen kleinen Dienst nach dem anderen verlangen, jeder davon völlig unnötig, und sie würde gehorchen. Hester hatte bereits gesehen, wie sehr er darauf angewiesen war, die Macht zu spüren, die es ihm verschaffte, wenn er Adrienne herumkommandieren konnte und sie ihm nie etwas verweigerte. Allerdings vermochte sie Adriennes Motiv nicht zu beurteilen. War es Liebe, die Angst, ihn zu verlieren, oder hatte sie Schuldgefühle, die er ihr über die Jahre hinweg eingeimpft hatte? Nun, was davon es am Ende auch war, es tat nichts zur Sache. Radnor saugte aus seiner Tochter all ihre Kraft heraus, und Hester wollte nicht riskieren, dass auch sie noch zusammenbrach.


      »Ich habe mir alle Mühe gegeben.« Adrienne brachte ein mattes Lächeln zuwege, während sie Hesters Gesicht nach Hinweisen darauf absuchte, ob sie ihr die Wahrheit gesagt oder nur mit einer freundlichen Floskel abgespeist hatte.


      »Ich bezweifle, dass er noch am Leben wäre, wenn Sie nicht so gewissenhaft mitgearbeitet hätten«, versicherte ihr Hester und meinte es auch so. Radnor mochte durchaus deshalb überlebt haben, weil ihn der Wille angetrieben hatte, seine Tochter weiter auszunutzen. »Bitte kommen Sie jetzt mit, damit ich Ihnen erklären kann, wie es weitergeht.«


      Endlich gab Adrienne nach und folgte Hester in den kleinen Raum, in dem die Schwestern sich gelegentlich die dringend benötigten Pausen gönnten. Er war mit einem einfachen Herd ausgestattet, auf dem sie Wasser erhitzen konnten. Hester schob den bereitstehenden Kessel auf die Platte, schürte nach und stellte Teekanne und Tassen bereit.


      Eigentlich gab es nichts wirklich Wichtiges zu erklären, aber das konnte sie ohne Weiteres überspielen. Im Grunde ging es ihr nur darum, Adrienne davon zu überzeugen, dass es unbedingt notwendig für sie war, auch einmal mehrere Stunden lang zu schlafen. Wer müde war, machte Fehler. Und wenn die emotionale Kraft erschöpft war, bekam man bloß übermäßig große Angst. Was immer sie alle für ihn leisteten, eines Tages würde Radnor trotzdem sterben. Adrienne musste frei sein von Schuldgefühlen, schließlich war sie jünger, stärker und hatte den größten Teil ihres Leben noch vor sich.


      Hester stellte die heiße Kanne auf den Tisch, und die zwei Frauen setzten sich. Schweigend nippten sie an dem Tee und genossen dazu ein paar köstliche Kekse. Zu Hesters großer Freude aß Adrienne den ganzen Teller leer. Unwillkürlich fragte sich Hester, wann die junge Frau in der letzten Zeit eine vollständige Mahlzeit eingenommen hatte.


      Als Adrienne ihre Tasse ausgetrunken hatte, beugte sie sich ein wenig vor, als wolle sie aufstehen.


      »Ihr Vater hat mir ein bisschen von seinen Abenteuern erzählt«, sagte Hester hastig. »Er hat ja so viele Dinge gesehen, von denen die meisten nicht einmal eine Vorstellung haben. Und er beschreibt alles so lebendig!«


      Lächelnd lehnte sich Adrienne wieder zurück. »O ja! In einem Jahr erlebt er mehr als normale Männer in ihrem ganzen Leben.« Ihr Gesicht leuchtete vor Bewunderung.


      Radnor hatte nur von sich selbst gesprochen. War er derart von sich selbst besessen, oder nahm er an, Hester würde Adriennes Anwesenheit bei seinen Abenteuern als selbstverständlich betrachten?


      »Ich selbst bin nur auf der Krim und einmal in Amerika gewesen«, murmelte Hester. »Das war ganz am Anfang des Bürgerkriegs.«


      »Das klingt ja nicht sehr erfreulich.« Adrienne musterte sie voller Interesse und vielleicht mit einem Anflug von Mitgefühl. »Ich war einmal in Paris. Das ist eine großartige Stadt. So schön, so… besonders. In der Luft liegt ein Zauber. Klingt das albern?«


      »Überhaupt nicht. Erzählen Sie mir mehr.«


      »Mein Vater hat mich mitgenommen. Das ist schon eine Weile her, aber ich werde mich daran erinnern, solange ich lebe.«


      Hester lauschte ihr über eine halbe Stunde und bereitete noch einmal Tee zu, während Adrienne von Paris schwärmte und schilderte, wie gut ihr Vater es kannte, wie begeistert er von seiner Schönheit und den kleinen, abseits gelegenen Winkeln war, die nur die wenigsten Fremden entdeckten.


      In ihre Züge kam Leben, die Augen glänzten, in der Stimme klang Freude mit und Bewunderung, nicht so sehr für die Stadt, sondern vor allem für den Mann mit seiner Leidenschaft für das Leben, der ihr die Stadt gezeigt hatte.


      Andere Gegenden erwähnte sie nicht. Radnor hatte von einem Dutzend Orten gesprochen. War Paris tatsächlich die einzige Stadt, in die er sie mitgenommen hatte?


      Als Adrienne Hester verließ, immer noch fest entschlossen, bei ihrem Vater nach dem Rechten zu sehen, entzog sich Hester Magnus Rands Aufmerksamkeit und hastete hinüber zur Kinderstation. Auf keinen Fall durfte sie Maggie und Charlie vernachlässigen. Sie wollte wissen, wie es ihnen jetzt ging, auch wenn Magnus ihr versichert hatte, dass sie sich gut erholt hatten. Und– wichtiger noch– es galt, ihnen Fragen zu stellen.


      Bei ihrem Eintreten saßen alle drei auf Charlies Bett und waren völlig versunken in das Hexenspiel, bei dem es darauf ankam, Kordeln zwischen den Finger so zu spannen, dass dabei erkennbare Muster entstanden. Das nahm sie so sehr in Anspruch, dass sie Hester erst gar nicht wahrnahmen.


      Schließlich registrierte Maggie aus dem Augenwinkel eine Bewegung und schaute hoch. Ihr Gesicht hellte sich vor Freude auf, und sie ließ sofort die Kordel fallen, um Hester entgegenzulaufen und die Arme um sie zu schlingen.


      Und Hester drückte sie liebevoll an sich, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, ob das vielleicht unschicklich war.


      »Sie sind wieder da!«, rief Maggie überglücklich. »Schauen Sie sich nur Charlie an. Sie haben ihn gerettet!« Sie riss sich wieder los und deutete auf ihren älteren Bruder. Der war zwar immer noch blass und mager, saß aber hellwach in den Kissen, und seine Wangen hatten einen Hauch von Rosa angenommen. Sogar der kleine Mike neben ihm wirkte kaum noch verängstigt.


      »Ich denke, wir beide haben ihn gerettet«, erwiderte Hester, der es nicht recht war, dass die Kinder sie für eine Wunderheilerin hielten. »Ich wollte einfach nur sehen, wie es euch jetzt geht, und euch ein paar Fragen stellen. Ich bin nämlich furchtbar neugierig.«


      Sie trat ans Bett, woraufhin Mike näher zu Charlie rutschte, um ihr Platz zu machen.


      Zunächst legte sie allen dreien die Hand auf die Stirn und fühlte sodann ihren Puls. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Ganz offenbar hatte die neue Schwester, die für Mrs Gilmore eingestellt worden war, gute Arbeit geleistet.


      »Ihr habt euch prima erholt«, lobte Hester lächelnd. »Sagt mal, wie habt ihr dieses Krankenhaus eigentlich entdeckt? Lebt ihr hier in der Nähe?«


      »Ich hab keine Ahnung, wo wir sind«, gab Maggie zu. Sie blickte Charlie an, der wortlos den Kopf schüttelte.


      »Greenwich«, sagte Hester und dachte: Kein guter Anfang.


      »Greenwich, das is’ doch auf der anderen Seite vom Fluss und noch ein bisschen weiter unten in Richtung Meer.«


      Demnach stammten die Kinder wohl aus dem alten London am Nordufer, nicht weit von Wapping entfernt.


      »Kommt ihr aus Limehouse?«, fragte sie. »Oder von der Isle of Dogs?«


      »High Street«, erklärte Charlie.


      Immerhin etwas, wenn auch nicht viel, denn jedes Viertel hatte eine High Street.


      »Wisst Ihr noch, wie ihr hierhergelangt seid?«, fragte Hester weiter und blickte einen nach dem anderen an.


      Sie alle schüttelten den Kopf.


      »Seid ihr im Schlaf hierhergebracht worden?«


      »Muss wohl so gewesen sein«, murmelte Charlie.


      »Haben euch eure Mama und euer Papa begleitet?«


      Erneutes Kopfschütteln.


      »Erinnert ihr euch noch daran, wie ihr euch von ihnen verabschiedet habt?« Das Bild, das sich langsam abzeichnete, gefiel Hester ganz und gar nicht, aber vielleicht war das Ganze gar nicht so verwunderlich. In London lebten viele obdachlose Kinder. »Was ist denn das Letzte, woran ihr euch erinnert, bevor ihr hier aufgewacht seid?«


      Maggies Augen verschleierten sich. »Stimmt was nich’? Is’ mir was passiert?«


      »Das glaube ich nicht. Aber wenn du mir sagst, wie deine Mutter heißt und wo sie wohnt, mache ich mich auf die Suche und spüre sie auf«, versprach Hester. Ob ihr das gelingen würde, wusste sie natürlich nicht, aber eines würde sie in jedem Fall herausfinden: Warum diese Kinder hier völlig isoliert lebten, und warum sich niemand um sie kümmerte. Dafür konnte es eine Reihe von Gründen geben. Am meisten graute ihr vor der Möglichkeit, dass die Kinder verschleppt oder verkauft worden waren, weil ihre verarmten Eltern sie nicht mehr ernähren konnten. Natürlich mochten sie auch ausgesetzt worden sein– die Mutter war vielleicht gestorben–, aber in diesem Fall hätte es sie wohl kaum hierherverschlagen.


      Maggie starrte sie verwirrt an. Konnte es sein, dass sie ihre Mutter nur als »Mama« kannte und ihren Namen nicht wusste?


      »Wie ist denn dein Nachname?«, fragte Hester, an Charlie gewandt. »Charlie und dann?«


      »Charlie Roberts«, war die Antwort.


      »Gut, dann erzähl doch ein bisschen von der Straße, in der ihr lebt. Kannst du dich an die Läden dort erinnern? Kann man von der Straße aus den Fluss sehen? Kannst du mir verraten, wie der nächste Anlegesteg für die Fähre heißt…?«


      Als Hester endlich nach Hause kam, war es später am Nachmittag, als ihr lieb war. Nun, dann würde das Abendessen eben warten müssen oder aus nicht viel mehr als einem Sandwich mit kaltem Fleisch bestehen. Kaum war Scuff in der Tür erschienen, setzte sie ihn über ihren Plan in Kenntnis. Zehn Minuten später legte sie eine Nachricht gut sichtbar auf den Küchentisch, in der sie Monk mitteilte, dass sie auf dem Weg zur Fähre waren.


      Scuff war schrecklich nervös. Seit sie an Bord gegangen waren, zappelte er unaufhörlich herum und spähte entweder zurück zum Kai von Greenwich oder nach vorn in Richtung Wapping.


      Hester verstand. Seit Tagen war er durchdrungen von einer Mischung aus Besorgnis und Erregung. Er wünschte sich so sehr, Arzt zu werden, dass er entsetzliche Angst davor hatte, nicht angenommen zu werden. Insbesondere vor der Theorie graute ihm. Würde er beim Vorstellungsgespräch überhaupt verstehen, wovon die Leute redeten? Auch Crows Hilfe war sehr wichtig für ihn, und er befürchtete, sie würde ihm verweigert, oder– schlimmer noch– er, Scuff, würde den Doktor enttäuschen. Die entsetzlichste von all seinen Vorstellungen war freilich, er könnte Hester und Monk enttäuschen, jetzt, da sie ihm vertrauten und fest an seinen Erfolg glaubten.


      Hester wollte ihm schon sagen, dass sie ihn in allem unterstützten, doch ihr war klar, dass das nichts nützen würde. Nichts würde etwas helfen, solange er sich nicht selbst zutraute, sein Ziel zu erreichen.


      Als sie am andere Ufer anlegten, bezahlte Hester den Fährmann, dann erklommen sie die Kaistufen und marschierten auf der Straße ostwärts weiter. An der nächsten Haltestelle stiegen sie in einen Pferdeomnibus, der sie zu Crows neuer Praxis brachte. Er hatte die Räume erst vor Kurzem angemietet, und sie boten ihm weitaus mehr Platz als seine erste Klinik. An der Tür gab es ein Empfangspult und weiter hinten ein Wartezimmer, fast wie in einer richtigen Arztpraxis. Der Unterschied war nur, dass viele von Crows Patienten nicht zahlen konnten. Alte und Junge waren hier bunt gemischt; einige hatten offene Verletzungen, andere waren schwer krank. Sogar ein Hund mit einer gezackten Stichwunde im Rücken war dabei.


      Im ersten Moment erschreckte es Hester, hier so viele Personen anzutreffen. Offenbar hatte sie sich hinsichtlich eines geeigneten Zeitpunkts verschätzt. Dann aber wurde ihr klar, dass es wahrscheinlich völlig egal war, wann man sich hier einfand. Die Praxis konnte zu jeder Tageszeit so überfüllt sein.


      Sie nannte der Frau am Empfangspult ihren Namen und bat sie, Crow mitzuteilen, dass sie in einer dringenden Angelegenheit gekommen war und seine Zeit nicht allzu lang in Anspruch nehmen würde.


      Zehn Minuten später wurden Scuff und sie in sein Sprechzimmer geführt.


      Crow war ein Mann unbestimmbaren Alters, mochte aber an die vierzig sein. Er war groß und mager, hatte pechschwarzes Haar, das schon länger nicht mehr geschnitten worden war, und zeigte mit einem strahlenden Lächeln blendend weiße Zähne. Er war sichtlich entzückt, Hester zu sehen.


      Hester war klug genug, keine Zeit mit Plaudern zu vergeuden. Nach einer kurzen Begrüßung erklärte sie Crow mit knappen Worten den Grund ihres Kommens.


      »Es geht um drei kleine Kinder im Alter von vier, sechs und sieben Jahren, die ich in der Klinik von Greenwich betreue. Ich muss ihre Eltern aufspüren und in Erfahrung bringen, warum es sie dorthin verschlagen hat. Der Familienname ist Roberts, und sie leben in einer High Street, möglicherweise in Limehouse; in der Nähe gibt es einen Kai und eine Metzgerei.«


      »Hm, da fallen mir zwei, drei mögliche Straßen ein«, murmelte Crow nach kurzem Überlegen. »Aber das ist eine üble Gegend. Dort sollten Sie nicht allein hingehen. Weiß Monk darüber Bescheid?«


      »Noch nicht. Und mein Kommen hat noch einen Grund.« Jetzt zögerte sie, nur um sich im nächsten Moment maßlos über sich selbst zu ärgern. Schließlich hatte Crow keine Zeit für langatmige Erklärungen. Das sollte von allen Menschen gerade sie am besten wissen. Also gab sie sich einen Ruck. »Scuff würde gern Medizin studieren. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns helfen oder einen Rat geben könnten.«


      Der neben ihr stehende Scuff lief dunkelrot an und trat von einem Fuß auf den anderen.


      Crow musterte ihn voller Interesse, schwieg aber zunächst.


      »Tja, zuallererst wirst du es dir mehr als nur ein bisschen wünschen müssen«, erklärte er schließlich. »Hilf mir bei den Patienten, die dort draußen warten, und wenn wir mit ihnen fertig sind, ziehen wir los und treiben Mr und Mrs Roberts auf. Bist du einverstanden?«


      Scuff blickte mit großen Augen zu ihm auf. »Ja… Sir!«


      Für Hester wurden das lange eineinhalb Stunden. Sie half selbstverständlich ebenfalls mit, aber in Gedanken war sie ständig bei Scuff und sorgte sich darum, wie sich der Junge neben Crow mit echten Patienten und mit echter Heilkunde fühlen mochte.


      Scuff hatte Hester immer wieder bei der Arbeit zugesehen und auch mitgeholfen, als Monk krank und Hooper schwer verwundet waren. Aber Dinge zu halten oder anzureichen, wenn man darum gebeten wurde, war etwas ganz anderes, als selbstständig zu handeln. War es nicht übereilt von ihr gewesen, ihn so abrupt mit Menschen zu konfrontieren, die unter großen Ängsten und höchstwahrscheinlich schlimmen Schmerzen litten?


      Oder würde es diese denkbar härteste Schule Crow ermöglichen zu beurteilen, ob Scuff sich überhaupt dazu eignete, einen solchen Weg zu beschreiten?


      Hester musste sich dazu zwingen, ihre volle Aufmerksamkeit wieder den Menschen zuzuwenden, die sie verarztete. Das war eine von vielen Lektionen, die man in diesem Beruf zu lernen hatte: In der Zeit, in der man einen Patienten behandelte, standen die eigenen Probleme im Hintergrund.


      Die Sonne war schon fast untergegangen und der Himmel im Westen mit leuchtenden Farben getränkt, als sie Crows Klinik schließlich verließen und zur ersten Metzgerei in der High Street dieses Viertels liefen. Nach Hesters Beschreibung hielt Crow es für gut möglich, dass die Familie Roberts dort in der Nähe lebte.


      Hester brannte darauf, Crow zu fragen, wie Scuff sich angestellt hatte, ob er wirklich von Hilfe sein würde oder eher nicht. Doch vor Scuff konnte sie das unmöglich ansprechen. Welche Worte des Trosts könnte sie spenden, wenn er abgewiesen wurde? Wie sollte sie ihn dann vor einer bitteren Enttäuschung oder gar Demütigung bewahren?


      Die Antwort lautete: Das konnte sie nicht. Selbst wenn sie ihm vielleicht diese eine ersparte, wie würde er sich dann gegen die nächste oder die übernächste Enttäuschung wappnen? Konnte man jemals Mitgefühl erlernen, ohne selbst Schmerz erlitten zu haben? Wenn etwas kinderleicht war, welchen Wert hatte es dann?


      Scuff war etwas zurückgefallen und überquerte die Straße ein Stückchen hinter ihnen.


      »Er wird’s schaffen«, sagte Crow leise in zufriedenem Ton. Er schenkte Hester sein breitestes Lächeln. »Bringen Sie ihn dazu, immer am Samstag zu kommen. Falls er sich nicht dazu aufraffen kann, dann wissen Sie, dass das nichts für ihn ist.«


      So lächerlich das sein mochte, für einen Moment spürte Hester einen Kloß im Hals, als würde sie gleich weinen, und mühevoll brachte sie hervor: »Vielen Dank.«


      Crow tat es mit einem Schulterzucken ab. »Ich habe mich übrigens bei ein paar Leuten über die Familie Roberts erkundigt. Ihr Haus müsste hinter der nächsten Ecke liegen.«


      Sie entdeckten zwei Metzgereien. Der Inhaber der ersten stritt lebhaft ab, eine Familie mit Namen Roberts zu kennen, aber der zweite beschrieb– wenn auch widerstrebend– den Weg zu einem halb verfallenen Haus, das zwischen der Mauer um den Hinterhof der Metzgerei und einer Pfandleihe eingeklemmt war.


      Crow klopfte an. Gerade hob er die Hand, um erneut zu pochen, als ihm ein großer, massiver Mann mit aufgedunsenem Gesicht und schlampig in die Hose gestopftem Hemd aufmachte.


      »Mr Roberts?«, erkundigte sich Crow.


      »Wer will das wissen?«, fragte der Mann nervös.


      »Man nennt mich Crow. Ich bin Arzt und…«


      »Herrgott! Was is’ jetzt schon wieder passiert?«, schrie der Mann in jäher Wut. »Ich kann nix dafür!«


      Crow musste die Angst aus seiner Stimme herausgehört haben. Hester wiederum konnte die Panik an dem kalten Schweiß an seinen Kleidern riechen. Ihnen beiden war klar, dass sie nichts von ihm erfahren würden, wenn sie ihn sich zum Feind machten.


      »Ich untersuche kein Verbrechen«, beschwichtigte Crow ihn.


      »Ich hab auch nix geseh’n«, knurrte der Mann, immer noch in Abwehrhaltung.


      »Sind Sie Mr Roberts?«


      »Und wenn ich’s wär? Nich’ dass ich Ihnen das auf die Nase binden würde.«


      Crow wahrte seinen ruhigen Ton. »Angenommen, Sie sind es: Haben Sie drei Kinder?«


      Roberts erstarrte, und die wenige Farbe, die noch vorhanden war, wich aus seinem Gesicht.


      Hester bekam Mitleid mit ihm, aber jetzt konnte sie es sich nicht leisten, weich zu werden. Lag es an der Furcht vor Amtspersonen oder an Roberts’ Hass gegen diese, dass er seine Kinder nicht als vermisst gemeldet hatte– sofern sie denn verschwunden waren?


      Dann bemerkte sie im Halbdunkel des Hauseingangs eine Bewegung und erkannte, dass dicht hinter Roberts seine Frau stand und lauschte. Auch ihr Gesicht verriet Angst, Unentschlossenheit und vor allem grenzenlose Trauer.


      »Dürfen wir eintreten?«, fragte Crow.


      Im selben Moment, da Roberts »Nein!« bellte, sagte seine Frau »Ja«.


      Crow wartete. Hester blieb neben ihm stehen, Scuff hielt sich etwas hinter ihnen.


      »Bitte, Alfred«, flehte Mrs Roberts mit erstickter Stimme.


      Erneut herrschte Stille, bis Roberts zurückwich und es seiner Frau überließ, die Tür ganz zu öffnen.


      Hester folgte Crow in die kleine vordere Stube, in der das Paar allem Anschein nach die Mahlzeiten einnahm und sich die wenigen Vergnügungen gönnte, die es sich leisten konnte. Scuff wartete draußen. Der Raum war karg eingerichtet, aber aufgeräumt und überraschend sauber. Hester blickte sich um. Spielzeug war nicht zu sehen, Bücher ebenso wenig, bis auf ein sehr dünnes, dessen Bindung sich gelöst hatte und das schief zusammengeklebt worden war. Ein Kinderbuch.


      Mrs Roberts war eine knochige Frau mit strähnigem Haar. Ihre Züge ließen ein freundliches Wesen erahnen. Sie wirkte noch jung, vielleicht Anfang dreißig. Allerdings hatten Armut und eine Geburt nach der anderen das Licht in ihr erlöschen lassen.


      Crow ließ sich auf einem Stuhl nieder, als hätte er vor, länger zu bleiben. Mit einem Nicken zu einem der anderen Stühle forderte er Mrs Robertson auf, sich ebenfalls zu setzen. »Sie haben drei Kinder?«, fragte er freundlich.


      Hester hielt sich im Hintergrund und beschränkte sich fürs Erste aufs Beobachten.


      »Sechs«, korrigierte Mrs Roberts den Arzt. Und als sie seine Verwirrung bemerkte, fügte sie eilig hinzu: »Der Älteste is’ seiner Wege gegangen. Die Jüngsten sind noch ganz klein. Gott sei Dank.« Tränen quollen ihr aus den Augen, und sie konnte nur mit Mühe sprechen. »Meine drei mittleren sind fortgegangen.«


      »Sind sie gleichzeitig verschwunden?«


      Sie nickte. Jetzt strömten ihr die Tränen über die Wangen. »Sie sind gute Kinder, vor allem Maggie.« Sie schluckte. »Was is’ mit ihnen passiert?«


      »Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Crow ausweichend. »Aber ich werde es herausfinden.«


      »Erzählen Sie mir alles ausführlich, Mrs Roberts«, bat Hester in sanftem Ton. »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen? Zu welcher Tageszeit war das? Wann wurde Ihnen klar, dass sie verschwunden sind?«


      »Was nützt das denn jetzt noch?« Mr Roberts trat näher an seine Frau heran. Crow funkelte er böse an, Hester ignorierte er. »Wir lassen nich’ zu, dass Sie hier den Arzt rauskehren, bloß um sich wichtigzumachen und so zu tun, als ob unser Kummer ’nen Dreck wert wär! Sie sind weg.«


      »Er will doch bloß helfen, Alfred!«, rief Mrs Roberts verzweifelt. »Vielleicht sind sie ja gar nich’ für immer verschwunden! Vielleicht kann er sie finden.« Ihre Stimme zitterte. Ihre Augen flogen zwischen Crow und ihrem Mann hin und her.


      »Mach mir keine Vorwürfe!«, rief Roberts erregt. Sein Gesicht war wutverzerrt und verriet noch etwas anderes, das Hester erst nach einer Weile erkannte: einen wilden, unstillbaren Schmerz; und als sie dann auch noch die mattrote Färbung seiner Haut bemerkte, begriff sie, dass er außerdem Schuldgefühle hatte. Er hatte das Verschwinden seiner Kinder deshalb nicht gemeldet, weil er irgendwie daran beteiligt war.


      Er hatte eine Frau und fünf Kinder zu ernähren und steckte finanziell in einer verzweifelten Lage. Vielleicht hatte er die Kinder verkauft, möglicherweise an jemanden, der ihm versprochen hatte, für sie zu sorgen. Dergleichen hatte sie schon öfter erlebt. Eine schreckliche Lösung war das, aber vielleicht war ihm nichts anderes übrig geblieben. Einige seiner Kinder verkaufen, um die anderen zu retten? Das war besser, als alle zu verlieren.


      Erneut schaute Hester Mrs Roberts an. Deren gequälter Gesichtsausdruck schrie ihr geradezu entgegen. Diese Frau litt unter einem schier unerträglichen Schmerz, vor dem es kein Entkommen gab.


      Auch Hester und Crow mussten sich dieser Ausweglosigkeit stellen.


      Crow wandte sich an den Mann. »Mr Roberts, ich habe nicht das geringste Interesse daran, Sie wegen irgendetwas zu verfolgen, das Sie womöglich mit Ihren Kindern gemacht haben könnten oder nicht. Worum es mir geht, ist einzig und allein ihr Leben… für das immer noch Sie verantwortlich sind! Sagen Sie mir: An wen haben Sie sie verkauft und für wie viel? Und was haben diese Leute Ihnen über ihre weiteren Pläne mit Ihren Kindern gesagt?«


      Mrs Robert vermied es, ihren Mann anzublicken. Auch an ihr fraßen offenbar Schuldgefühle wegen ihres Schweigens, obwohl sie vielleicht nur deshalb stillgehalten hatte, um ihn und damit auch die ihnen verbliebenen Kleinkinder zu schützen.


      Mr Roberts’ Widerstand schien auf einmal zu schmelzen. Stockend und mit unglücklicher Miene beschrieb er den Mann, der mit dem Angebot an ihn herangetreten war, ihm seine Kinder abzukaufen und sie alle zu ernähren und zu versorgen, damit sie einer älteren Dame Gesellschaft leisten konnten, die im Krankenhaus lag und keine eigenen Kinder oder Enkel hatte.


      Crow zog seine schwarzen Augenbrauen hoch. »Und Sie haben ihm geglaubt?«


      Roberts wich dem Blick seiner Frau aus. Hester behandelte er nach wie vor wie Luft. »Natürlich hab ich ihm geglaubt. Das war schließlich ’n Gentleman. Sagte, sie würden regelmäßig gute Sachen zu essen kriegen und in richtigen Betten schlafen. Ich selber kann ihnen so was nich’ bieten.«


      Es hatte keinen Zweck, mit ihm zu streiten. Die bittere Wahrheit stand nur allzu klar im Raum. Lag hier ein Verbrechen vor? Vielleicht. Aber wer hätte anders gehandelt, hätte er eine solche Wahl gehabt?


      Crow erhob sich bedächtig. Er schien noch etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders. Über Roberts’ Kopf hinweg sprach er dessen Frau an: »Wie heißen die Kinder?«


      Sie starrte ihn an, nackte Verzweiflung in den Augen. »Charlie, Maggie und Mike.«


      »Ihnen geht’s gut«, sagte Crow. »Fürs Erste jedenfalls. Wir werden unser Bestes tun, damit es so bleibt.«


      Sie traten in den dunkler werdenden Abend hinaus. Keiner sagte ein Wort, doch für einen Augenblick legte Crow Hester die Hand auf die Schulter.


      Scuff, der sich draußen die Zeit vertrieben hatte, schloss sich ihnen nun wieder an.


      Während Hester, Scuff und Crow die High Street von der Isle of Dogs entlangliefen, ruderten Monk und Orme stetig und mühelos den Fluss hinunter zum Zollamt im Londoner Hafen. Die sanfte Abendbrise war erfüllt von den Lauten der hereinströmenden Flut und den Gerüchen nach Salz, Teer, Schlick und Fisch.


      Um sie herum ragten die Rümpfe der Ozeansegler in das dunstige Abendlicht; die gerefften Segel klatschten träge gegen die Spiere.


      »So schön wie jetzt ist es sonst nur im Morgengrauen«, sagte Orme mit einem bedächtigen Lächeln. »So behaglich und ruhig es auch zu Hause ist, nichts geht über das weite, flache Marschland mit all den Vögeln, die über den Himmel fliegen wie Tausende schwarze Schatten. Manchmal kann man ihre Flügel schwirren hören, wissen Sie das?«


      Monk nickte. »O ja, das kenne ich auch. Es ist ein schönes Geräusch.«


      »Die werde ich vermissen«, meinte Orme wehmütig, den Blick auf die riesigen, im stillen Wasser fast reglosen Schiffsrümpfe gerichtet. »Sie sind um die ganze Welt gefahren und wieder zurückgekehrt. Im Traum war ich immer dabei.«


      »Sie können jederzeit auf die Wache kommen«, sagte Monk leise.


      »Ich werd’s mir überlegen«, erwiderte Orme. »Devon hat das auch immer gesagt. Man könnte meinen, es wär ’ne Ewigkeit her, nich’ wahr?«


      Monk kam wieder der Tag in den Sinn, an dem es geschehen war. Er hatte Devons Gesicht noch lebhaft vor Augen, in dem Moment, bevor er in den verseuchten Frachtraum des Schiffs hinabstieg und alles in Brand setzte. Devon hatte sich selbst geopfert, damit alle anderen überleben konnten.


      Seine letzte Bitte war gewesen, dass Monk ihm als Kommandant nachfolgen sollte. Orme hatte seinen Wunsch in Ehren gehalten und Monk am Anfang bei all seinen holprigen Versuchen, die Truppe zu führen, nach Kräften unterstützt. Jetzt hatte Orme es verdient, in Würde zurückzutreten und in der Gesellschaft seiner Tochter und seines neuen Enkelkindes am Flussufer zu sitzen. Die Dankbarkeit seiner Kollegen bei der Wasserpolizei war ihm jedenfalls sicher.


      »Sie werden mir fehlen«, murmelte Monk.


      »Eine Weile.« Orme schmunzelte und wirkte dabei nicht unzufrieden. »Hooper ist ein guter Mann. Aber er wird nicht so auf Sie aufpassen, wie ich das getan hab. Er wird Sie antreiben. Na gut, vielleicht sind Sie ja schon darauf gefasst.«


      »Das sollte ich wohl besser sein«, sagte Monk grinsend, den plötzlich mit einem Frösteln eine Anwandlung von Einsamkeit befiel. Wie sehr er Orme tatsächlich vermissen würde, konnte er ihm gar nicht sagen. Es wäre nicht schön von ihm, Ormes Abschied derart zu überschatten.


      Er ließ sein Ruder im Wasser schleifen, während Orme seinen Schlag verlängerte, sodass das Boot längs neben den Stufen anlegen konnte. Flink kletterte Monk an Land und schlang des Tau um den Poller. Orme folgte ihm sogleich.


      Ihren Plan hatten sie schon vorher abgesprochen. Jetzt kam es nur noch auf McNabs Mitarbeit an, damit die übrigen Mitarbeiter des Zollamts nichts von der Razzia erfuhren. Noch einmal zu beratschlagen war nicht nötig. Sie erklommen den Uferweg, überquerten die Straße und traten in das Amtsgebäude. Monk gab ihre Namen und den jeweiligen Rang an.


      »Ja, Sir«, antwortete der Mann am Empfangspult. »Ein Stockwerk höher, zweite Tür rechts, Sir.«


      Monk und Orme folgten dem beschriebenen Weg und klopften gleich darauf an eine mit McNabs Namensschild gekennzeichnete Tür. Vielleicht hätte ihnen das etwas verraten müssen. Monk hatte sich nie darum gekümmert, an seinem Büro ein Schild anzubringen. Wer bei der Polizei etwas zu sagen hatte, wusste, wo er Monk fand.


      McNab ließ Monk und Orme eine geraume Weile warten, ehe er sich zur Tür bequemte. Er war ein untersetzter Mann, nicht ganz so groß wie Monk, aber von mächtiger Statur, die seine Uniform an den Schultern fast zum Platzen brachte. Sein schütteres Haar war äußerst sorgfältig gekämmt.


      Etwas an ihm kam Monk bekannt vor, doch dann verwarf er den Gedanken. Gestalten wie diese gab es häufig bei der Polizei und der Armee, und sie sahen sich alle ähnlich.


      Monk stellte erst sich und dann Orme vor.


      »Ich weiß, wer Sie sind«, erwiderte McNab. Allerdings verriet seine Stimme keine Freude darüber, einen alten Kollegen wiederzusehen. Normalerweise war es Orme, der die Verbindung zu diesem hohen Zollbeamten herstellte. Ihr Verhältnis war nicht frei von Spannungen, aber mit der Zeit hatten sie sich aneinander gewöhnt. Und immer noch nagte an Monk der Verdacht, dass er irgendwann in seiner Zeit bei der Metropolitan Police mit diesem Mann zu tun gehabt hatte.


      Monk verspürte einen Anflug von Unruhe, vergaß jedoch die Warnung aus seinem Inneren gleich wieder. Da sie beide am Fluss arbeiteten und viele Fälle beide Behörden betrafen, konnte er es sich einfach nicht leisten, mit McNab zu streiten. So schluckte er seine Verärgerung hinunter und setzte dazu an, den Grund seines Kommens zu erklären.


      Doch McNab kam ihm zuvor. »Ich weiß alles über Ihr Schiff mit den geschmuggelten Gewehren!«, blaffte er. »Sollte von Rechts wegen unser Fall sein. Wie Sie genau wissen, ist für Schmuggel das Zollamt zuständig. Und diese Sache wird Schlagzeilen machen– wenn sie richtig angegangen wird.« Seine Miene verriet eine Andeutung von Humor. »Oder falsch. Man wird sie so oder so ausschlachten.«


      Es war lang her, dass Monk einem alten Feind begegnet war, der ihn wiedererkannte, während er selbst sich an nichts erinnern konnte. Wie verhielt es sich mit McNab? Waren sie Rivalen gewesen? Feinde? Hatte Monk ihm irgendwie Unrecht getan? Er hatte genug über sich selbst erfahren, um zu wissen, dass er nicht auf alles in seiner Vergangenheit stolz sein konnte. Es gab zu viele Gespenster, deren Gesichter er nicht klar sah, nur ein Eindruck hier und dort, eine vertraute Redewendung, ein Hinweis, der einen Nerv traf, und dann wieder verloren ging.


      Jetzt fand er sich plötzlich auf einem Präsentierteller wieder, schutzlos den anderen ausgeliefert– genau wie damals, als er angefangen hatte, sich blind voranzutasten, belastet mit einer Vergangenheit, an die er sich nicht mehr erinnern konnte.


      »Dann sollten wir sie besser richtig angehen«, knurrte Monk, dem es immer schwerer fiel, sich zu beherrschen. »Ich setze Sie im Rahmen unserer langjährigen Zusammenarbeit über unsere Pläne in Kenntnis und hoffe, dass Sie in der Lage sein werden, uns ein zusätzliches Boot und drei oder vier bewaffnete Männer als Verstärkung zur Verfügung zu stellen. Diese Waffenschieber haben sehr viel zu verlieren, und sie haben gute Wachtposten. Die Schlacht könnte hitzig werden.«


      Jetzt zeigte McNab ein Lächeln. Es war hart. »Das könnte sie in der Tat, Mr Monk. Und deshalb sollten Sie mir besser genau erklären, was Sie vorhaben, sonst schießen wir am Ende noch aufeinander! Wäre das nicht ein sehr trauriges Ende einer so… interessanten Karriere?« Immer noch lächelnd hielt er Monks Blick stand.


      Für Monk stand nun zweifelsfrei fest, dass er und McNab einander vor seinem Unfall gekannt hatten und er den anderen damals tatsächlich ins Unrecht gesetzt haben musste. Das ließ sich jetzt nicht mehr ändern, aber eine Gefahr galt es von vornherein auszuschließen: Die Möglichkeit, dass McNab seinen Hass nicht nur an Monk ausließ, sondern auch dessen Männer mit hineinzog. Momentan sah es ganz so aus, als wolle er die Gelegenheit nutzen, um endlich seine lang hinausgeschobene Rache zu üben.


      Monk wiederum würde nicht dulden, dass seine Männer für etwas bezahlten, das sie nicht verschuldet hatten– sofern es überhaupt einen Vorfall gegeben hatte. Die anstehende Operation war zu wichtig und zu gefährlich, als dass persönliche Gefühle, ob berechtigt oder nicht, dabei etwas zu suchen hatten.


      »Dann lassen Sie uns dafür sorgen, dass die Razzia gelingt«, sagte Monk sanft. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie diese Gewehre nicht ebenso ungern auf unseren Straßen sehen wollen wie ich.«


      Einer direkten Antwort wich McNab aus. »Möchten Sie bitte die Einzelheiten vor mir ausbreiten?« Er blickte Orme an.


      Widerwillig kam Orme der Aufforderung nach.


      Sehr viel später als beabsichtigt kehrte Monk an diesem Abend nach Hause zurück. Inzwischen war er so müde, dass er Mühe hatte, sich auf irgendetwas zu konzentrieren. An McNab hatte er nur unvollständige Erinnerungen, wobei ihm nicht klar war, ob sie eher frisch oder alt waren. Was er sah, war nur immer McNabs Gesicht, vor Wut verzerrt, die Augen voller Hass. Entsprach das den Tatsachen? Oder hatten ihm das Zwielicht zusammen mit nur bruchstückhaften Erinnerungen einen Streich gespielt?


      Hester und Scuff hatten bereits gegessen, und Monk hatte sich auf dem Heimweg am Flussufer ein Schinkensandwich gekauft. Jetzt brühte ihm Hester eine Tasse Tee auf, zu der er ein Stück Kuchen verspeiste. Sie wollte ihm etwas erzählen, unterbrach sich dann aber, berührte ihn leicht an der Wange und sagte liebevoll. »Geh lieber ins Bett. Alles andere kann warten.«
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      Am nächsten Morgen war Monk schon vor Sonnenaufgang am Fluss unterwegs. Der klare, dunkle Himmel wurde im Osten gerade erst hell, und die Schatten waren noch ineinander verschmolzen. Auf einen flüchtigen Blick hin konnte man meinen, das Boot, in dem Monk saß, sei auf dem Rückweg von einer langen Nachtpatrouille, bis man bei näherem Hinsehen erkannte, dass sich drei Männer darin befanden, nicht die üblichen beiden, die sonst die Ruder bedienten. Im Heck kauerte noch einer. Dicht hinter ihnen folgte ein zweites schweres Zweimannboot, ebenfalls mit einem zusätzlichen Beamten im Heck. Sie bewegten sich auf den mitten im Strom ankernden Dreimaster zu. Das war einer der vielen Schoner, die noch darauf warteten, in einem der Docks entladen zu werden.


      Es war Orme, der Monk gegenüber im Heck des ersten Boots saß, das mit grauen Stoppeln bedeckte Gesicht stromabwärts gerichtet, wo der Abstand zwischen ihnen und ihrer Beute immer geringer wurde. Die Laternen des Schoners markierten seine Position deutlich, doch in dem Maße, in dem sich die Dunkelheit im Osten aufhellte, waren seine schwarz in den Himmel ragenden Masten und sein dickbäuchiger Rumpf leichter zu erkennen.


      Monk und Bathurst bewegten sich in mühelosem Einklang und steuerten das Boot gekonnt durch die schnelle Strömung. Nicht minder zügig glitt zwanzig Yards dahinter auch das andere Boot mit Laker und Hooper an den Rudern dahin. Wenn alles nach Plan ging, würden sie an Bord gehen, sobald das erste Licht durchbrach und das Dock sichtbar wurde. Sie näherten sich aus westlicher Richtung, geschützt von den letzten Schatten der Nacht. Falls McNab recht hatte, befand sich Schmuggelgut an Bord des Schoners. Wäre es Brandy oder Tabak gewesen, hätte Monk die Sache nur allzu gern McNab und den übrigen Zollbeamten überlassen, doch dieses Boot transportierte Waffen, und das war etwas völlig anderes. Mit tausend Gewehren wie demjenigen, das er auf der Wache von Wapping gesehen hatte, konnte man einen kleinen Krieg entfesseln. Es würden Straßenschlachten um ihren Besitz ausbrechen.


      Die Männer von der Wasserpolizei hatten nun schon fast die Leeseite des Schoners erreicht, was sich auch beim Rudern bemerkbar machte. Da die Strömung im Windschatten des großen Schiffes deutlich nachließ, waren die Ruderblätter nicht mehr solch starkem Druck ausgesetzt. Monk nickte Bathurst zu, woraufhin dieser sich der geringeren Schlagzahl seines Vorgesetzten anpasste, um das Boot nicht ins Kreiseln zu bringen.


      Mit erhobenem Arm gab Monk den Kollegen hinter ihnen das Signal für den Einsatz. Orme stand auf, in perfekter Haltung das Gleichgewicht wahrend. Die Bewegungen von Wind und Gezeiten waren ihm längst in Fleisch und Blut übergegangen. Kraftvoll schwang er den Enterhaken und ließ ihn fliegen. Das Gerät verfing sich in der Reling, und Orme zog das Seil straff. Am Bug des zweiten Bootes tat es ihm Laker gleich und sicherte das Seil.


      Bathurst lehnte sich zurück. Monk hatte ihm Anweisungen erteilt, und die mussten widerspruchslos befolgt werden. Seine Aufgabe war es, bei den Booten zu bleiben.


      Ohne zu zögern, kletterte Orme am Seil empor, wobei er sich mit den Füßen gegen die Schiffswand stemmte. Er erreichte die Reling, zog sich daran hoch und hievte sich übers Geländer.


      Am Bug vorn konnte Monk Hoopers lange Gestalt ausmachen. Vorsichtiger als Orme kletterte er hinauf und zögerte kurz, ehe er sich über die Reling schwang.


      Monk blickte wieder zu Orme, doch er sah ihn nicht. War ihm etwas entgangen? Er verengte die Augen. Nichts.


      Mit einer einzigen Bewegung war Bathurst an seiner Seite und starrte ebenfalls zum Deck hinauf. »Bitte, Sir…«


      »Nein«, sagte Monk. »Jemand muss bei den Booten bleiben.«


      Etwas stimmte nicht. Orme hätte an der Reling erscheinen müssen. Monk blickte zu Hooper hinüber. Im selben Moment sah er einen wild rudernden Arm, und Hooper verschwand. Laker, der noch unten am Wasser war, wirkte verwirrt und unschlüssig. Schließlich griff er nach dem Seil.


      Monk packte das untere Ende der Leine, die Orme benutzt hatte. »Sie bleiben hier!«, schärfte er Bathurst ein. So schnell er konnte, schneller als es die Sicherheitsvorschriften erlaubten, hangelte er sich hoch. Er musste wissen, was an Deck geschehen war. Sie hatten die Aktion doch heimlich und lautlos begonnen und waren im Schatten der Leeseite hinaufgeklettert. Was hatte diesen sicheren Plan durchkreuzt?


      Er war schon fast oben. Er hatte sich die Finger aufgerissen, und seine Muskeln schmerzten. Plötzlich hörte er einen dumpfen Schlag und einen erstickten Schrei. Er hielt jäh inne, war aber noch zu weit unten, um irgendjemanden an Deck sehen zu können.


      Dann gab es einen Knall wie von Metall auf Metall, und erneut erklang ein Schrei. Auch Laker hatte inzwischen fast die Reling erreicht. Unter Aufbietung sämtlicher Kräfte stemmte Monk sich hoch und schwang sich aufs Deck. Sofort sprang er auf, die Hand am Griff seiner Pistole.


      Vor sich erkannte er im zunehmenden Licht Orme, der einem Mann mit einem Entermesser gegenüberstand. Monk verharrte regungslos, die Pistole noch unter dem Gürtel.


      Am anderen Ende des Decks hatte Laker die Reling überwunden und schlich, die Pistole gezückt, auf die beiden Männer zu. Wenn er jetzt schoss, rettete er zwar Orme, schreckte dafür aber den Rest der Besatzung auf, mit der Folge, dass sie, ihre Waffen im Anschlag, an Deck stürmen würden. Es würde eine Schießerei mit Toten und Verletzten geben– auch auf Seiten der Polizei.


      Aus dem Augenwinkel registrierte Monk auf der gegenüberliegenden Seite eine Bewegung. Er drehte leicht den Kopf und sah erst eine Hand, dann einen Kopf über der Reling auftauchen. Mit einem Schlag begriff er: Das Schiff wurde auf der Luvseite von rivalisierenden Waffenschmugglern geentert! Wie war das möglich? Hatten sie sich mit ihrer Vermutung über einen korrupten Zollbeamten getäuscht, und bei der undichten Stelle handelte es sich tatsächlich um McNab, der Monk und seine Männer verraten hatte?


      Hooper hatte den Eindringling einen Moment später bemerkt. Wie vorhin wedelte er mit dem Arm, deutete auf die offen stehende Bodenluke und ließ die Hand in der Luft niedersausen.


      Monk nickte. Diesmal hatte er begriffen.


      Hooper klappte die Luke zu und verriegelte sie. Gleichzeitig hob Laker seine Pistole und zielte auf den Eindringling.


      Nun kam auch in Orme Bewegung. Er warf sich so plötzlich auf den Mann ihm gegenüber, dass dieser nicht mehr reagieren konnte. Orme rammte ihm die Schulter in den Bauch. Alle beide krachten zu Boden. Nun hatte Monk freie Schussbahn auf den Eindringling auf der Luvseite. In geduckter Haltung stürmte er vorwärts und versetzte ihm, anstatt zu schießen, einen gewaltigen Hieb gegen die Schläfe, der ihn über die Reling schickte. Mit der bloßen Wucht seines Schlags hätte er ihn töten können, doch das alles geschah völlig lautlos bis auf ein Klatschen beim Aufprall auf dem Wasser. Von den Männern unter Deck hatte das wohl keiner gehört.


      Monk wusste nicht, wie viele Männer es noch sein mochten, die es auf das Schiff abgesehen hatten. Auf Händen und Knien kroch er weiter zur Luvseite und riskierte einen Blick in die Tiefe. Er machte zwei große Beiboote aus, in denen sich insgesamt acht Männer befanden, womit noch genug Platz für die Gewehre blieb, die sie offenbar stehlen wollten. In den Netzen an der Schiffswand entdeckte Monk vier weitere Kerle, die auf dem Weg nach oben waren.


      Monk wirbelte herum, um zu sehen, wie Orme mit seinem Gegner zurechtkam. Er brauchte dringend dessen Entermesser.


      Die Szene währte nur Sekunden, doch sie prägte sich Monk einer Fotografie gleich ein: Laker reglos, unsicher, was er tun sollte; Orme auf Händen und Knien; der Mann mit dem Entermesser lag der Länge nach auf dem Boden und rappelte sich langsam auf.


      Von den Räumen unter Deck dröhnten nun Rufe und ein wüstes Poltern herauf, da den Besatzungsmitgliedern inzwischen dämmerte, dass sie eingeschlossen und damit Gefangene im eigenen Schiff waren. Würden sie zu den Gewehren greifen? Wahrscheinlich befand sich im Laderaum neben den Waffen auch Munition. Wie lang würde es dauern, bis sie die Kisten aufbrachen und sich den Weg freischossen? Ohne Zweifel würden sie dann jeden an Deck niedermetzeln, Polizisten wie Piraten. Und niemand würde ihnen etwas anhaben können. Nichts würde sie daran hindern, die Boote zu versenken und mit ihnen die Leichen. Mit der Ebbe konnten sie davonsegeln; ihre Ware wurde dann eben woanders verkauft. Einen Markt dafür gab es überall.


      Und wo, zum Teufel, steckten McNabs Männer? Die Verstärkung hätte doch längst zu ihnen stoßen müssen!


      Monk sprang auf und jagte über das Deck; mit aller Kraft drosch er dem Mann vor Orme den Knauf seiner Pistole auf das Handgelenk. Er spürte, wie die Knochen splitterten, noch bevor der Kerl losbrüllte. Ohne Zögern entriss er ihm das Messer und stürzte damit zur Reling zurück. Inzwischen wurde es zunehmend heller, und Licht fiel auf Strudel in der Strömung und schemenhaftes Treibgut.


      Die Männer, die auf der anderen Seite die Schiffswand heraufkletterten, hatten die Reling schon fast erreicht. Monk hob das Entermesser und hackte mit aller Kraft auf die Seile ein. Eines nach dem anderen rissen die ersten drei, bis sich unter dem Gewicht der Männer, die darin hingen, das ganze Geflecht löste, sich um die Kerle schlang und mit ihnen ins Wasser stürzte. Hilflos versanken sie in den Fluten.


      Hooper hatte sich am anderen Ende des Decks postiert. Dort hing ebenfalls ein Netz aus Seilen. Geistesgegenwärtig warf ihm Monk das Entermesser zu. Hooper fing es geschickt, bevor es aufs Deck fallen konnte. Sogleich sägte er damit an den Seilen, doch schon zog sich der erste Eindringling an der Reling hoch. Hooper schnitt eine bedauernde Grimasse, was ihn nicht daran hinderte, dem anderen mit voller Wucht gegen den Unterkiefer zu treten. Der Pirat kippte nach hinten und stürzte mitsamt den Seilen in die Tiefe. Ein zweiter wurde mitgerissen und krachte, im Netz verfangen und wild mit Armen und Beinen rudernd, ins Wasser.


      Laker, jetzt an Monks Seite, fesselte den Wachmann mit den Seilen und stopfte ihm Lumpen in den Mund. So konnte Monk zu der Stelle zurücklaufen, wo sie das Schiff geentert hatten, und Bathurst seine Anweisungen erteilen. Dieser starrte mit aschfahlem Gesicht nach oben, hatte seinen Posten im Heck des Bootes jedoch nicht verlassen. Monk signalisierte ihm, dass die Aktion bisher gut verlaufen war und er auf seinem Posten bleiben sollte. Gleich darauf kehrte er zum Geschehen an Deck zurück.


      Jetzt durchdrang die erste Kugel das Holz der Luke und wirbelte Splitter durch die Luft. Gleich danach folgte die zweite.


      Monk blickte seine Männer an. Sie verharrten reglos. Hooper hatte eine Pistole und das Entermesser, Orme und Laker trugen jeweils eine Pistole bei sich.


      »Keinen Schuss vergeuden«, raunte Monk und gab ihnen mit Zeichen zu verstehen, wo sich jeder bei der Luke postieren sollte– in gebührendem Abstand, damit sie nicht von einer verirrten Kugel getroffen wurden.


      »Und Sie bewachen die Seite«, befahl er Laker. »Wenn jemand vom Wasser oder einem der Boote aus nach oben klettert, geben Sie einen Warnschuss ab; der nächste Schuss muss tödlich sein. Wenn sie uns in den Rücken fallen, sind wir erledigt.«


      Laker widersprach nicht. Sein Gesicht war im Dämmerlicht fahl. Mit einer kleinen Drehung verschaffte er sich einen Überblick über den gesamten Ostteil des Decks.


      Wieder durchschlug eine Kugel die Luke, und erneut flogen Splitter.


      Keiner rührte sich.


      Ein Gewehrkolben zertrümmerte das vom Kugelhagel bereits brüchige Holz in der Mitte der Luke. Im nächsten Moment zeigte sich ein Gewehrlauf, und ein Schuss ertönte. Die Kugel pfiff nahe an Bathurst vorbei und verlor sich im Wasser.


      Mit erhobener Hand verbot Monk seinen Männern, das Feuer zu erwidern.


      Es war so still, dass sie die Wellen gegen den Schiffsrumpf klatschen und den dumpfen Aufprall von Treibholz an der Bordwand hören konnten.


      Dann gab es einen Schlag, anders und lauter, ganz so, als stieße ein schwerer Gegenstand gegen den Rumpf.


      Laker erstarrte. Die Schultern gestrafft richtete er seine Pistole auf die Quelle des Geräuschs.


      Direkt hinter der Luke war zu hören, wie Männer nach oben drängten.


      Laker feuerte. Sein Schuss hallte in der Stille über dem Fluss wie Kanonendonner.


      Im nächsten Moment durchbrach jemand die zerschmetterte Luke und feuerte blind drauflos. Gleichzeitig schoss Laker auf einen Mann, der das Schiff von der Seite entern wollte. Mit einem Aufheulen stürzte dieser in die Tiefe. Kurz darauf hörten sie ihn auf dem Fluss auftreffen, dann schlug das Wasser über ihm zusammen.


      Besorgt dachte Monk an Bathurst. Ihm war völlig unklar, wie viele Schmuggler sich unter Deck befanden oder ob noch mehr Piraten versuchten, an Bord zu klettern. Ein einzelner Mann war ihnen hoffnungslos ausgeliefert.


      Am liebsten wäre Monk zur Leeseite gerannt und hätte eine Warnung geschrien. Bathurst konnte nicht wissen, dass die Schüsse den Piraten galten, die die Bordwand von Osten her zu überwinden suchten. Doch wenn Monk ihm etwas zurief, würde er die Verbrecher auf ihn aufmerksam machen, und Bathurst hätte erst recht keine Chance.


      Auf einmal zwängte sich ein hünenhafter, bärtiger Mann durch die Luke und rollte sich seitlich aufs Deck ab. Der Kerl hielt eine Pistole in der Hand. Hooper stand mit dem Rücken zu ihm und richtete seine eigene Waffe soeben auf einen weiteren Piraten, der den Kreuzmast erklomm. Von dort oben würde er das ganze Deck und jeden Mann im Blick haben. Hooper schoss und verfehlte ihn. Der Wind hatte aufgefrischt und das Schiff zum Schlingern gebracht, sodass der Mast hin- und herschwankte.


      Nun hob der Bärtige seine Pistole und zielte auf Hooper.


      Laker, der ein Dutzend Yards vor ihnen allen postiert war und das sah, feuerte. Die Kugel schleuderte den Kerl auf den Rücken; aus seiner Kehle spritzte Blut. Das war ein brillanter Schuss– oder ein Glückstreffer. Jedenfalls polterte die Pistole des Riesen aufs Deck. Orme sprang nach vorn und beförderte sie mit einem Tritt zur Seite.


      Ohne sich ablenken zu lassen, zielte Hooper erneut auf den Mann auf dem Mast und drückte ab. Diesmal traf er ihn an der Schulter. Einen Moment lang hing der Kerl noch an einer Hand, dann stürzte er in die Themse. Wasser spritzte auf, und er versank.


      Doch schon tauchten zwei andere am Mast auf. Der erste, der bereits weit oben war, hielt sich mit einer Hand an den Seilen fest, in der anderen hatte er eine Pistole.


      Und aus der zertrümmerten Luke kroch nun ein weiterer Schmuggler mit einem Gewehr in der Hand. Wie auch der Mann weit oben auf dem Mast zielte er auf Laker. Hin- und hergerissen zögerte Monk. Er konnte nicht auf den Kerl in der Luke schießen, ohne Laker zu treffen.


      Während das Schiff erneut ins Schlingern geriet, richtete sich der Mann in der Luke auf und hob den Lauf seines Gewehrs. Der Pirat auf dem Mast warf Monk einen kurzen Blick zu, erkannte, dass ihn die Rahe vor Monk schützte, und konzentrierte sich wieder auf Laker.


      In diesem Moment ergriff Orme ein zusammengerolltes Seil und schleuderte es übers Deck. Es traf Laker unterhalb des Bauchs und riss ihn genau in der Sekunde von den Füßen, als der Mann in der Luke abdrückte. Dort, wo gerade noch Laker gestanden hatte, prasselte ein Splitterhagel aufs Deck. Gleich darauf fielen zwei weitere Schüsse. Hooper traf den Mann oben auf dem Mast, Monk dessen Spießgesellen weiter unten. Dieser verfing sich mit einem Fuß in den Seilen und blieb mit dem Kopf nach unten hängen, der andere krachte aufs Deck und bewegte sich nicht mehr, während sich um ihn herum eine Blutlache ausbreitete.


      Laker, der sich wieder gefasst hatte, wirbelte herum und feuerte auf die Luke. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen sah er einen blutüberströmten Mann heraustorkeln, der aber weiterhin sein Gewehr umklammerte, wieder und wieder den Abzugshahn drückte und blind drauflosfeuerte.


      Laker gab sich einen Ruck und schoss erneut.


      Drei weitere Männer drängten nun durch die Luke, alle mit Gewehren bewaffnet, und jeder sicherte in eine andere Richtung. Offenbar hatten sie den Laderaum aufgebrochen und mindestens drei Gewehre geladen– im Schiff befand sich genug Munition für eine Belagerung.


      Auch über die Reling gelangten nun immer mehr Männer an Deck. Hooper schoss die ersten nieder, wurde aber auch selbst unter Feuer genommen. An seiner linken Schulter bildete sich ein sich rasch ausbreitender Blutfleck.


      Monk sah einen Mann die Takelage am Kreuzmast unmittelbar über der Luke hinaufklettern, von wo er einen perfekten Überblick haben würde. Wenn Monk ihn richtig traf, würde der Kerl mitten auf die Stufen des Laderaums stürzen. Allerdings war er dafür noch nicht weit genug oben; es fehlten mindestens zehn Fuß.


      Mit einem Mal hielt der Mann inne und richtete seine Waffe auf Hooper.


      Sofort drückte Monk ab– und verfehlte ihn.


      Der Mann erwiderte den Schuss, ohne gezielt zu haben, und kletterte weiter. Ein paar Fuß höher, und es wäre zu spät– dann würden ihn die Segel verdecken.


      Fluchend ließ Monk seine Pistole sinken. Dann bemerkte er aus dem Augenwinkel, dass Orme zwischen der Luke und dem Dollbord von Angreifern bedrängt wurde.


      Erneut feuerte er. Dann– der Mann hatte fast schon den Mastkorb erreicht– zielte er sorgfältiger und traf ihn in die Brust. Der Mann konnte sich nicht mehr halten, stürzte ab und knallte auf den Rand der Öffnung, mitten zwischen die Männer, die auf Deck drängten. Einer spießte sich im Ausweichen an einem langen, nach oben ragenden Splitter auf. Sein Schrei war kurz und grässlich.


      Plötzlich donnerten überall Schüsse.


      Orme war jetzt am Dollbord. Laute Rufe ausstoßend wedelte er heftig mit den Armen.


      Hooper hatte sich indessen, die Pistole im Anschlag, auf ein Knie niedergelassen und zielte in aller Ruhe, obwohl der Blutfleck an seiner Schulter noch größer geworden war.


      Die übrigen Männer an der Luke waren von Laker unter Beschuss genommen worden; allerdings war er sehr nahe bei ihnen, gefährlich nahe.


      Monk rief ihm eine Warnung zu, doch sie ging in dem Getöse unter.


      Immer noch kniend beobachtete Hooper das Dollbord, falls von dort noch mehr Eindringlinge aufs Deck strömen sollten.


      Vom Wasser her wurde das Feuer verstärkt, und Monk kam es so vor, als würden sie von allen Seiten angegriffen. Wie von der Tarantel gestochen jagte plötzlich Orme übers Deck und rammte Hooper die Schulter in die Brust, sodass beide zur Seite kippten. Im nächsten Augenblick schlugen Flammen aus der Luke.


      »Über die Seite!«, brüllte Monk und winkte aufgeregt zum Dollbord, über das sie das Schiff geentert hatten und wo, wie er inständig hoffte, Bathurst und das andere Boot noch immer auf sie warteten. In dem schmutzigen Wasser mit den schnellen, tückischen Strömungen konnte keiner lang überleben. Er hatte keine Ahnung, wie viel Munition im Schiff gelagert war, aber wenn das Feuer sie erreichte, würde das ganze Schiff in die Luft fliegen.


      Monk lief geduckt zu dem nur wenige Yards entfernten Hooper hinüber, der sich mühsam aufrappelte, bis er bedenklich schwankend stand. Inzwischen war nicht nur sein ganzer linker Arm rot vom Blut, sondern auch das Bein.


      Monk fing ihn auf. Doch Hooper richtete sich überraschend wieder auf, und dann war auch Laker da und stützte ihn.


      Orme war schnell hochgekommen und hatte über die Reling gespäht. »Bathurst ist da! Das andere Boot kann ich nicht sehen!«, meldete er. Er musste schreien, um über dem Prasseln der sich ausbreitenden Flammen und dem Lärm der explodierenden Kugeln gehört zu werden. Das Feuer hatte eindeutig die Munition erreicht. Wenn das Schiff auch Schießpulver geladen hatte, würde es in Kürze explodieren.


      Hooper drehte sich um und spähte zur Luvseite, wo die Piratenboote lagen. Keiner von den Polizisten konnte im Augenblick wissen, was von dort aus noch auf sie zukommen mochte.


      »Ich halte sie in Schach!«, schrie Orme und fuhr herum, um sich erneut den Piraten entgegenzustellen, die jetzt in der Morgenröte deutlich zu erkennen waren.


      Für Diskussionen reichte die Zeit nicht mehr. Monk und Laker schleiften Hooper übers Deck. Die Luke brannte mittlerweile lichterloh, und aus dem Laderaum quollen graue Rauchwolken heraus.


      An der Reling angekommen hoben sie Hooper darüber, und er klammerte sich mit der unverletzten Hand an die Seile.


      Bathurst, der anscheinend geahnt hatte, dass sie es mit unerwartet vielen Angreifern zu tun bekommen hatten, hatte sich ein paar Yards vom Schiffsrumpf entfernt, um sich einen Fluchtweg zu sichern, falls sich eines der Piratenboote näherte. Wenn sie in noch größere Not gerieten, war er im Augenblick der Einzige, der Verstärkung holen konnte, und offenbar war er sich seiner Verantwortung bewusst.


      Kaum hatte er Monk bemerkt, griff er nach beiden Rudern, wendete das Boot mit einer einzigen gewaltigen Kraftanstrengung und brachte es binnen Sekunden bis auf einen Yard an den Schiffsrumpf heran. Als Monk und Laker Hooper hinabließen, stand er bereit und hob den Verwundeten behutsam ins Boot.


      »Jetzt Sie«, befahl Monk Laker.


      »Ich kann Sie nicht zurücklassen, Sir«, widersprach Laker und sah Monk fest in die Augen, auch wenn seine Stimme beim letzten Wort bebte.


      »Sie werden, verdammt noch mal, tun, was Ihnen gesagt wird!«, schrie Monk. »Allein kann Bathurst es nicht mit dieser Horde aufnehmen. Und Hooper kann ihm nicht helfen!«


      »Dann fahren eben Sie, Sir. Und ich gebe Orme Deckung.«


      Monk zögerte kurz, dann wurde ihm klar, was er zu tun hatte. Ein knappes Nicken, und er kletterte über das Dollbord zum Boot hinunter. Es tat ihm im Herzen weh, Orme zurückzulassen, doch er wusste, dass ihm die Vorschriften keine andere Wahl ließen. Schon jetzt schwor er sich, dass Orme, sobald diese Sache überstanden war, nur noch in der Schreibstube arbeiten würde. Er hatte wirklich genug erlebt und geleistet. In den letzten Jahren war er nur noch geblieben, um Monk einzuarbeiten, bis dieser wirklich alle Kniffe beherrschte.


      »Ans Ufer«, rief Monk Bathurst zu. »Hooper muss zum Arzt.«


      Hooper versuchte zu protestieren. »Wir können doch warten, bis…«


      Monk schnitt ihm das Wort ab. »Worauf? Bis die Piraten in den Booten um das Schiff herumkommen und uns abfangen? Wenn Orme und Laker durchhalten, bis wir das Ufer erreichen, schicken wir sofort genügend Boote los, die diejenigen, die dann noch leben, verhaften. Und jetzt halten Sie still!« Er kletterte um Hooper herum und ergriff das zweite Ruder. Längst hatte er gelernt, geschickt, schnell und in perfektem Einklang mit jedem Kollegen zu rudern.


      Binnen zehn Minuten erreichten sie den nächsten Kai, wo bereitwillige Hände sie in Empfang nahmen und den schwach protestierenden Hooper aus dem Boot hoben.


      »Noch mehr Männer nähern sich, Sir«, meldete einer der Constable Monk. »Bewaffnet. Ein paar von ihnen sind schon um die andere Seite herum– in einem von Ihren Booten.«


      Monk hielt angestrengt Ausschau. Er konnte niemanden sehen. Im Schoner brannte es immer noch. Vom Ufer aus mochte man das für ein kleines Feuer halten, aber schon lichteten andere Schiffe den Anker und hissten die Segel, um sich in Sicherheit zu bringen. Niemand wollte das Risiko eingehen, von einem in Flammen stehenden, herrenlosen Segler gerammt zu werden.


      Verwundert stellte Monk fest, dass der gesamte Einsatz an Bord weniger als fünfzehn Minuten gedauert hatte. So schnell konnten Sieg oder Niederlage zustande kommen und alles verändern.


      »Noch ein Boot her!«, rief er jäh. »Alles, was einsatzbereit ist, in den Fluss! Unsere Männer werden binnen Minuten im Wasser sein– wenn sie noch leben. Schnell!«


      Ein Fährmann trat vor, das blasse Gesicht fest entschlossen. »Ich helf Ihnen. Hab zwar kein Gewehr…«


      Monk nickte. »Danke. Nehmen Sie den Mann dort drüben mit, er heißt Bathurst, und ziehen Sie unsere Männer an Bord. Er wird sie erkennen.« Er funkelte Bathurst an. Der Mann sollte bloß nicht auf die Idee kommen zu widersprechen. Dann wandte er sich an einen Constable: »Sie nehmen Hoopers Pistole und kommen mit mir!«


      Er beobachtete, wie der Fährschiffer, dem Bathurst widerstrebend folgte, die Stufen zu seinem Boot hinunterstieg und ablegte. Inzwischen war es taghell, und alles war in kaltes, wässriges Licht getaucht. Vom Schoner stiegen Rauchschwaden auf, auch wenn der Brand zu erlöschen schien. Aber vielleicht konnte man die Flammen und ihr silbriges Spiegelbild im Wasser bei Tageslicht nicht mehr so deutlich sehen. Und noch immer war eine Schießpulverexplosion zu befürchten.


      Schweigend gehorchten die anderen Männer. Seine eigenen Leute kannten Monk zu gut, um mit zwecklosen Einwänden Zeit zu vergeuden. Der Constable mochte von Monks Ruf gehört haben, oder aber er hatte den Ernst der Lage von sich aus erfasst. Jedenfalls hastete er mit ihm die Kaistufen zu dem Boot hinunter, das Monk gerade erst verlassen hatte. Jeder ergriff ein Ruder. Offenbar war der Constable mit der Art und Weise vertraut, wie bei der Wasserpolizei gerudert wurde: jeder Mann ein Ruder, einer vorn, einer hinten. Lediglich zwei, drei Schläge waren nötig, bis sie zum gleichen Rhythmus fanden und zügig auf das brennende Schiff zuhielten, nur dass jetzt die dem Ufer abgewandte Seite ihr Ziel war. Wie bei der städtischen Polizei üblich, war der Constable nicht mit einer eigenen Waffe ausgestattet. Doch er verstand sich als Vertreter des Gesetzes und war bereit, in den Nahkampf zu gehen oder auch zu schießen, wenn die Situation dies erforderte. Zu diesem Zweck lag Hoopers Pistole zu seinen Füßen auf den Bodenplanken.


      Als sie das Heck des Schoners umrundeten, aus dem auf der Luvseite immer noch Rauch aufstieg, bemerkte Monk drei Boote. Eines davon krängte bedenklich– offenbar war es bereits aufgegeben worden. Die anderen zwei befanden sich noch in unmittelbarer Nähe des Schiffsrumpfes. Über ihnen kletterten vier Männer, jeder mit Gewehren aus dem Frachtraum beladen, die Bordwand hinunter. Auf beiden Booten war jeweils nur ein Mann zu sehen. Diese zwei hielten ihre Barken ruhig und stetig an Ort und Stelle. Von einem Moment auf den anderen konnten sie sich einem Kampf stellen und ein Gefecht eröffnen, das Monk und der Constable nicht gewinnen würden.


      Monk hatte keine Ahnung, ob Laker oder Orme noch lebten, ob sie noch an Bord waren oder irgendwo im Wasser trieben. Er zog das Ruder an Bord und forderte den Mann von der städtischen Polizei auf, es ihm gleichzutun. Ihnen blieben nur Sekunden.


      Der Constable bückte sich nach Hoopers Pistole, während Monk bereits sorgfältig auf den Kletternden zielte, der den Piratenbooten am nächsten war, denn dieser würde als Erster das Feuer erwidern können. Er schoss– und traf. Voller Erleichterung sah Monk ihn wie einen Stein ins Wasser stürzen.


      Einer der Männer im Boot fuhr herum, das Gesicht vor Entsetzen verzerrt. Der andere zeigte mehr Geistesgegenwart– er hob seine Pistole.


      Mit sicherer Hand feuerte der Constable mit Hoopers Waffe. Sein Opfer schwankte einen Augenblick lang, dann stürzte er auf den Boden des Boots, wodurch es so heftig zu schaukeln begann, dass der Mann, der darüber in den Seilen hing und gerade hineinspringen wollte, zögerte. Das verschaffte Monk genügend Zeit, um auch ihn zu erschießen.


      Mehr Polizeiboote näherten sich jetzt vom Ufer her. Die Schlacht war endlich geschlagen. Doch jäh legte sich eine bleierne Müdigkeit über Monk. Von der Anspannung, dem kräftezehrenden Klettern die Seile hinauf und hinunter und vor allem von der Sorge um seine Männer schmerzte sein ganzer Körper.


      Sobald er sich vergewissert hatte, dass die eintreffenden Polizisten die überlebenden Piraten und Schmuggler festnahmen, ruderte er mit dem Constable zur Leeseite des Schoners hinüber. Dabei achtete er allerdings auf gebührenden Abstand, da nach wie vor eine gewaltige Explosion drohte.


      Weder ihm noch dem Kollegen von der städtischen Polizei fiel irgendetwas auf, das das bewegte Wasser zusätzlich aufwühlte, höchstens ein paar nicht identifizierbare Trümmerteile, die alles und nichts bedeuten konnten; keine Leichen, niemand, der verzweifelt gegen das Versinken ankämpfte.


      Monk betete zu Gott, dass Orme und Laker nicht mehr an Deck waren. Andererseits war genau damit zu rechnen. Zwar wollte er dem Constable nicht zumuten, auf dem brennenden Schiff sein Leben zu riskieren, doch ganz allein konnte er nicht einmal einen seiner Männer herunterholen und schon gar nicht alle beide. Dafür hätten sie zu dritt sein müssen: zwei für die Bergung und einer, der im Boot blieb. Und die Zeit lief ihnen davon.


      Ohne sich dessen bewusst zu sein, tauchte Monk sein Ruder tief und kräftig ins Wasser und änderte so die Richtung auf den Schoner zu. Ebenso wenig bemerkte er, dass er sein Vorhaben dem Constable nicht ankündigte. Das dämmerte ihm erst, als ihm der Ausdruck des Entsetzens auf dessen Gesicht auffiel. Doch dann fasste sich der Mann und tat es Monk gleich.


      Wo, zum Teufel, steckten Bathurst und der Fährschiffer? Suchten sie noch immer das Wasser ab? Folgten sie vielleicht der Strömung, in der Hoffnung, irgendjemanden zu entdecken, der von den Fluten fortgerissen worden war? Oder waren sie vom Dock aus erschossen worden, und das führerlose Boot trieb mit der Ebbe Richtung Meer? Wütend stemmte er das Ruder gegen die Strömung, sodass das Wasser hoch aufspritzte.


      Der Constable setzte unterdessen einen Schlag aus, damit das Boot die von Monk gewollte Richtung einschlagen konnte. Bald darauf trieben sie neben dem Rumpf.


      »Sie bleiben zurück«, befahl Monk dem Mann. Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er sich trotz seiner Schmerzen Hand über Hand am Seil hinauf. Oben angekommen lauschte er zuerst angestrengt, ehe er sich über das Dollbord schwang und sich sogleich aufrichtete.


      Nur wenige Fuß von ihm entfernt lag Laker auf dem Boden. Um sein Bein hatte er sich ein Stück Segeltuch gewickelt, das von Blut bereits ganz dunkel war. Den Kopf auf Lakers anderen Oberschenkel gebettet lag Orme mit dem Gesicht nach oben flach da. Er regte sich nicht.


      »Was hat Sie aufgehalten?«, fragte Laker mit einem schiefen Grinsen. Er konnte nur nuscheln; seine Kehle war offenbar völlig ausgetrocknet.


      »Verdammte Piraten«, meinte Monk leichthin, als wäre er nur zu spät zum Essen gekommen. »Können Sie stehen?« Er zwang sich, den Blick auf Orme zu richten. Er war leichenblass, aber immerhin glaubte Monk, sehen zu können, wie sich seine Brust leicht hob und senkte.


      Laker nickte. »Ich denke schon. Aber ich kann ihn nicht tragen. Er ist schwerer, als ich dachte.« Er blinzelte. »Wo ist Hooper? Alles in Ordnung mit ihm?«


      Monk blickte ihn an. Für einen Moment, bis Laker es wieder kaschieren konnte, sah er den verängstigten Jungen, das unsichere, verletzliche Kind.


      »Beim Arzt– hoffe ich«, antwortete Monk und zog dann Orme behutsam von Lakers Oberschenkel herab, um ihn auf die Planken zu betten. »Bathurst und ein Fährschiffer suchen im Wasser nach Ihnen…« Er stand auf und zog Laker zu sich hoch. Der kam zum Stehen, schwankte aber, sodass Monk ihn festhalten musste. Gleich darauf stabilisierte er sich und deutete mit dem freien Arm auf Orme.


      »Sie können ihn nicht allein tragen.«


      »Aber Sie, was?«, fragte Monk. »Lassen Sie sich jetzt sofort am Seil hinunter, und sehen Sie zu, dass Sie nicht ins Wasser fallen. Und dann schicken Sie den Constable zu mir rauf. Er wird mir mit Orme helfen.«


      Laker zögerte.


      »Sofort!«, brüllte Monk. Er hörte selbst, wie gellend seine Stimme klang. Nun, kein Wunder, der vom Feuer im Laderaum erhitzte Boden versengte ihm schier die Sohlen. Dort unten stand alles in Flammen.


      Schweigend wandte sich Laker ab und kletterte mühsam über das Dollbord. Mit beiden Händen hangelte er sich abwärts, bis er nicht mehr konnte und sich fallen ließ.


      Monk lauschte angestrengt nach einem Aufklatschen, hörte aber nur das Schmatzen der unentwegt gegen den hölzernen Rumpf schlagenden Wellen.


      Es kam Monk wie eine Ewigkeit vor, bis der Constable über das Dollbord kletterte und über das Deck zu ihm eilte. Gemeinsam trugen sie Orme, der nicht mehr bei Bewusstsein und völlig hilflos war, zum Dollbord. Von der Takelage schnitten sie ein Stück Seil herunter, das sie ihm unter den Achseln hindurch um die Brust wanden und mit Knoten sicherten. Dann ließen sie ihn so vorsichtig, wie sie konnten, zu Laker hinab, der vollauf damit beschäftigt war, das Boot an Ort und Stelle zu halten.


      Zehn Minuten später erreichten sie alle endlich den Kai, wo hilfsbereite Hände sie in Empfang nahmen. Auch ein Arzt wartete schon auf sie. Jemand ließ eine Flasche Brandy herumwandern, und Bathurst kam vor Erleichterung lächelnd auf sie zu gehumpelt.


      Monk wollte etwas sagen, irgendetwas. Das war der Moment, seinen Männern Mut zuzusprechen, aber ihm fiel nichts ein. Alles, was ihm in den Sinn kam, erschien ihm so plump, und sie verdienten einfach die Wahrheit.


      Er brachte nichts als ein Nicken zuwege, ein Zeichen der Anerkennung.


      Orme wurde in eine bereitstehende Rettungskutsche getragen, die ihn ins nächste Lazarett brachte. Monk stieg mit ein, während der Arzt darum kämpfte, Ormes Blutungen zu stillen.


      Orme blieb still liegen, mal schien er bei Bewusstsein zu sein, dann dämmerte er wieder weg.


      Die ganze Zeit redete Monk mit ihm; er wollte unbedingt, dass sein Gefährte wach blieb. Er wünschte sich inständig, Hester wäre jetzt hier. Sie hätte vielleicht gewusst, was zu tun war. Zumindest hätte ihn ihre bloße Gegenwart an Liebe und Leben erinnert, an Ehre, Güte, an all das, was das Schöne im Leben ausmachte.


      Die Fahrt schien sich ewig hinzuziehen. Auf den Straßen wurde der Verkehr umso dichter, je mehr Leute zu den Schreibstuben, Ämtern, Geschäften und Fabriken strömten.


      Monk betrachtete Orme. Sein Gefährte hatte noch ein wenig Farbe im Gesicht, aber das war Sonnenbräune, kein Zeichen von Gesundheit, und er kam ihm so viel kleiner vor, als er in Wirklichkeit war. Über seine eingesunkenen Augen schien sich bereits der Schatten des Todes auszubreiten. Es war zwei Stunden her, dass sie in ihre Boote gestiegen waren. Seitdem hatte sich alles verändert.


      Der Arzt war angespannt; er arbeitete mit ruhigen Händen, doch auf seinem Gesicht standen Schweißperlen.


      »Kann ich helfen?«, fragte Monk. Schon während er sprach, wurde ihm klar, wie lächerlich sein Ansinnen war. Doch er musste irgendetwas sagen, das Gefühl haben, dass auch er ein Rädchen im Kampf um Ormes Leben war. Im Grunde wollte er nur eines: dass der Arzt ihm versicherte, er könne seinen Gefährten retten. Gleichwohl fürchtete er sich davor, ihn nach den Perspektiven für Orme zu fragen. Was konnte ihm der Mann anderes sagen, als dass er es nicht wusste? Er versuchte ohnehin sein Bestes.


      Den Rest der Fahrt verbrachte Monk schweigend. Er sah Orme ins Gesicht und drückte ihm ab und zu vorsichtig die Hand, um ihm zu zeigen, dass er nicht allein war– falls er irgendetwas wahrnahm. Als sie die Klinik erreichten, half er, Orme auf einer Bahre in das Gebäude zu tragen.


      Orme wurde sofort in ein Notfallzimmer gebracht, wo ihm zunächst die blutgetränkten Kleider vom Leib geschnitten wurden. Monk wurde es gestattet, vor dem Raum zu warten. Selbst den Ärzten war nicht klar, wie es weitergehen sollte, wenn die Blutung gestillt war. Sie verbanden die Wunden an Armen und Beinen, aber die entscheidende Verletzung befand sich in Ormes Flanke. Dort hatte die Kugel einige Rippen durchschlagen und war seitwärts abgeprallt. Sobald die Ärzte sich sicher waren, dass sie nicht mehr in seinem Körper steckte, verbanden sie auch diese Wunde.


      Von Minute zu Minute wurde Orme schwächer.


      »Können Sie denn sonst nichts tun?«, drängte Monk den Arzt verzweifelt.


      Es war eine müßige Frage, auf die der Mann nichts erwiderte. Hätte es etwas gegeben, hätte man es längst getan.


      Monk schluckte. »Kann ich wenigstens bei ihm bleiben?«


      »Selbstverständlich.« Für einen Augenblick lächelte der Arzt, ehe er seine Aufmerksamkeit anderen Patienten zuwandte, denen noch geholfen werden konnte. Er entschuldigte sich und ließ Monk allein.


      Während er Orme schweigend betrachtete, dachte Monk an die Zeiten, die sie gemeinsam verbracht hatten, an die zahllosen Dinge, die Orme ihn gelehrt hatte, ob durch sein Beispiel oder– was seltener der Fall gewesen war– mit Worten. Orme war ein ruhiger Mann, aber tatkräftig und entschlossen, auch wenn er auf den ersten Blick grimmig wirkte.


      Stets sprach er mit leiser Stimme und fällte sein Urteil nie vorschnell, auch wenn Monk ihn oft genug zur Verzweiflung gebracht haben musste. Monk hatte das kameradschaftliche Schweigen stets genossen, in dem sie ihre Mahlzeiten verzehrten. Monk erinnerte sich daran, wie sie in dem vom Fluss heranpeitschenden Februarwind vor Kälte zitternd an einem Kohlebecken gestanden hatten und Orme dem Kastanienverkäufer zusätzliches Geld gegeben hatte. Nie hatte er ein Aufhebens um kleine Wohltaten wie diese gemacht. Deutlich hatte Monk vor Augen, wie Orme ein anderes Mal, ohne sich dessen bewusst zu sein, lächelnd mit dem Fuß im Rhythmus einer am Kai spielenden Kapelle gewippt hatte. Es war ein Tanzstück. Unwillkürlich fragte sich Monk, ob Orme irgendwann einmal zu dieser Melodie getanzt hatte. Vielleicht mit seiner bereits verstorbenen Frau?


      Er legte seine Hand auf die von Orme. Und dann begann er, ihm von all den Dingen zu erzählen, die er im Gedächtnis behalten hatte, den schönen wie den schlimmen, vieles davon Vertrauliches, Witze, alle möglichen Erinnerungen.


      Plötzlich rührte sich Orme, schlug die Augen auf, zögerte kurz, wie wenn er sich nicht sicher wäre, ob er ihn kannte oder nicht, und lächelte schließlich.


      Als Orme die Lider wieder schloss, hätte man meinen können, er habe das Zimmer verlassen. In diesem Moment begriff Monk, dass Orme nie wieder mit ihm sprechen würde. Dennoch erzählte er mit leiser Stimme weiter von den gemeinsamen Erinnerungen.


      Irgendwann fiel ihm ein, dass er Ormes Tochter benachrichtigen sollte, doch ihm war ihre Adresse entfallen. Das Einzige, was er wusste, war, dass sie ein beträchtliches Stück flussabwärts lebte. In seinem Büro würde er die Anschrift finden, aber nicht in seinem Gedächtnis.


      Von der Wache würden sie einen Boten mit einem Brief losschicken. Auch wenn Orme jetzt noch lebte, hatte Monk keinen Zweifel daran, dass er im Sterben lag und vermutlich in tiefe Bewusstlosigkeit gesunken war. Die arme Frau würde nicht rechtzeitig eintreffen. Und es war einfach nicht richtig, von einem Wildfremden einen Brief in die Hand gedrückt zu bekommen, in dem ihr mit dürren Worten mitgeteilt wurde, dass ihr Vater tot war.


      Es war Monks Pflicht, es ihr persönlich zu sagen. Ihm graute davor, aber er konnte sich seiner Aufgabe nicht entziehen. Er würde zu Ormes Tochter fahren, sobald er hier nicht mehr benötigt wurde. Orme würde vielleicht nicht noch einmal aufwachen, aber wenn es dennoch geschah, würde er Monk an seiner Seite finden.


      Irgendwann– Monk hatte jedes Zeitgefühl verloren– kehrte der Arzt zurück. Nach einem Blick auf Orme legte er Monk die Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid«, murmelte er, »er hatte zu viel Blut verloren. Der Schock… das kann der Körper nicht ausgleichen…« Er schüttelte niedergeschlagen den Kopf. Die Energie, die ihn die ganze Nacht lang angetrieben hatte, schien ihn nach dieser Niederlage allmählich zu verlassen. »Kannten Sie ihn gut?«


      »Ja. Wenn auch vielleicht nicht so gut wie er mich.« Monk erhob sich steif. Sein Körper schmerzte. Er wusste, dass es vorüber war. »Danke…«


      Er kehrte zur Polizeiwache in Wapping zurück. Sie war fast verlassen. Nur ein paar Männer hielten die Stellung. Eigentlich wollte er ihnen lediglich mitteilen, dass Orme tot war, erfahren, ob es den Verwundeten besser ging, dann die Adresse von Ormes Tochter nachschlagen und wieder gehen.


      Er war schrecklich erschöpft, fühlte sich am ganzen Körper zerschlagen und sehnte sich nach Hester, aber zuallererst musste er seine Pflicht erfüllen. Dazu musste er einen Fährmann finden, der ihn flussabwärts fuhr, dann auf ihn wartete und ihn wieder zurückbrachte. Es war seine Aufgabe, persönlich mit Ormes Tochter zu sprechen. Das schuldete er seinem Freund. Das und noch viel mehr.


      Hester hatte einen langen Arbeitstag mit der Pflege Radnors verbracht. Er war kein einfacher Patient, aber er litt unter einer extrem schweren Krankheit. Heilung schien indes möglich, und das versetzte sie in Begeisterung, auch wenn wegen der Bedingungen, unter denen das lebensspendende Blut gewonnen wurde, ein dunkler Schatten auf der Freude lag.


      Ihre Muskeln waren vor Müdigkeit verkrampft, doch bevor sie heimging, musste sie Hamilton Rand zur Rede stellen– und zwar unter vier Augen. Vor den anderen konnte man ihn auf keinen Fall darauf ansprechen, schon gar nicht vor Radnor oder dessen Tochter.


      Da sie ihn in seinem Büro nicht antraf, versuchte sie es im Labor. Dort stand er über ein Mikroskop gebeugt und studierte etwas, das auf einer kleinen Glasscheibe lag. Sein Gesicht verfinsterte sich vor Ärger über die Störung, bis er sie erkannte.


      »Was ist, Mrs Monk? Hat sich sein Zustand geändert?«


      Hester schloss die Tür. Niemand sollte ihr Gespräch belauschen.


      »Nur zum Besseren«, antwortete sie und ging vorbei an all den Gläsern, Flaschen, Brennern und Phiolen in die Mitte des Raumes. Von dort konnte sie erkennen, dass das, was er begutachtete, eine Blutprobe war.


      »Warum stören Sie mich dann?«, knurrte er.


      »Die Kinder werden immer schwächer«, erwiderte sie, jedes Wort betonend. »In dieser Häufigkeit dürfen Sie ihnen kein Blut mehr abnehmen. Das ist einfach zu viel.«


      Langsam richtete er sich auf und starrte sie an, ganz so, als hätte er einen weiteren Untersuchungsgegenstand vor sich. »Und was genau schlagen Sie vor, Mrs Monk?«


      Ein eisiges Gefühl überlief sie. Plötzlich bekam sie einen trockenen Mund, doch es musste gesagt werden. »Dass Sie die nächste Behandlung hinausschieben oder noch andere Blutspender finden.«


      »Und wenn ich mich weigere?«, zischte er.


      Sie schluckte. »Dann riskieren Sie ihren Tod, und das werde ich nicht zulassen.«


      »Ich verstehe. Wissen Sie, Mrs Monk, ich glaube Ihnen.« Damit wandte er sich ab und trat zu einem Schrank hinüber, dem er ein Fläschchen und ein Tuch entnahm. Er stand genau zwischen ihr und der Tür.


      Mit einem eigenartig bedauernden Lächeln sah er auf. Und auf einmal ging alles schnell. Bevor Hester wusste, wie ihr geschah, presste Rand ihr das Tuch auf Nase und Mund, und ein stechender Geruch überwältigte sie. Obwohl sie versuchte, sich zu wehren, wurde ihr schwarz vor Augen, und sie wurde umfangen von eine tiefe Leere.


      Als Monk nach Hause kam, war von Hester nichts zu sehen. Er nahm an, dass sie noch in der Klinik festgehalten wurde. Vielleicht war der Patient, den sie dort pflegte, in einem kritischen Zustand, und sie konnte ihn nicht allein lassen.


      Scuff hatte ihm einen Zettel mit der Ankündigung hingelegt, dass er bei Crow arbeitete und nicht wusste, wann er zurückkommen würde.


      Ruhelos und bedrückt legte Monk sich ins Bett. Er hatte Hester so dringend von dem Schoner und all den Ereignissen erzählen wollen, von der Anspannung und seinem Schmerz um Orme, von der Angst um seine Männer, aber auch von der verblüffenden Fürsorge, die sie in den Momenten füreinander gezeigt hatten, da die Gefahr am größten gewesen war. Allein schon um ihr die Freude darüber ansehen zu können, hatte er ihr sagen wollen, wie stolz er auf seine Männer war. Mit einem Anflug von Selbstironie bemerkte er, wie sehr er sich danach sehnte, ihr in die Augen zu schauen, wenn er ihr davon berichtete. Von all den Erlebnissen war die Art und Weise, wie sie überlebt hatten, dasjenige, was ihm am meisten bedeutete.


      Und natürlich beschäftigte ihn die Sache mit McNab, dessen Männer ihnen nicht zur Hilfe gekommen waren. Lag hier ein Missgeschick vor, ein Missverständnis, Unachtsamkeit– oder bewusster Verrat aus Rache für irgendetwas, an das Monk sich nicht erinnern konnte?


      Vor allem aber drängte es Monk, Hester von Orme zu erzählen, von seiner Trauer und der Schwere seines Verlusts. Auch über Laker wollte er mit ihr reden, der so verzweifelt versucht hatte, Orme zu retten, der geweint hatte wie ein Kind, als er erfuhr, dass sein Kollege tot war. Hester hätte verstanden.


      All das mit ihr zu teilen, das bedeutete ihm unendlich viel. Es hätte seinen Schmerz gelindert und den Keim für seine Heilung gelegt.


      Steif und immer noch müde erwachte er am Morgen. Gleichwohl stieg er sofort aus dem Bett, rasierte sich und zog sich an. Als er in die Küche trat, saß dort bereits Scuff.


      »Sie is’ noch nich’ heimgekommen«, sagte der Junge und musterte Monk von oben bis unten. »Was is’ passiert? Hat’s ’ne Schlägerei gegeben?« Er verlieh seiner Besorgtheit keine Worte, aber sie stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      »Sie wird wohl aufgehalten worden sein«, murmelte Monk und trat zum Herd, in dem Holz und Kohle so geschickt aufeinandergeschichtet worden waren, dass sie die ganze Nacht geglüht hatten. Scuff hatte das Heizfach schon geöffnet, die alte Asche herausgekehrt und nachgeschürt. Auch der Kessel war heiß. Alles war fürs Frühstück vorbereitet, nur Hester fehlte. Ohne sie kam die Küche ihnen beiden seltsam leer vor.


      Scuff half Monk, den Tisch zu decken, und sie aßen in kameradschaftlichem Schweigen. Danach brach Scuff zur Schule auf, während Monk zur Fähre nach Wapping lief.


      Als am Abend immer noch keine Nachricht von Hester eingetroffen war, wurde Monk unruhig. Kaum von der Wache zurückgekommen zog er seinen Mantel gleich wieder an und machte sich auf die Suche.


      In der Klinik eilte er hinüber zum Anbau, wo Hester für Dr. Rand arbeitete. Obwohl seine Muskeln immer noch schmerzten, beschleunigten sich beim Gedanken daran, dass er sie gleich sehen würde, unwillkürlich seine Schritte. Selbst wenn sie vielleicht nicht mit ihm heimfahren konnte, allein schon der Anblick ihres Gesichts und der Klang ihrer Stimme würden genügen, seine Beklemmung von ihm abfallen zu lassen.


      Sobald man ihm gesagt hatte, wo Magnus Rands Büro lag, stürmte er durch die Korridore, ohne auf den Protest der Schwestern zu achten. Vor der Tür angekommen klopfte er hart an.


      »Herein!«, rief eine Stimme.


      Monk trat ein. Hinter einem mit Papieren übersäten Schreibtisch saß ein Mann, der einen gehetzten Eindruck machte. Den Rest des Raums– die Bücherregale und die Erinnerungsstücke– nahm Monk kaum wahr.


      »Dr. Rand?«, fragte er.


      »Ja, Sir. Wer sind Sie, und was kann ich für Sie tun?«


      »Ich bin William Monk, Kommandant der Thames River Police. Ich komme wegen meiner Frau, Hester Monk. Ich mache mir Sorgen um sie. Sie war jetzt zwei Tage nicht mehr zu Hause. Wo ist sie?«


      Aus Rands Gesicht wich alle Farbe, und es dauerte mehrere Sekunden, bis er erwidern konnte: »Es tut mir leid, aber Mrs Monk ist nicht hier. Sie ist heute Morgen weggegangen, ohne mir einen Grund zu nennen. Sie ist hier ohnehin nur vorübergehend als Vertretung einer Freundin angestellt worden.«


      Monk verschlug es vor Schreck die Sprache.
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      Hester wachte mit fürchterlichen Kopfschmerzen auf. Sie öffnete die Augen, doch das grelle Sonnenlicht blendete sie dermaßen, dass sie sie gleich wieder schloss. Das Zimmer war ihr fremd. Zu Hause war sie also nicht. Befand sie sich noch im Krankenhaus? In einem Raum, den sie nicht kannte? Aber warum?


      Sie benetzte sich die Lippen, versuchte zu schlucken, aber ihr Mund war völlig ausgetrocknet. Ihr ganzer Körper schmerzte, als wäre sie in eine Schlägerei geraten. Dennoch konnte sie sich an nichts dergleichen erinnern. Das Einzige, was sie noch wusste, war, dass sie in Hamilton Rands Labor gestanden hatte. Er hatte irgendetwas gesagt, und sie hatte widersprochen. Mühsam versuchte sie zu rekonstruieren, worum es gegangen war, doch es ließ sich nicht fassen.


      Sie verlagerte geringfügig das Gewicht. Die Unterlage war weich. Hätte sie nicht solche Schmerzen gehabt, hätte sie sich sogar recht wohlgefühlt.


      Erneut schlug sie die Augen auf und zwang sich, sie offen zu halten. Das Bett, auf dem sie ruhte, hatte am Fußende geschnitzte Holzpfosten. Das Zimmer war klein und niedrig, die mit der Zeit etwas nachgedunkelte Tapete pinkfarben. Das durch das kleine vergitterte Fenster hereinfallende Sonnenlicht bildete um sie herum einen hellen Fleck. Sie musste sich im Schlafzimmer eines Landhäuschens befinden.


      Langsam setzte sie sich auf. Nichts behinderte sie, keine Stricke oder sonstige Fesseln. Plötzlich befiel sie eine Erinnerung an Äther. Sie hatte ihn überall im Gesicht gehabt… natürlich– das war es, was ihr zugestoßen war! Rand hatte ihr Nase und Mund mit Äther gefüllt. Schlagartig kehrte die Panik in jenem schrecklichen Moment zurück, da sie keine Luft mehr bekommen hatte. Sie hatte geglaubt zu ersticken, versucht, sich gegen das Zeug zu verschließen. Dann war es dunkel geworden.


      Aber das konnte nicht alles gewesen sein. Behutsam schob sie die Beine über die Bettkante und stand langsam auf. Zunächst war ihr ein wenig schwindelig. Der Kopf tat ihr nach wie vor weh, und im Magen hatte sie eine flaues Gefühl, doch verletzt war sie wohl nicht. Mit zunehmend sicherer werdenden Schritten ging sie zum Fenster hinüber. Es lag tiefer wie in einer Mansarde. Sie spähte hinaus. Ein Blick nach oben bestätigte es ihr: Das Haus war mit überstehendem Stroh gedeckt, altem, mit der Zeit dunkler gewordenem Stroh, das am Rand ausfranste.


      Sie schaute nach unten. Offenbar befand sie sich im ersten Stock. Unten gab es einen ungepflegten Garten, in dem Blumen und Sträucher wucherten. Weiter hinten machte sie eine Art Obstgarten aus, dessen Apfel- und Birnbäume sich unter den schweren, überreifen Früchten bogen. Irgendetwas musste einen Vogelschwarm aufgescheucht haben, denn auf einmal ertönte ein aufgeregtes Flattern und Kreischen. Ein Mann schlenderte durch das hohe Gras. Er war groß, langbeinig und hatte sich eine Flinte lässig über die Schulter gehängt.


      Wo, um alles in der Welt, war sie?


      Sie zermarterte sich das Gehirn, um zu rekonstruieren, was geschehen war, bevor man sie mit Äther betäubt hatte. Ihre blaugraue Schwesterntracht mit der weißen Schürze trug sie immer noch. Sie fasste sich ans Haar. Es war völlig zerzaust. Plötzlich fiel ihr auf, dass vor allem ihre Arme schmerzten. Sie schob die Ärmel hoch und erkannte, dass sich Blutergüsse gebildet hatten. Demnach hatte sie sich heftig gewehrt.


      Gegen wen? Magnus Rand? Gewiss nicht gegen den Mann mit der Flinte, der jetzt im Obstgarten verschwunden war.


      Bis auf die Schuhe war sie vollständig bekleidet. Sie sah sich um. In diesem Raum gab es nichts, was ihr gehörte. Als Nächstes ging sie zur Tür und drückte die Klinke nach unten. Nichts geschah. Wütend rüttelte sie daran, obwohl ihr der gesunde Menschenverstand sagte, dass die Tür zugesperrt war.


      »Wo sind Sie?«, rief sie. »Lassen Sie mich raus!«


      Keine Antwort. Sie lauschte angestrengt nach Geräuschen im Stockwerk unter ihr oder hinter der Tür.


      Vielleicht war es dumm von ihr, wenn sie es mit Rufen versuchte. Wenn man wollte, dass sie sich frei bewegen konnte, hätte man die Tür ja nicht abgesperrt und dazu auch noch das Fenster verriegelt.


      Und wer war »man« überhaupt? Wo war sie vor dem Überfall mit dem Äther gewesen? Was hatte sie getan? Natürlich hatte sie Magnus bei der Pflege Bryson Radnors geholfen. Radnor hatte trotz seiner extremen Schwäche und Müdigkeit nicht schlafen können. Zu ihr war er ekelhaft gewesen, aber das war er ja meistens. Er hatte Angst, was sie ihm freilich nicht verdenken konnte. Mit dem Tod hatte er sich offenbar noch nie befasst. Das war nicht ungewöhnlich, denn mit knapp über sechzig Jahren war er schließlich noch nicht alt.


      Also, was war geschehen? Hatte man sie entführt oder nur vorübergehend aus dem Weg geräumt? Ging es um Lösegeld? Rache? Um was?


      »Lassen Sie mich raus!«, rief sie erneut, lauter diesmal und schriller. Sie konnte die in ihr hochsteigende Panik wahrnehmen.


      Fast sofort wurde die Tür geöffnet, und ein Mann baute sich auf der Schwelle auf. Es war Hamilton Rand. Sein Gelehrtengesicht verriet Missbilligung.


      »Sie veranstalten unnötigen Lärm, Mrs Monk«, sagte er verärgert. »Reißen Sie sich zusammen, und bereiten Sie sich darauf vor, Ihre Aufgabe zu verrichten. Sie sehen ziemlich unordentlich aus. Ich werde Ihnen einen Kamm und einen Spiegel zur Verfügung stellen. Eine gepflegtes Erscheinungsbild flößt dem Patienten Vertrauen ein.«


      »Wirklich?«, erwiderte sie sarkastisch. »Und betäubt, gegen seinen Willen hierher verschleppt und dann in einem fremden Zimmer eingesperrt zu werden– soll damit auch Vertrauen geschaffen werden?«


      »Nichts an diesem Zimmer ist fremd«, entgegnete er gleichmütig. »Es ist recht freundlich und vollkommen gewöhnlich. Es ist sauber, und Sie werden es sauber halten. Was Ihre Betäubung betrifft, haben Sie sich das selbst zuzuschreiben. Wären Sie einfach Ihren Aufgaben nachgekommen und hätten Ihre persönliche Meinung zurückgestellt, dann hätten Sie freiwillig mitkommen können. Denn das ist Ihre Pflicht, nicht nur Ihrem Patienten, sondern auch der Medizin als solcher gegenüber. Es enttäuscht mich, dass ich gezwungen wurde, Sie daran zu erinnern.«


      Sie setzte schon zum Widerspruch an, doch er schnitt ihr das Wort ab.


      »Was Ihr Vertrauen in mich betrifft, ist es eine schwere Enttäuschung, dass es Ihnen offenbar daran fehlt. Aber das tut nichts zur Sache. Um Sie geht es bei alldem in keinster Weise. Es geht einzig und allein um Bryson Radnors Überleben und eine medizinische Entdeckung, die Tausenden das Leben retten wird.« Sein Gesicht nahm einen fast düsteren Ausdruck an. »Und jetzt hören Sie bitte auf, sich wie ein Kind zu gebärden, und richten Sie sich darauf ein, Ihren Patienten zu versorgen.«


      »Wer versorgte ihn denn in der letzten Zeit?«, fuhr sie ihn an. »Ich weiß ja nicht einmal, wo wir sind, noch, seit wann.«


      »Wo Sie sind, tut ebenfalls nichts zur Sache. Wir sind hier seit etwas über einer Stunde. Es ist allerdings weitaus länger her, seit wir die Klinik verlassen haben, und Ihre Fähigkeiten werden dringend benötigt. Bezähmen Sie Ihre Empfindlichkeiten, bringen Sie Ihr Äußeres in Ordnung, und folgen Sie mir dann. Sie werden sich gefälligst Mr Radnors Pflege zuwenden. Ich warte auf Sie.«


      »Ich komme gleich mit«, zischte Hester. »Sie müssen nicht auf mich warten. Wenn er krank ist, wird ihn mein Äußeres wenig kümmern.«


      In Hamiltons Augen blitzte Zorn auf. »Damit das ein für alle Mal feststeht: Sie tun, was Ihnen gesagt wird, Mrs Monk! Ich möchte Sie nicht wie eine Gefangene behandeln, die mit Bestechung zu korrektem Verhalten überredet und ansonsten bestraft werden muss. Aber bilden Sie sich nicht ein, dass ich nicht auch zu solchen Mitteln greifen würde, sollten Sie mich dazu zwingen.«


      »Geben Sie mir den Kamm; ich komme auch ohne Spiegel zurecht«, erklärte Hester kalt. Im Moment fielen ihr keine Argumente ein, mit denen sie zu diesem Mann durchdringen würde.


      Er zog einen kleinen Kamm aus der Tasche seines Kittels und reichte ihn ihr. Auch er schien noch etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders.


      Hester zog sich die Nadeln aus dem Haar, kämmte es durch, drehte es dann geschickt hoch, steckte es fest und gab ihm den Kamm wortlos zurück.


      Sobald er ihn eingesteckt hatte, knurrte Hamilton knapp: »Miss Radnor ist bei ihm«, dann ging er ihr voran den Korridor entlang und eine sehr schmale Treppe hinunter zum Erdgeschoss. »Sie ist fleißig und sorgfältig, hat aber weder Ihre Erfahrung noch Ihr Geschick. Sie sind eine sehr gute Fachkraft, Mrs Monk, viel zu gut, um auf Kosten eines Patienten Ihrem Temperament nachzugeben. Heute werde ich noch einmal darüber hinwegsehen. Schließlich haben wir ein gewaltiges Pensum zu bewältigen. Dieser Fall könnte in der Medizin seit der Entdeckung des Blutkreislaufs durch Harvey den größten Sprung nach vorn bedeuten.«


      »Seit der Entdeckung des Äthers«, ergänzte Hester, ohne zu überlegen. »Die Tatsache, dass wir einen Patienten operieren können, ohne dass er etwas davon spürt, ermöglicht uns so vieles, woran zuvor gar nicht zu denken war. Das Nächste, was wir brauchen, ist ein Mittel, das Infektionen kuriert.«


      Ein überraschter und sogar leicht zufriedener Ausdruck huschte über sein Gesicht, als freue er sich über Hesters Wissen. »Die Infektion ist irrelevant, wenn der Patient an Blutverlust gestorben ist«, erwiderte er. »Und keine Operation wird je die Leukämie heilen. Aber es ist schön, dass Sie sich für solche Dinge interessieren.« Der Zorn war aus seiner Stimme verschwunden, und der Eifer war zurückgekehrt. »Sie können das nicht aufhalten, Mrs Monk. Sie werden an einem der ganz großen Momente in der Geschichte der Medizin teilhaben, an einer Entdeckung, die auch dann noch Leben retten wird, wenn die Staatsmänner und Soldaten dieser Ära längst vergessen sind. Kommen Sie jetzt.« Ungeduldig winkte er sie weiter.


      Sie erreichten eine geschlossene Tür. Hamilton öffnete sie, ohne anzuklopfen, und hielt sie für Hester offen. Der Raum musste früher als Wohnzimmer gedient haben, war jetzt aber fast vollständig leer geräumt. Die Sonne erhellte ihn, und unter normalen Umständen hätte er licht und heiter gewirkt.


      Die Mitte des geräumigen Zimmers wurde von einem großen Bett mit einem Kopfende und Füßen aus Eisen beherrscht. Darauf lag, auf Kissen gestützt, Bryson Radnor. Obwohl es warm war, war er bis zur Brust zugedeckt. Seine Haut war feucht und blass, die dunkelblauen Augen lagen tief in den Höhlen.


      Bei ihm stand Adrienne Radnor, ein Glas Wasser in der Hand und ein kleines Handtuch über dem Unterarm. Über ihrem schlichten braunen Kleid trug sie eine weiße Schürze. Sie war angespannt und verbarg ihre Sorge auch gar nicht. Auf Hester achtete sie nicht. Ihr Gesicht verriet weder Erkennen noch Überraschung. Sie blickte Rand unverwandt an.


      »Kommen Sie.« Mit einer ruckartigen Armbewegung forderte Rand Hester auf, ihm zu Radnors Bett zu folgen.


      Hester ging zu dem Kranken hinüber und sah ihm eindringlich ins Gesicht. »Können Sie mich hören, Mr Radnor?«, fragte sie betont deutlich. »Ich werde jetzt Ihren Puls nehmen und dann die Temperatur messen.«


      Er schlug die Augen halb auf. »Bitten Sie mich etwa um meine verdammte Erlaubnis? Das ist nicht nötig. Tun Sie einfach, was Sie tun müssen.« Seine Stimme war schwach, und nicht einmal der Zorn konnte ihr mehr Klangfarbe verleihen.


      »Nein, ich bitte Sie nicht um Erlaubnis. Ich teile Ihnen lediglich mit, was als Nächstes geschieht.« Hester ergriff sein Handgelenk und legte die Fingerkuppe auf die Schlagader. Seine Blutgefäße waren an dieser Stelle leicht knotig ausgeprägt, noch deutlicher als am Handrücken, und schimmerten blau unter der Haut.


      Sein Puls schlug schwach, aber regelmäßig. Der Sicherheit halber fühlte sie ihn noch eine Minute länger, doch der Rhythmus änderte sich nicht. Sodann legte sie ihm die Hand auf die Stirn.


      »Tun Sie doch was!«, rief Adrienne mit vor Panik schriller Stimme.


      »Nicht, solange ich nicht weiß, was zu tun ist«, erwiderte Hester gelassener, als sie sich fühlte.


      »Ich meine nicht Sie!«, blaffte Adrienne. »Mr Rand! Helfen Sie ihm… bitte.«


      Erst jetzt fiel Hester wieder ein, dass Hamilton Rand Chemiker war und in seinem Fach als Koryphäe, vielleicht sogar als Genie galt, aber eben keine medizinische Ausbildung hatte. Er verstand es, mit Materie umzugehen, aber nicht notwendigerweise mit lebenden Menschen. Sie dagegen war sehr wohl in der Medizin bewandert. Und das verlieh ihr eine ungeheure Macht. Er konnte ja nicht wissen, dass sie nicht vorhatte, diese Machtposition als Druckmittel in den Verhandlungen um ihre Freiheit einzusetzen. Auch wenn sie selbst keine Ärztin war, war dies ganz gewiss nicht das erste Mal, dass sie allein für einen Patienten verantwortlich war, unter enormem Zeitdruck schnell und beherzt handeln musste und niemanden hatte, an den sie sich wenden konnte.


      »Wann haben Sie ihm zuletzt etwas gegeben, das mehr als nur Wasser enthielt?«, fragte sie.


      Adrienne schwieg.


      Hester fuhr zu ihr herum. »Stehen Sie nicht bloß da! Wann haben Sie ihm zuletzt etwas gegeben, das mehr war als Wasser? Wenn ich etwas für ihn tun soll, dann sagen Sie mir die Wahrheit!«


      »Vor ungefähr einer Stunde habe ich ihm ein bisschen Fleischbrühe gegeben.«


      »Und davor? Wissen Sie überhaupt, wie lang wir schon hier sind? Oder wie lang es her ist, dass wir die Klinik verlassen haben?«


      »Ungefähr drei Stunden, glaube ich.« Adriennes Stimme klang gepresst, als schnüre ihr die Angst die Kehle zu. »Und seit einer Stunde sind wir hier. War es zu früh dafür, ihm etwas Nahrhaftes zu verabreichen? Er hatte mich darum gebeten.«


      »Möglicherweise nicht früh genug«, erwiderte Hester. Ihr war nicht klar, ob sie recht hatte, aber alle beide, Radnor und Adrienne, mussten fest an sie glauben. Bisweilen war Hoffnung die einzige Medizin, die einen Menschen in der Zeit zwischen einem Moment der Krise und der Erleichterung am Leben erhielt. »Und Sie selbst? Was haben Sie gegessen?«


      »Ich? Äh… nichts… nur… etwas Brot. Aber das verträgt er noch nicht… oder?«


      »Wahrscheinlich nicht. Aber auch Sie müssen essen. Sie können ihm nicht helfen, wenn Sie Ihre Kraft verlieren. Haben wir hier einen Koch?«


      »Nein, nur den Gärtner. Bitte, Mrs Monk…«


      Hester bekam Mitleid für die junge Frau. Sie konnte ihre Furcht und ihren Kummer nur allzu gut verstehen. Und sogar ihre Schuldgefühle, weil sie selbst gesund war, aber nichts tun konnte, außer zuzuschauen, wie das Leben aus ihrem Vater wich. Das hatte sie vermutlich dazu getrieben, sich an Hesters Verschleppung– denn darum handelte es sich letztlich– zu beteiligen. Hatte sie eigentlich je daran gedacht, was für einen Preis sie später dafür zahlen musste?


      »Dann müssen Sie die Köchin spielen«, bestimmte Hester in sehr viel freundlicherem Ton. »Seien Sie achtsam. Leichte Kost, nur wenig Salz, keinen Pfeffer, weder Senf noch sonstige scharfe Gewürze. Lassen Sie den Gerichten ihren eigenen Geschmack. Gemüsesuppe mit ein bisschen magerem Hühnerfleisch oder Rinderbrühe. Kochen Sie, so gut Sie können, und arbeiten Sie schnell. Wenn es im Haus noch etwas gibt, das Sie zubereiten können, dann bringen Sie es sofort hierher. Selbst Tee mit ein wenig Zucker wäre hilfreich.«


      Adrienne zögerte nur einen Moment lang; es widerstrebte ihr, ihren Vater allein zu lassen, doch dann sah sie ein, dass es unumgänglich war, und eilte hinaus.


      Hester wandte sich an Hamilton. »Es ist ja nur vorübergehend«, sagte sie leise. »Sie hätten das Krankenhaus nicht verlassen dürfen. Dort lief die Blutübertragung hervorragend.«


      »Ich weiß«, murmelte Hamilton, »und das wird auch wieder funktionieren.«


      »Können Sie das Blut denn lagern? Und wie? Blut verklumpt doch, wenn man es stehen lässt, und sei es auch nur für kurze Zeit.« Sie wusste, wovon sie sprach, denn sie hatte zahllose Männer bluten sehen. Jeder Stoff sog sich mit Blut voll und wurde sehr bald steif.


      Rands Augen begannen zu leuchten. »Zitronensaft«, erklärte er mit derart leiser Stimme, dass Hester es ihm von den Lippen ablesen musste, »und Kalium… so einfach ist das. Das Geheimnis besteht darin, beides im richtigen Verhältnis zu mischen. Und dann muss man den Mut haben, das Experiment durchzuführen.«


      Hester starrte ihn gebannt an. Erneut spürte sie die gewaltige Willenskraft, die ungeheure Intelligenz hinter diesen sonderbaren Augen, die je nach den Lichtverhältnissen die Farbe wechselten.


      »Sie haben Blut mitgebracht?« Dann fielen ihr die Kinder ein. Was er ihnen angetan haben musste, um diese Menge von Blut zu bekommen! Schlagartig wurde ihr schlecht. Aber sie wagte nicht, ihr Entsetzen offen zu zeigen. Ließ es sich überhaupt verbergen? Am liebsten hätte sie eine der Flaschen auf dem kleinen Tisch ergriffen und das Lächeln auf diesem Gesicht zerschlagen.


      »Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte er mit sanfter Stimme, die weder Argwohn noch Empörung verriet. »Ich habe keine Ahnung, wie viel wir benötigen werden oder wie oft. Ich habe die Kinder schließlich gekauft– sie gehören mir! Das, worauf es ankommt, verkennen Sie beharrlich. Wirklich, Sie stellen mich vor ein Rätsel. Bisweilen kommen Sie mir so tüchtig vor, so einfallsreich, so beseelt von der Liebe zur Wissenschaft. Dann wiederum verblüfft es mich, dass Sie so dumm sein können!«


      Mit einem verwunderten Kopfschütteln ging er dazu über, ihr den Sachverhalt minutiös zu erklären, als hätte er eine begriffsstutzige Schülerin vor sich. »Es geht darum, ein Heilmittel bei Leukämie zu finden– und auch für Blutmangel nach einer erheblichen Verwundung, die einen Kreislaufschock nach sich zieht. Radnor ist lediglich der Erste von vielen. Wir werden ihn retten. Darauf aufbauend werden wir enormes Wissen gewinnen. Das wird uns die Unterstützung durch andere sichern, die weitergehende Forschungen finanzieren werden.« Er schaute ihr ins Gesicht, um sich zu vergewissern, dass sie die Größe dessen, was er ihr auseinandersetzte, verstanden hatte. Ihm ging es nicht um Anerkennung oder die Befriedigung seiner Eitelkeit. Wonach er sich sehnte, das waren Gefährten bei seinen Forschungen.


      Jetzt schämte Hester sich, weil sie für einen Moment seine Sichtweise übernommen und sich darüber gefreut hatte, welchen Fortschritt das bedeuten konnte. Wie hatte sie den schrecklichen Preis, die Blutentnahme, darüber vergessen können? Natürlich, es gab Hunderte von Männern, die hätten gerettet werden können. Und dazu zahllose Frauen, die bei einer schwierigen Geburt verblutet waren. In Zukunft konnte unendlich viel Leid verhindert werden! Doch Charlie, Maggie und Mike bezahlten buchstäblich mit ihrem Blut dafür!


      »Die Kinder sind hier?«, murmelte sie. Das war eine Frage, die sie stellen konnte, ohne Verdacht oder Zorn zu erregen.


      Er riss seine Augen auf, sodass sie für den Bruchteil einer Sekunde das Goldbraun in den Pupillen schimmern sah.


      »Selbstverständlich. Das ist der zweite Teil Ihrer Aufgabe. Sie werden sie versorgen, darauf achten, dass sie gesund bleiben. Je besser es ihnen geht, desto größer sind unsere Aussichten, Radnor zu retten.«


      Sie starrte ihn fassungslos an. In seiner Skrupellosigkeit war er wahrhaftig ein Ungeheuer in Menschengestalt!


      Ein winziges Lächeln kräuselte die Winkel seines Mundes. »Falls Sie irgendwann den Gedanken hegen sollten, von hier wegzulaufen, Mrs Monk, vergessen Sie bitte nicht, dass Sie nicht wissen, wo Sie sind. Und wenn ich scheitere, stirbt Ihr Patient, Bryson Radnor. Und möglicherweise könnten in Ihrer Abwesenheit auch die drei Kinder sterben, die für Sie zweifellos von weit höherer emotionaler Bedeutung sind.« Das kleine Lächeln verschwand. »Und stirbt Radnor, habe ich für diese Kinder keine Verwendung mehr. Ich kann ohnehin nicht für sie sorgen, und abgesehen davon könnten sie mich in Schwierigkeiten bringen. Hoffentlich zwingen Sie mich nicht, noch deutlicher zu werden.«


      Hester verstand. Und sie glaubte ihm. Er war Chemiker, Wissenschaftler. Magnus war Arzt– bei Hamilton dagegen galt das Experiment und der medizinische Durchbruch mehr als alles andere. Er würde die Kinder bedenkenlos opfern. Wenn er je einen Hauch von Mitleid oder Reue empfunden hatte, so hatte er das längst hinter sich gelassen.


      »Nein, Mr Rand, das brauchen Sie nicht.«


      »Dann setzen Sie bitte die Pflege unseres Patienten fort. Dazu gehört auch, dass die Kinder zu essen bekommen und bei möglichst guter Gesundheit bleiben.« Er musterte sie. »Ich denke, Sie können kochen. Das möchte ich nicht allein Miss Radnor überlassen. Wie ich das sehe, hat sie wenig Ahnung von dieser Kunst und noch weniger den Wunsch, sie sich anzueignen. Sie wird sich um ihren Vater kümmern, um sein Zimmer und seine Wäsche.«


      »Wo sind die Kinder überhaupt?«, fragte Hester, um einen sanfteren Ton bemüht. Allein schon wegen der Kleinen konnte sie es sich nicht erlauben, sich Rand zum Feind zu machen. Solange sie keine Waffe gegen ihn in der Hand hatte, musste sie sich sein Vertrauen verdienen und erhalten.


      »Ich werde Sie zu ihnen führen«, kündigte er an. »Sie sind in der alten Remise. Die ist warm, sauber und für sie vollkommen geeignet. Natürlich sind sie dort eingesperrt. Niemandem wäre gedient, wenn sie hier herumliefen. Sie könnten sich verletzen oder gar verirren.«


      Er ging voran durch die geräumige Steinbodenküche. Adrienne blickte kurz auf, nur um sich gleich wieder darauf zu konzentrieren, kochendes Wasser in eine große Teekanne zu gießen, ehe sie sich über das Schneidebrett beugte und Gemüse klein schnitt.


      Im Hof zog Rand einen Schlüssel aus der Hosentasche. »Der ist für die Außentür. Sie können ihn haben. Ich nehme an, Sie sind intelligent genug, um sich selbst zusammenzureimen, was den Kindern geschieht, wenn Sie ihnen nicht die bestmögliche Versorgung angedeihen lassen.«


      »Mr Rand!« Hesters Stimme klang auf einmal so heiser, dass Hamilton abrupt stehen blieb und sich mit gerunzelter Stirn zu ihr umwandte. »Ich habe Sie verstanden! Sie brauchen mich nicht ständig daran zu erinnern.«


      Er nickte. »Schön. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, wir werden gut zusammenarbeiten.« Ohne ein weiteres Wort überreichte er ihr den Schlüssel, machte auf dem Absatz kehrt und schritt zügig über den Hof ins Haus zurück.


      Hester sperrte die Tür zur Remise auf und schloss sie gleich wieder hinter sich. Erst danach sah sie sich um. Sie stand in einem großen, spärlich möblierten Zimmer: Es gab nur einen Schrank mit ein paar Schubladen im unteren Teil und drei kleine Betten. Den Holzboden bedeckte ein großer, grob geknüpfter Läufer; am anderen Ende führte eine Tür zu einem zweiten Raum, vermutlich die Toilette, vielleicht sogar ein Badezimmer. Rand wusste um die Infektionsgefahr in schmutzigen Verhältnissen.


      Maggie saß auf einem der Betten. Sie war blass und wirkte teilnahmslos, bis sie Hester erkannte. Schlagartig hellte sich ihr Gesicht auf. Sie glitt vom Bett herab, rannte über den Boden auf Hester zu und schlang die Arme mit überraschender Kraft um sie.


      »Sie sind zu uns gekommen! Ich hab den anderen gesagt, dass Sie kommen!« Sie verbarg den Kopf an Hesters Bauch und klammerte sich an sie, als wäre sie am Ertrinken.


      Hester schloss beide Arme um das Mädchen. Und während sie die Umarmung erwiderte, sah sie zu Charlie hinüber, der zusammen mit Mike auf einem der anderen Betten saß. Auch sie waren bleich, aber bei ihrer ersten Begegnung im Krankenhaus von Greenwich hatte Hester sie in einem viel schlimmeren Zustand gesehen. Sie fühlte Maggie den Puls und vergewisserte sich, dass er regelmäßig schlug. Eines war ihr klar: Rand wusste, dass er für das Wohlergehen der Kinder sorgen musste– zumindest so lang, wie er sie benötigte. Wenn Radnor genesen war– oder sich für genesen hielt–, würde sich alles von Grund auf ändern. Doch bis dahin hatte sie Zeit, zu überlegen und zu planen. In jedem Fall mussten sie entkommen, denn hier wurde ihnen lediglich eine Atempause gewährt, und die würde nicht lang Bestand haben.


      »Wir müssen vorsichtig sein«, schärfte sie Maggie ein, dann ließ sie das Mädchen los und wandte sich an die Jungen.


      »Ich hab mir schon gedacht, dass Sie kommen.« Charlie lächelte sie unsicher an und erwiderte ihren Blick mit großen Augen. Hester erkannte darin das Flehen um ein Versprechen, das Hester ihm liebend gern gegeben hätte.


      »Ich hab’s mir auch gedacht«, krähte Mike und grinste übers ganze Gesicht.


      Hester war erschüttert. Mike war fast noch ein Kleinkind, noch im Vollbesitz seiner makellos weißen und vollkommen gerade gewachsenen Milchzähne. Ein hinreißender Junge, ausgestattet mit einer vielleicht etwas zu langen Lockenpracht.


      Sie setzte sich aufs Bett und blickte die drei Kinder ernst an.


      »Jetzt hört mir gut zu. Wir werden so lieb sein, dass niemand einen Grund hat, böse auf uns zu sein oder zu glauben, wir würden irgendetwas aushecken, das ihm nicht gefällt. Einverstanden?«


      Alle drei nickten.


      »Wir wollen gut aufeinander aufpassen, dann können wir bald heimgehen. Entweder finden wir selbst einen Weg fort von hier, oder jemand kommt und hilft uns.« Das war wirklich ein verwegenes Versprechen! Sie wusste ja noch nicht einmal, wo sie waren, noch, wie irgendjemand sie entdecken konnte, wenn man überhaupt nach ihnen suchte. Rand konnte Monk alles Mögliche vorgelogen haben. Er wusste, dass die Kinder ihr am Herzen lagen. Womöglich hatte er Monk versichert, sie würde sie pflegen, sodass dieser sich nun in dem Glauben wiegte, sie würde heimkehren, sobald es ihnen gut ging.


      Angst erfasste sie. Das gefiel ihr gar nicht. Und schon spürte sie, wie Maggie sich fester an sie drückte. Das Mädchen hatte bemerkt, dass sie sich fürchtete. Sie musste sich besser in den Griff bekommen.


      »Gut!«, rief sie energisch. »Erste Frage: Habt ihr Hunger?«


      »Ja!«, schallte es wie aus einem Mund zurück.


      »Schön. Dann mache ich mich auf und sehe zu, dass ich etwas Vernünftiges in der Küche auftreibe. Ihr müsst hierbleiben. Ich werde die Tür abschließen, damit niemand reinkommen und euch stören kann.«


      »Müssen Sie gehen?«, fragte Maggie.


      »Hier kann ich schließlich nicht kochen.« Hester lächelte.


      »Aber Sie kommen wieder?« Charlie blickte zweifelnd zu ihr auf.


      »Ganz bestimmt?«, drängte Mike.


      »Natürlich«, versprach sie, »wir gehören zusammen.«


      Hester ging hinaus in den Küchengarten, um zu sehen, was dort trotz seines verwilderten Zustands zu gebrauchen war. Ursprünglich waren Beete mit schmalen Pfaden dazwischen angelegt worden, um das Sammeln von Kräutern zu erleichtern, doch die waren mittlerweile alle überwuchert.


      So blieb sie auf den Wegen und hielt Ausschau nach etwas Nahrhaftem, wenn möglich Kartoffeln und Möhren. Für Bohnen war es schon zu spät, und die, die nicht geerntet worden waren, waren kaum noch genießbar.


      Der Garten war nicht so gut gepflegt, wie sie erwartet hatte, nachdem sie einen Gärtner vom Fenster aus gesehen hatte. Hatte er noch andere Aufgaben, die die Pflege der Gemüsebeete zur Nebensache geraten ließen?


      Sie entdeckte das Kartoffelbeet, doch die Knollen waren schon herausgezogen worden. Was an ihrer Stelle Wurzeln geschlagen hatte, war Unkraut. Möhren gab es überhaupt nicht. Hester hielt es für wahrscheinlich, dass die Erde zu schwer war. Die wenigen Kohlköpfe, die sie sah, waren ausgewachsen.


      Sie würden sich mit dem begnügen müssen, was sie in der Küche oder der Speisekammer fand. Immerhin erspähte sie ein dickes Büschel Schnittlauch. Und überall wuchs Minze. Minze war unverwüstlich. Ihre Wurzeln bildeten unter der Erde ein Geflecht, sodass die Pflanze an Dutzenden von Stellen auftauchte. Hier gab es sie als Pfeffer- und als Apfelminze. Ferner wuchsen ziemlich zerzauste Petersilie, ein großer Rosmarinbusch und Salbei, der seinen angenehmen Duft verströmte. Und schließlich stieß Hester neben kräftig riechendem Zitronenthymian auch auf die gewöhnlichere und milder schmeckende Sorte. Alles in allem fuhr sie eine reiche Ernte ein. Kräuter regten nicht nur den Appetit an, sondern hatten auch eine heilsame Wirkung.


      Sie pflückte einen Teil der Petersilie und zupfte im Weitergehen die abgestorbenen Blätter heraus.


      Die Küchentür war nicht abgeschlossen. Erst als sie die Klinke hinunterdrückte, bemerkte sie den Schatten des Gärtners, der gerade um die Ecke bog. Ihr fiel seine Flinte auf, die an einer Schnur von seiner Schulter herabbaumelte. Bei dem Anblick des Mannes überlief sie ein kalter Schauer, erinnerte er sie doch daran, dass sie eine Gefangene war.


      In der behaglich warmen Küche roch es gut. Hester stieg das Aroma einer Suppe in die Nase, die auf dem Herd in einem großen Topf blubberte. Von den Dachbalken hingen zu Ringen geflochtene Zwiebeln und Schalotten herab. Hester hoffte, dass Adrienne die Suppe damit angereichert hatte. Sie hätte sie darum bitten sollen.


      Adrienne stand vor dem Herd, in der Hand einen hölzernen Kochlöffel. Ihr Haar, das sich aus dem Knoten gelöst hatte, kräuselte sich im Dampf. Die Stirn hatte sie vor Nervosität gerunzelt. Für sieben Personen zu kochen, das stellte für sie eine Herausforderung dar, die ihr offensichtlich nicht behagte. Zu Hause war sie es wohl eher gewohnt, ihren Bediensteten Anweisungen zu erteilen. Vielleicht war sie sogar noch nie in einer Küche gewesen.


      Im Vorübergehen warf Hester ihr einen Blick zu, sagte aber nichts. Ihre Beziehung hatte sich von Grund auf geändert, seit sie sich im Krankenhaus kennengelernt hatten. Dort waren sie sich auf Augenhöhe begegnet, beide mit einem gemeinsamen Ziel. Jetzt war Hester eine Gefangene, während Adrienne zu denjenigen gehörte, die sie mit Gewalt festhielten, auch wenn man mit Fug und Recht sagen konnte, dass auch sie eine Geisel der Umstände war.


      Hester konnte Adrienne sehr viel besser verstehen, als die junge Frau das vermutlich für möglich hielt. Die Furcht vor dem Tod ihres Vaters oder ihrer Mutter lag schon lang hinter Hester, doch die Schuldgefühle, weil sie nicht bei ihnen gewesen war, belasteten sie noch immer.


      Sie zeigte Adrienne die Petersilie. »Ich habe das im Garten gefunden«, sagte sie. »Fast jede Suppe sieht noch appetitlicher aus, wenn man ein bisschen davon zerhackt und darüberstreut. Und Petersilie ist gut für die Verdauung.«


      Adrienne nahm den Bund entgegen, schaute Hester aber nicht in die Augen. »Danke.«


      Hester blieb bei ihr und half ihr, das Gemüse klein zu schneiden, das Adrienne in der Speisekammer entdeckt hatte. Als alles fertig war, ging sie mit einer großzügigen Portion zu den Kindern.


      Zurück von der ehemaligen Remise, sorgte Hester zunächst für die letzte Verfeinerung der Suppe, dann brachte sie diese, in Begleitung von Adrienne, nach oben zu Radnor. Während Hester die Tür aufhielt, trug Adrienne die Schüssel zum Bett und stellte sie auf einem Tablett auf dem Nachtkästchen ab.


      Radnor saß bereits, auf Kissen gestützt, aufrecht im Bett. Er wirkte müde und krank, bemühte sich aber erst dann darum, das zu verbergen, als er hinter seiner Tochter auch Hester bemerkte. Er strich sich sein dichtes Haar aus der Stirn.


      »Papá, wir haben dir Suppe mitgebracht«, sagte Adrienne mit sanfter Stimme. »Ich habe mir viel Mühe gegeben, sie so gut zu kochen, wie ich kann, und sie dürfte dir guttun.«


      Radnor musterte sie mit einer eigenartigen Mischung von Gefühlen. Sein Gesicht verriet ganz offen Stolz, aber auch Zorn blitzte darin auf und Verbitterung, die sich fast ebenso deutlich zeigte wie die Verwüstungen durch seine Krankheit.


      Als Hester das sah, kam sie sich wie ein Störenfried vor, der mitten in eine private Szene hineingeplatzt war. Sie erwog schon, sich mit einer Entschuldigung zu entfernen, aber es fiel nun einmal in ihren Aufgabenbereich, dafür zu sorgen, dass Radnor so viel aß, wie er vertrug, und ihm dabei zu helfen, falls ihm das Schwierigkeiten bereitete. Ob sie sich dabei unbehaglich fühlte, tat nichts zur Sache.


      So fragte sie Radnor lediglich, ob sie ihm noch ein Kissen hinter den Rücken schieben sollte, nur um sich im selben Moment über sich selbst zu ärgern, weil das viel zu unterwürfig klang. Sie war Krankenschwester, nicht seine Kammerzofe! Und außerdem arbeitete sie unter Zwang. Während sie ihm dabei half, sich vorzubeugen, damit sie die Kissen aufschütteln konnte, überlegte sie, was er über die Umstände ihrer Anwesenheit wusste. War ihm klar, dass man sie mit Äther betäubt und gegen ihren Willen hierhergebracht hatte? Dass sie als Gefangene gehalten wurde und die Kinder als Druckmittel dienten, um ihren Gehorsam zu gewährleisten?


      Würde es ihm etwas ausmachen, wenn er es wüsste?


      Sie sah ihm in die kalten, klaren Augen, als sie ihn wieder auf die Kissen bettete, und wandte den Blick schnell ab. Er hatte etwas Scharfsinniges, das tiefer in ihre Gedanken eindrang, als ihr lieb war.


      Adrienne bestand darauf, ihn zu füttern. Er zitterte zu sehr, als dass er den Löffel halten konnte, ohne die Hälfte der Suppe zu verschütten, und das machte ihn wütend. Falls Adrienne dies ebenfalls aufgefallen war, tat sie so, als wäre alles in Ordnung.


      Allmählich begann er, schwerer zu atmen. Wie sehr ihn das Essen anstrengte, war für alle deutlich erkennbar, und das demütigte ihn.


      »Vielleicht sollten wir eine kurze Pause machen«, schlug Hester vor. »Die Suppe wird ja nicht so schnell kalt.«


      Adrienne zögerte.


      »Tu, was dir gesagt wird!«, blaffte Radnor sie an, verschluckte sich prompt und begann zu husten.


      »Papá, es tut mir leid!«, rief Adrienne hastig und fuhr in ihrer Verzweiflung zu Hester herum. »Tun sie doch was! Er erstickt!«


      Hester hatte den Verdacht, dass der Anfall gespielt war. Schon zuvor hatte sie mehrmals beobachtet, wie Radnor die Gefühle seiner Tochter manipulierte.


      »Helfen sie ihm!«, fauchte Adrienne.


      Radnor blickte sie an und hustete erneut.


      Jetzt war Hester sich fast sicher. »Vielleicht sollten wir ihm lieber nichts mehr geben«, sagte sie kühl. »Er ist doch nicht so wohlauf, wie ich dachte. Schade. Aber es geht ja nichts verloren.«


      Radnor starrte sie mit beängstigender Gehässigkeit an. »Wenn Sie die Suppe für sich selbst wollen, dann machen Sie sich gefälligst Ihre eigene! Die hier gehört mir! Meine Tochter hat sie für mich gekocht.«


      Hester bedachte ihn mit einem honigsüßen Lächeln. »Das hat sie allerdings. Es freut mich, dass es Ihnen gut genug geht, um das anzuerkennen.« Sie wandte sich an Adrienne. »Anscheinend hat er sich wirklich so weit erholt, dass er sie ohne Hilfe aufessen kann.« Abrupt drehte sie sich um und schritt hinaus, bevor Radnor den Ausdruck des Abscheus in ihrem Gesicht bemerken konnte.


      Nachdem er gegessen hatte, wirkte Radnor kräftiger. Selbst ein, zwei Stunden später war er voller Energie und verlangte von Adrienne, dass sie die Nacht bei ihm verbrachte und nur dann nach Hester oder Rand rief, wenn sich eine Krise ankündigte.


      Hester sah zu, wie Adrienne versuchte, ihn zu betten. Die junge Frau musste das in den langen Monaten der zunehmenden Verschlechterung seines Zustands zahllose Male getan haben, schien aber immer noch nervös zu sein. Radnor zeigte sich bei den gewöhnlichsten Dingen hilflos, und wie viele andere Patienten, mit denen Hester zu tun gehabt hatte, nahm er sich das selbst schrecklich übel. Hester konnte gut verstehen, dass er sich seiner Würde beraubt fühlte. Aber daran trug Adrienne nicht die geringste Schuld.


      Peinlich berührt beobachtete Hester, wie Adrienne sich alle Mühe gab, ihrem Vater beim Gang auf die Toilette behilflich zu sein. Sie hielt ihn am Arm, damit seine geschwächten Beine beim Stehen nicht einknickten, ohne dass er dabei den Eindruck hatte, sie würde ihn stützen. Da sein Oberkörper nun aber zu weit vorgebeugt war, hing sein Nachthemd vorn viel zu tief herunter, und er lief Gefahr, darüber zu stolpern.


      »Himmelherrgott, richte dich doch auf, Mädchen! Ich bin krank, aber kein Idiot!«


      Obwohl seine Ungerechtigkeit sie zutiefst kränken musste, verteidigte sich Adrienne nicht, sondern versuchte weiter, ihr Bestes zu tun.


      Als er anfing zu schwanken, geriet sie allerdings in Panik. Die Augen weit aufgerissen, wandte sie den Kopf zu Hester.


      »Nimm dich zusammen, Mädchen!«, fauchte er. »Lass mich nicht fallen, verdammt noch mal! Kannst du denn gar nichts richtig machen?«


      »Verzeihung, Papá. Stütze dich ruhig auf mich. Ich lasse dich nicht los.«


      Hester hatte indes erkannt, dass Adrienne Angst hatte und ihn nicht länger halten konnte. Schnell trat sie vor, bekam Radnor an der anderen Seite zu fassen und packte ihn mit festem Griff. In diesem Moment spürte sie, wie seine Muskeln sich anspannten und er sich von ihr löste. Tat er das absichtlich?


      »Mr Radnor«, sagte sie kurz angebunden, »stützen Sie sich auf mich, und lassen Sie Adrienne die Tür aufmachen.«


      Radnor wandte ihr das Gesicht zu und funkelte sie böse an. Er war stärker, als sie erwartet hatte. »Sie meinen, Sie können mit hineinkommen und zusehen, wie ich mich erleichtere?«


      »Irgendjemand muss Ihnen ja wohl das Nachthemd hochhalten«, blaffte Hester. »Wenn Sie das allein versuchen, kippen Sie um. Am Ende könnten Sie sogar die ganze Nacht auf dem Boden verbringen oder– schlimmer noch– sich eine Hüfte brechen. Wenn nicht sogar beide Hüften!«


      Adrienne erstickte ein Schluchzen und starrte Hester mit einer Mischung aus Hass und Verzweiflung an. Dann flüsterte sie ihrem Vater zu: »Ich werde dir helfen.« Und in Hesters Richtung zischte sie: »Bitte gehen Sie. Sie lassen ihm ja überhaupt keine Würde! Wie können Sie nur so grausam sein?«


      Nun platzte Hester der Kragen. Das lag freilich nicht an Radnors offensichtlicher Schwäche oder seiner Furcht vor einer peinlichen Situation, sondern an dieser Mischung aus Liebe, Hass und Abhängigkeit, die das Verhältnis der beiden zueinander zu prägen schien.


      »Ein Mensch zu sein hat nichts Würdeloses«, schnappte sie mit scharfer Stimme. »Wir alle sind nackt und schreiend auf die Welt gekommen. Wir alle funktionieren im Wesentlichen auf dieselbe Weise. Wir alle brauchen von Zeit zu Zeit Hilfe, egal, ob wir in Roben gehüllt sind und innerlich bluten oder nackt sind und weinen. Niemand nimmt einem die Würde, außer man gibt sie selbst auf, indem man sich wie ein Narr aufführt.« Sie wandte sich an Radnor. »Sie sind auch nicht anders gebaut als jeder andere Mann. Um Himmels willen, hören Sie auf, ein solches Theater um Ihre Ausscheidungen zu veranstalten. Niemand schert sich darum!«


      Adrienne schnappte nach Luft.


      Kurz schien Radnor zu überlegen, ob er es ihr mit einer weiteren Gemeinheit heimzahlen sollte, doch dann besann er sich mit einem Mal eines Besseren.


      Fünf Minuten später lag er wieder im Bett, bereit für die Nacht.


      Erschöpft hockte Adrienne neben ihm auf der Kante und las ihm aus einem Buch vor, während er einschlief.


      Am nächsten Morgen wurde Hester beim Erwachen von jäher Angst ergriffen. Als ihr wieder einfiel, wo sie war, überwältigte sie ein Gefühl von Verlust. Reglos blieb sie liegen und dachte an Monk und Scuff. Wussten sie, was mit ihr geschehen war? Was hatte Magnus Rand ihnen gesagt?


      Dann hörte sie unten Geräusche, ein Kratzen und Schritte. Sie atmete tief durch. Was sie fühlte, war ohne Belang. Worauf es ankam, das waren die drei Kinder und das Versprechen, das sie ihnen gegeben hatte.


      Entschlossen schwang sie die Beine über die Bettkante und stand auf. Sie mochte noch steif und müde sein, aber ihr fehlte nichts. Und sie hatte hier eine Schlacht zu schlagen– jeden Tag von Neuem, jede Stunde, jede Minute. Wenn Radnor gerettet werden konnte, war das schön und gut. Doch ihr eigentliches Anliegen war es, die Kinder am Leben zu erhalten, bis sie für sie alle eine Möglichkeit zur Flucht gefunden hatte.


      Sie wusch sich und zog dieselben Kleider an wie am Vortag– etwas anderes hatte sie hier ja nicht. Dann ging sie nach unten in die Küche. Draußen war es noch dunkel; lediglich im Osten, wo sich schon der Morgen ankündigte, wurde der Nachthimmel etwas heller. Jetzt erkannte sie, was das für Geräusche waren, die sie vernommen hatte: Der Gärtner kehrte das Feuerloch des Herdes aus und schürte neu ein. Als das Feuer munter brannte, klappte er die Luke zu, richtete sich langsam zu seiner vollen Größe auf und drehte sich zu ihr um. Er überragte sie um einen halben Fuß und wirkte sehr mächtig– auch ohne sein Gewehr.


      »Denken Sie besser gar nicht daran«, sagte er leise, als sie verstohlen zur Hintertür schielte. »Ich könnte Sie im Handumdrehen zur Strecke bringen. Und was wird dann aus den Kleinen, hm? Miss Radnor wird sich bestimmt nicht um sie kümmern. Dafür ist sie zu sehr mit ihrem Vater beschäftigt.« Er verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Der Herd ist in fünf Minuten heiß. In der Holzschachtel dort hinten sind Haferflocken. Und dann haben wir viel gute Milch. Und Eier.«


      Hester warf einen Blick auf sein kantiges Gesicht und die Hände, so groß wie Schaufeln. Damit drehte er vermutlich ohne viel Federlesens Hühnern und Hasen die Hälse um– ein Ruck, und es war vorbei. Er würde erledigen, was immer Hamilton Rand ihm auftrug. Seinen kalten Augen nach zu urteilen mangelte es ihm ebenso an Vorstellungskraft wie an Mitgefühl.


      »Gute Idee«, stimmte sie zu. »Danke, dass Sie das Feuer angefacht haben.«


      Mit einem Grunzen wandte er sich ab. Offenbar hatte er Wut oder flehentliche Bitten erwartet. Zustimmung irritierte ihn.


      Sie kochte Porridge in rauen Mengen. Davon würden sie alle satt werden, einschließlich Rand. Während sie den Haferbrei quellen ließ, ging sie in die ehemalige Remise, um die Kinder zu wecken, zu waschen, anzuziehen und in die Küche zu bringen.


      Den Porridge bereitete sie ihnen mit viel warmer Milch zu. Als Hamilton kam, saßen sie alle um den Holztisch und aßen.


      »Was glaubt ihr, habt ihr hier zu suchen?«, fuhr er sie an. »Ihr esst dort, wo ihr hingehört! Mrs Monk, ich dulde nicht, dass…«


      Hester starrte ihm unverwandt in die Augen. »Wenn Sie ihnen frische Luft und die Nahrung, die sie benötigen, verweigern, haben Sie kranke Kinder am Hals, deren Blut Ihnen nichts mehr nutzen wird. Ich nehme nicht an, dass Sie so weit gegangen sind, nur um dann an einer derartigen Banalität zu scheitern, oder?«


      Für einen Augenblick verriet sein Gesicht Überraschung und noch etwas anderes, das Bewunderung sein mochte. Dann löste sich der Ausdruck auf. »Sehen Sie zu, dass sie alles aufessen und in einer Stunde wieder in ihrem Zimmer sind. Ich werde Sie benötigen, wenn ich ihnen Blut abnehme. Radnor ist noch sehr schwach.«


      Hester nickte gehorsam. Sie konnte es sich nicht leisten, dass er zornig auf sie wurde.


      Der Porridge hatte seinen Geschmack verloren, aber sie aß ihn trotzdem auf. Danach brachte sie die Kinder in die ehemalige Remise zurück und schloss sie wieder ein. Unterdessen überschlugen sich ihre Gedanken. Unaufhörlich grübelte sie über Fluchtwege, ohne auf eine rettende Idee zu kommen.


      Wie angekündigt kehrte Hamilton nach einer Stunde zurück. Er war in allem exakt. Nie gab es eine unnötige Geste, ganz zu schweigen von einer unüberlegten Handlung.


      »Wir fangen an, Mrs Monk«, befahl er. »Sehen Sie mir gut zu, und tun Sie dann genau das, was ich Ihnen sage. Sie sind eine intelligente Frau und eine hervorragende Krankenschwester. Bitte verschwenden Sie nicht unsere Zeit, indem Sie so tun, als würden Sie nicht verstehen.« Einen Moment lang maß er sie mit einem Blick, als wolle er sich ihrer Aufmerksamkeit vergewissern. »Wir werden jetzt den beiden älteren Kindern Blut abnehmen, und zwar jeweils ein Dreiviertelpint. Das werde ich dann mit dem Zitronensaft und dem Kalium exakt in dem von mir berechneten Mengenverhältnis mischen. Und Sie werden mich dabei aufmerksam beobachten. Bitte begehen Sie nicht den dummen Fehler, irgendwelche Emotionen vorzutäuschen. Tun Sie das dennoch, sehe ich mich gezwungen, Ihnen Schmerzen zuzufügen. Wenn den Kindern etwas zustößt, liegt das einzig und allein an Ihrer Dummheit.«


      Er sah ihr forschend in die Augen, wobei seine Miene durchaus einen gewissen Respekt verriet. »Ich habe mich über Sie kundig gemacht, Mrs Monk. Ich habe Sie nicht aufs Geratewohl ausgesucht. Sie haben an chirurgischen Eingriffen teilgenommen. Und nicht nur das: Sie haben selbst Operationen durchgeführt, wenn kein Arzt erreichbar war. Es fehlt Ihnen weder an Geschick noch an der nötigen Kaltblütigkeit. Vergeuden Sie keine Menschenleben wegen moralisierendem Theaterdonner. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      Das hatte er allerdings. Er sah ihrem Gesicht an, dass sie begriffen hatte, und wandte sich abrupt ab, ohne ihre ausdrückliche Bestätigung abzuwarten.


      Zuerst beobachtete Hester Rand dabei, wie er Zitronen ausdrückte und den Saft so lang mit Wasser verrührte, bis die Mischung absolut klar war, ehe er eine sorgfältig abgemessene Menge Kaliumpulver hinzugab. Die so hergestellte Flüssigkeit goss er in ein Fläschchen, das er versiegelte.


      Danach holte er Maggie und brachte sie in das Zimmer im oberen Stockwerk. Hester begleitete ihn. Gemeinsam würden sie nun dem Mädchen ein Dreiviertelpint Blut abnehmen. Hester setzte die Nadel selbst; sie wusste, dass sie sanfter mit dem Mädchen umgehen würde als Rand. Dieser mochte ein grandioser Chemiker sein, aber für die Ängste anderer Menschen fehlte ihm jegliches Feingefühl oder Verständnis.


      Zumindest sah Hester es so– bis Charlie an die Reihe kam. Diesmal fiel es Rand offenbar schwer, ihr bei der Arbeit zuzuschauen. Sie hörte ihn die Luft mit einem leisen Zischen einsaugen, als sie die Spitze der groben, hohlen Nadel an Charlies dünnen Arm setzte. Dabei stach sie in dieselbe Vene, bei der das Gewebe seit der letzten Blutentnahme kaum verheilt war.


      Leise und beruhigend sprach Hester mit Charlie und entschuldigte sich für das, was sie im Begriff war zu tun, erklärte ihm aber auch, was für ein wunderbares Geschenk er nicht nur anderen Menschen bereiten würde, sondern auch der Heilkunde und der Wissenschaft ganz allgemein. Während sie sich so reden hörte, fragte sie sich, ob sie tatsächlich mit einem Kind über solche Dinge sprechen sollte. Einerseits wollte sie auf keinen Fall, dass er dachte, die Blutentnahme würde ihr Freude bereiten oder richtig erscheinen, doch anderseits musste Rand nun einmal unbedingt davon überzeugt werden, dass sie mit seinen Methode einverstanden sei.


      Hester war es bewusst, dass Hamilton nur einen Fuß hinter ihr stand, um sicherzugehen, dass alles, was sie tat, bis ins Detail seinen Anweisungen entsprach. Doch egal, was sie sagte oder tat, uneingeschränkt vertrauen würde er ihr wohl nie.


      Behutsam zog sie den Kolben zurück und beobachtete, wie die dunkelrote Flüssigkeit langsam die Glasröhre füllte. Es empörte sie, dass sie an einer solchen Prozedur teilnahm, aber wenigstens konnte sie die Kinder schonender behandeln, als es Hamilton vermochte. Das glatte, kindliche Gesicht des Jungen, der ebenfalls auf seinen Arm schaute, war kreidebleich.


      Hester spürte die Wärme von Hamiltons Körper, der sie fast berührte, und seinen Atem an ihrem Nacken.


      Als sie fertig war, reichte sie Rand die Phiole. Dieser nahm sie, ohne Charlie eines Blickes zu würdigen oder ihm zu danken. Entweder war Hamilton so konzentriert, dass er die Menschen um sich herum gar nicht mehr wahrnahm, oder seine Aufregung angesichts der Prozedur hatte ihn schlichtweg überwältigt. Einen Moment lang vermutete Hester Letzteres, doch dann verwarf sie den Gedanken. Wieso traute sie Rand überhaupt Gefühle zu?


      Mit einem Lächeln streichelte sie Charlie über die Schulter. »Danke«, flüsterte sie. »Leg dich jetzt eine Weile hin. Ihr müsst gut aufeinander aufpassen, Kinder. Wir haben hier viel Wasser. Bitte trinkt es auch. Ich werde versuchen, etwas Besonderes fürs Mittagessen aufzutreiben.«


      Er schenkte ihr das schönste Lächeln, zu dem er in der Lage war.


      Als sie Charlie ins Bett gebracht hatte und zu Rand zurückkehrte, wartete dieser schon ungeduldig.


      »Zeit ist von entscheidender Bedeutung, Mrs Monk. Ich dachte, Sie wüssten das.«


      »Das gilt auch für unsere… Blutspender!«, erwiderte Hester. »Wenn es ihnen nicht gut geht, wird das Mr Radnor schaden. Und– wichtiger noch– dem Experiment.«


      Rand nickte. »Es freut mich, dass Sie zu würdigen wissen, wie viel mit dem Erfolg verbunden ist.« Er klang ein wenig besänftigt. »Bitte helfen Sie jetzt Adrienne dabei, Mr Radnor für die Prozedur vorzubereiten. Ich werde Ihnen zu einer anderen Zeit erklären, worauf es bei dem Blut ankommt. Es ist von Vorteil, wenn Sie auch das verstehen.«


      Sie hatte ihm doch gar nicht gesagt, wie sehr sie darauf brannte zu erfahren, wie er das Blut aufbereitete. Doch ihr fiel auf, dass ihm anscheinend an ihrem Interesse gelegen war– oder hatte er ihren Wunsch tatsächlich bemerkt? Wie auch immer, jetzt ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie so wissbegierig war und nicht darauf geachtet hatte, das vor ihm zu verbergen. Moralisch war sie von einem solchen Unterfangen abgestoßen, doch das Gute, das man damit bewirken konnte, beflügelte ihre Fantasie.


      »Ja, Mr Rand«, sagte sie gehorsam und wandte sich ab, damit er an ihrem Gesicht nichts ablesen konnte. Er bemerkte zu vieles, und zwar ohne jede Mühe, während seine Miene ihr zu oft verschlossen blieb.


      Sie traf Radnor, auf mehrere Kissen gestützt, an. Sein Gesicht zeigte heute deutlich mehr Farbe, und es glomm sogar ein Funken Interesse in seinen Augen. Adrienne, die bei ihm saß, beobachtete jede seiner Bewegungen und lauschte wie immer jedem Wort. Tröstete ihn das, oder reizte es ihn nicht vielmehr? Oder traf womöglich beides zu?


      Radnor musterte Hester von oben bis unten mit klaren, nüchtern abschätzenden Augen.


      »Warum sind Sie Krankenschwester geworden, Mrs Monk?«, fragte er neugierig. »Haben Sie keine eigene Familie, um die Sie sich kümmern müssen, keinen Mann, der Sie ernährt? Sie sehen doch gar nicht schlecht aus, aber Sie sind sehr scharfzüngig, eine Eigenschaft, deren Männer schnell überdrüssig werden können.«


      Hester blickte ihn überrascht an. Ihm ging es eindeutig besser, doch jenseits des Wunsches, sie zu provozieren, ja, zu verletzen, entdeckte sie eine dunkle Furcht. Er wollte leben. Mehr noch, es widerte ihn an, dass sie, die er offenbar für ein minderwertigeres Geschöpf hielt, gesund war und er nicht.


      Langsam verzog sie die Lippen zu einem Lächeln. »Während des Krimkrieges war es der Wunsch, von Nutzen zu sein, und tiefer Respekt vor dem Mut der Soldaten. Und wohl auch Zorn auf die Torheit anderer.« Sie hielt seinem Blick stand, fixierte ihn ebenso wie er sie. »Jetzt bin ich für eine Freundin eingesprungen, vorübergehend. Wenn sie zurückkommt, gehe ich wieder meiner normalen Beschäftigung nach. Falls ich überlebe, heißt das. Wie Sie genau wissen, halte ich mich hier unter Zwang auf. Aber ich gebe zu, dass Mr Rands Experimente interessant sind. Es gibt noch viel zu lernen.«


      Radnor nickte bedächtig. »Sie lernen gern. Ich auch. Wissen ist der Reichtum der Welt, Schönheit ihre Freude. Sehen Sie in allem die Schönheit! Lernen Sie, so viel Sie können, bleiben Sie die ganze Nacht unter den Sternen sitzen, und erörtern Sie mit den erhabenen Möglichkeiten, die der Verstand bietet, alles, was es zu erkennen gibt.« Er lächelte versonnen vor sich hin, als erinnere er sich an eigene Erlebnisse dieser Art. »Essen Sie die Früchte des Lebens, bis ihr Saft Ihnen übers Kinn läuft. Lachen Sie über das Absurde, bis Ihnen die Seiten wehtun und Sie keine Luft mehr bekommen. Packen Sie zu! Ja, packen Sie so fest zu, dass man Ihnen die Finger brechen muss, wenn Sie tot sind. Tragen Sie bunte Farben, Frau! Nicht dieses verdammte Blaugrau.« Erneut wanderte sein Blick an ihr hinauf, und seine Lippen kräuselten sich verächtlich.


      »Vielleicht werde ich Scharlachrot tragen wie die Uniform der Soldaten«, erwiderte sie, ohne den Blick von ihm abzu- wenden. »Dann sieht man das Blut nicht.«


      Er nickte, und auf seinem Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus, doch die Furcht war in seine Augen zurückgekehrt. »Ich sterbe, aber zumindest war ich am Leben, in jeder Hinsicht. Und Sie? Waren Sie jemals lebendig? Wirklich lebendig? Sie mit Ihrem dürren Körper und dem sittsamen Kleid, mit diesem Rücken so steif wie ein Ladestock! Haben Sie je einen Mann geliebt, und zwar nicht aus sicherer Entfernung? Hm?«


      »Ja. Und ich kann auch morgen lieben und viele Tage danach. Sie nicht.« Und mit einem dünnen, eisigen Lächeln fügte sie hinzu: »Seien Sie beim Aufstehen vorsichtig, und bereiten Sie sich darauf vor, frisches Blut zu bekommen.«


      Adrienne sprang auf. »Wie können Sie es wagen, so mit meinem Vater zu sprechen? Vergessen Sie nicht, wer Sie sind und welchen Rang Sie hier einnehmen!«


      Hester starrte sie an. »Ich bin hier eine Gefangene, weil Sie mich wegen meiner Fähigkeiten brauchen, um wenigstens eine kleine Chance zu haben, Ihren Vater am Leben zu erhalten. Das vergesse ich nicht, keine Sorge. Mir scheint, Sie sind diejenige, die das vergessen hat.«


      Radnor legte die Hände zusammen. Man konnte sehen, dass er Beifall klatschen wollte, doch es wurde nur ein mattes Reiben daraus. »Ihr bist du nicht gewachsen«, erklärte er Adrienne. Um seine Mundwinkel spielte ein boshaftes Lächeln. »Mehr noch, du bist nicht annähernd so unterhaltsam.«


      Adrienne zuckte zusammen, schluckte die Kränkung jedoch wortlos hinunter und schaute weg. Als Hester sich anschickte, Radnors Arm für die Behandlung vorzubereiten, beharrte sie darauf, ihr zu assistieren. So sterilisierten sie gemeinsam die Haut um die Vene herum mit Alkohol und halfen Radnor dabei, sich möglichst bequem hinzulegen, damit es ihm später umso leichter fiel stillzuhalten.


      Nun kam Hamilton zurück. Die Apparatur wurde hereingeschoben, die Prozedur konnte beginnen. Als Erstes wurde die Nadel in Radnors Vene eingeführt. Hester wusste, dass das schmerzhaft war, doch dieser Mann weigerte sich, sich etwas anmerken zu lassen– er blinzelte nicht einmal. Nur sein Atem stockte kurz, bevor er wieder zu seinem Rhythmus zurückfand. Für seinen Mut respektierte Hester ihn, wenn auch für sonst kaum etwas. Sein Lebenswille war schier mit Händen zu greifen, so wie man auch die Energie in der Luft spürte, wenn sich ein Sturm zusammenbraute. Hester konnte verstehen, dass Adrienne untröstlich wäre, wenn er starb– und sie würde sich schuldig fühlen, denn insgeheim war sie dann sicherlich auch ein wenig erleichtert. Wie ein mächtiger Baum gewährte Radnor denjenigen, die ihm nahe waren, Schutz, doch zugleich raubte er ihnen das Sonnenlicht und beanspruchte alle Nahrung aus der Erde für sich allein.


      Adrienne stand weiter hinten, wandte aber nicht einen Moment die Augen von ihm ab. Glaubte sie wirklich, sie könne irgendwie von Nutzen sein? Oder wurde ihr Verhalten von einer Mischung aus Gewohnheit und Angst bestimmt? Und dem Drang, von Radnor Besitz zu ergreifen und als seine Tochter ihr Eigentumsrecht geltend zu machen?


      Während die Sekunden dahintickten, vergewisserte sich Hester, dass das Blut problemlos floss und Radnors Temperatur und Puls unauffällig blieben. Er hatte die Augen geschlossen, doch Hester wusste, dass er wach war und spürte, wie er mit der Zufuhr von frischem, rotem Kinderblut an Kraft gewann.


      Was war nur das Besondere am Blut dieser Kinder, dass es Leben spendete, wohingegen der Körpersaft so vieler anderer Krankheit und Tod brachte? Warum war ihr Blut anders? War es irgendeine Winzigkeit in der Prozedur, die den Unterschied ausmachte, der zeitliche Ablauf, das Verhältnis der Inhaltsstoffe zueinander, irgendetwas an dem Patienten, der es erhielt?


      Adriennes Gesicht verriet Anspannung. Sie ignorierte Hester, als wäre diese ein Teil der Apparatur mit all den Schläuchen und Flaschen, dem Gestell, den Klemmschellen, Drähten und Schrauben, die alles an Ort und Stelle hielten.


      Die Farbe kehrte in Radnors Gesicht zurück. Hester wusste, dass auch Adrienne das sah. Sie beugte sich vor. Die Nackenmuskeln der jungen Frau waren steif und verhärtet, die Augen weit aufgerissen. Was sah sie eigentlich? Neues Leben? Ihren Vater mit all seiner früheren Energie? Hester konnte nicht beurteilen, ob die sich in Adriennes Miene spiegelnde Leidenschaft Liebe oder Grauen war. Noch nie hatte sie Adrienne über deren eigenes Leben sprechen hören; immer ging es um Radnors Abhängigkeit von ihr. War sie ebenso eine Gefangene, wie es Hester in diesem Haus war? Einen Unterschied gab es allerdings: Solange Radnor lebte, war für Adrienne kein Ende der Gefangenschaft in Sicht.


      Andererseits stand fest: Wenn er starb, rückte das Ende für Hester in greifbare Nähe. Rand konnte es sich nicht leisten, sie von hier fortgehen zu lassen, nicht angesichts ihres Wissens um die Geschehnisse. Sie könnte vor Gericht gegen ihn aussagen, musste es sogar, denn moralisch betrachtet bliebe ihr keine andere Wahl.


      Natürlich– ein noch schwärzerer Gedanke– würde man auch Charlie, Maggie und Mike töten. Die zwei größeren Kinder würden gewiss etwas erzählen. Und darauf würde Hamilton Rand es nicht ankommen lassen.


      Sie musste einen Weg finden, mit den Kindern zu fliehen.


      Und es gab nur einen einzigen Menschen, der vielleicht helfen konnte. Wie viel Zeit blieb ihr noch, bis Hamilton nicht mehr auf sie angewiesen war? Wenn die Behandlung anschlug und er sich dessen sicher war, wäre es zu spät für Hester.


      Das wusste Hamilton genau. Er würde Radnors Fortschritte aufmerksam beobachten, jede Besserung, jeden Rückschlag. Und ihm war zweifellos klar, dass Hester nicht minder wachsam sein würde. Würde er schnell zuschlagen und sie töten? Oder würde er den Moment versäumen, sodass sie eine Möglichkeit fand zu fliehen. Oder würde man sie einfangen und ihr ein unendlich grässlicheres Schicksal bereiten? Bei diesem Gedanken packte sie das kalte Grauen. Sie konnte nicht vorsichtig genug sein.


      Nervös blickte sie zu Adrienne hinüber und bemerkte, dass diese sie scharf beobachtete. Kurz begegneten sich ihre Blicke, und in diesem Moment schienen beide einander vollkommen zu verstehen. Gleich darauf war der Moment auch schon wieder vorbei, und sie waren erneut die Fremden, die sie auch zuvor gewesen waren.
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      Deutlich erkennbar beschleunigte das frische Blut Radnors Erholung. Am Tag nach der Prozedur saß er aufrecht im Bett und freute sich schon auf ein reichhaltiges Frühstück. Hester brachte es ihm mit zwiespältigen Gefühlen. Beruflich und persönlich war es ihr Ziel zu heilen. Sie war dazu ausgebildet worden, Bettlägerige– ungeachtet ihrer Persönlichkeit– zu behandeln; und wie alle anderen, die Heilberufe ausübten, hatte sie einen Eid darauf geleistet, ihre Patienten stets nach bestem Wissen und Gewissen und ohne Vorurteil zu betreuen, mochte sie selbst auch müde, verzagt, furchtsam oder krank sein.


      Nun schlug die Therapie an. Das war ein verheißungsvoller Sieg.


      Doch je näher Radnor einer vollständigen Genesung kam, desto weniger Wert hatte Hesters eigenes Leben, desto weniger Zeit blieb ihr, Vorkehrungen zur Flucht zu treffen.


      Radnor beobachtete sie.


      Sie stellte das Tablett vor ihm ab und sah mit Befriedigung, aber auch mit Abscheu, wie er nach Messer und Gabel griff und sich über zwei pochierte Eier auf knusprigem braunem Toast hermachte. Sie hatte das Brot selbst gebacken, da auch das zu den Fähigkeiten gehörte, über die Adrienne nicht verfügte. Er aß langsam und genoss jeden Bissen, wobei er durchaus registrierte, dass ihr nichts entging. Ja, diese Situation schien ihn sogar zu amüsieren, als verliehe Hesters Bewusstsein ihrer eigenen heiklen Lage seiner Lebensfreude eine zusätzliche Dimension.


      Hester nahm das leere Tablett und stellte es auf dem Treppenabsatz ab, um dann noch einmal zurückzukommen und Radnor erneut Puls und Temperatur zu messen. Während sie sein Handgelenk zwischen den Fingern hielt und die Pulsschläge zählte, konnte sie das Leben in ihm förmlich sprudeln spüren.


      »Und?«, fragte er, als sie fertig war, »zufrieden, Mrs Monk?«


      »Sie machen Fortschritte, Mr Radnor«, erwiderte sie nüchtern und ließ seine Hand zum frühest möglichen Zeitpunkt los. »Und Ihre Temperatur ist fast normal.«


      Er lächelte. »Haben Sie schon einmal Spaß gehabt, gute Frau? Haben Sie je über etwas Groteskes gelacht, das Heitere in der Absurdität des Lebens gesehen? Tun Sie immer das, was Ihnen befohlen wird, oder schauen Sie Ihren Herren auch mal in die Augen und sagen ihnen, dass sie sich zum Teufel scheren sollen? Vielleicht haben Sie weniger rotes Blut in sich als ich.« Er stieß ein ruckartiges Lachen aus. »Was für einen Beruf übt Mr Monk aus, dass er sich eine Frau wie Sie ausgesucht hat?« Seine Miene verriet Neugier, beinahe Lüsternheit, als er wieder einmal den Blick über ihren Körper wandern ließ.


      »Er ist Kommandant bei der Thames River Police, Mr Radnor«, antwortete sie mit einem Lächeln, das nicht minder hart ausfiel als das seine. Es war deutlich zu sehen, dass er sich darüber ärgerte. »Und ja, ich habe all das getan, was Sie gerade erwähnt haben«, fuhr sie fort. »Dazu gehört auch und vor allem die Aufforderung, dass sich jemand zum Teufel scheren soll– was bei der Armee nicht gerade leicht ist. Außerdem habe ich all das auch bei guten Menschen getan. Sagen Sie, Mr Radnor, sind Sie je von Menschen geliebt worden, die Sie nicht gekauft haben?« Die Worte hatten ihre Lippen kaum verlassen, als sie sie bereits bedauerte. Sie hatte sich von ihm provozieren lassen, und das war nicht nur ein taktischer Fehler, sondern auch ein moralischer im Hinblick auf das Verhältnis zwischen Patient und Schwester. Radnors offensichtliche Verblüffung war ihre einzige Belohnung, ehe er im nächsten Augenblick seine Fassung zurückgewann.


      Schon wurde sein Lächeln breiter und entblößte erneut seine Zähne. Es bereitete ihm Genugtuung, dass es ihm so leicht gelungen war, sie zu provozieren.


      Die Mittagszeit verbrachte Hester mit Maggie, Charlie und Mike. Eine ganze Weile räumte sie auf und putzte gründlich das Zimmer. Auch das war wichtig. Geschwächt, wie sie waren, bestand für die Kinder höchste Infektionsgefahr.


      Gesundheitlich schien es Mike wie auch an den Vortagen gut zu gehen, aber er hatte eindeutig Angst und war, abgesehen davon, viel zu jung, um von seinen Eltern getrennt zu sein. Normalerweise kümmerte sich Maggie um ihn, doch heute wirkte sie apathisch. Sie war blass und schlief immer wieder ein. Mike kam zu ihr herüber und stellte sich neben den Stuhl, auf dem sie sich zusammengerollt hatte. Er wollte mit ihr sprechen, doch sie war zu müde, um ihm zuzuhören.


      So tapste er weiter zu Charlie, der zum Fenster hinaus- starrte. Dabei gab es nichts Besonderes zu sehen außer den sich im Wind wiegenden Bäumen und die Schatten, die die Wolken auf die Hügel in der Ferne warfen.


      Mike schmiegte sich an Charlie, und er legte schweigend den Arm um ihn.


      Hester verschwand kurz in der kleinen Speisekammer und kehrte mit einem Tablett zurück, beladen mit Gläsern und einem Krug Milch. Sofort rannte Mike zu ihr und schlang die Arme um ihre Hüften. Erst dachte sie, er sei schon gierig auf die Milch, aber nachdem sie ihm eingeschenkt und Maggie dazu überredet hatte, ein paar Schlucke zu trinken, wurde ihr klar, dass Mikes Verhalten von seiner Angst herrührte und ihm nur die verbale Möglichkeit, diese auszudrücken, fehlte.


      Hester wollte ihn fest an sich drücken, ihm Trost zusprechen und den Schmerz in seinem Inneren lindern, doch er war nicht ihr Kind. Auf solche Vertrautheit hatte sie als Fremde kein Recht. Damit würde sie nur in die Familie eindringen und ein Band schaffen, das sie später wieder zerreißen musste, sobald die Kinder heimkehrten. Allerdings fragte sie sich, wie sie ihnen wenigstens für eine kleine Weile Erholung von der Ungewissheit über ihr eigenes Schicksal verschaffen konnte, das selbst dann nicht geklärt sein würde, wenn sie tatsächlich zu ihren Eltern zurückkehrten. Wussten sie, dass Hamilton Rand den Lebenssaft aus ihnen sog, nur um Radnor zu retten und mit seinem Experiment das Rätsel um die besondere, heilende Wirkung ihres Blutes zu lösen?


      Sie kramte in ihrem Gedächtnis nach Geschichten für Kinder, doch ihr fiel einfach nicht ein, welche Märchen man ihr damals erzählt hatte, als sie klein war. Und natürlich hatte sie in Maggies Alter schon selbst lesen können.


      Nach und nach reimte sie sich die Geschichte von Aschenputtel zusammen, aber was konnten diese Kinder schon mit Prinzen und Tanzschuhen anfangen? Nun, wie sah es dann mit der englischen Geschichte aus? Die war doch gespickt mit Sagen und Legenden!


      Die erste Sage, die ihr einfiel, war die über König Alfred und die Invasion der Wikinger. Da konnte sie wenigstens die großen nordischen Schiffe beschreiben und die Art und Weise, wie Alfred besiegt wurde und danach den Widerstand anführte.


      Sie setzte sich auf den freien Stuhl und beugte sich leicht vor. »Soll ich euch eine Geschichte erzählen? Eine wahre Geschichte darüber, wie ein tapferer König all seine Männer um sich sammelte und eine große Schlacht schlug?«


      Charlie blickte sie ernst an. »Hat er sie gewonnen?«


      »Aber ja– am Ende. Er war sehr mutig und gab nie auf, egal, wie schlimm die Lage war. Sogar heute noch nennen wir ihn Alfred den Großen!«


      Charlie nickte. »O ja… bitte.«


      Mike blickte Hester fest in die Augen, dann hielt er sich mit seinen Händchen an ihrem Rock fest, kletterte auf ihren Schoß und schmiegte sich an sie.


      Hester begann: »Vor langer, langer Zeit lebte gar nicht so weit von hier entfernt ein Mann mit dem Namen Alfred. Er war nicht übermäßig groß oder stark, aber mutig wie kaum ein anderer…«


      Eine Stunde später war Mike auf ihrem Schoß eingeschlafen, und sie wunderte sich darüber, wie schwer er sich anfühlte. Der Junge schien doch nur aus Ellbogen und Knien zu bestehen. Vorsichtig rückte sie ihn zurecht, um es selbst etwas bequemer zu haben. Maggie war auf ihrem Stuhl ebenfalls eingeschlafen. Der Einzige, der noch lauschte, war Charlie, und jedes Mal, wenn sie innehielt, bat er sie weiterzuerzählen.


      Am späten Nachmittag kam Hamilton. Eine kleine Weile blieb er in der Türöffnung stehen und sah ihnen zu, ehe er schließlich Hesters Aufmerksamkeit verlangte.


      Sie stand auf. Den kleinen Mike trug sie zu einem Stuhl in Maggies Nähe und folgte dann Hamilton ins Freie. Als sie die Tür schloss, spürte sie Charlies Augen im Rücken.


      Rands blasses Gelehrtengesicht verriet Verärgerung. »Ihr Verhalten zeugt nicht von Professionalität, Mrs Monk«, erklärte er brüsk. »Sie sind nicht hier, um diese Kinder zu unterhalten, denn sie sind Teil eines Experiments. Es wäre töricht von Ihnen, das zu vergessen.«


      Diesmal war sie vorsichtig und unterdrückte die Antwort, die ihr schon auf der Zunge lag. »Richtig, ich bin ein Teil davon«, bestätigte sie. »Wenn auch nur ein kleiner. Ich bin ersetzbar, was momentan allerdings weder einfach noch unproblematisch wäre. Dasselbe gilt auch für die Kinder. Ihr Blut hilft. Sie haben sonst keine Spender an der Hand, mit denen es ähnlich gut funktioniert. Da ist es doch von Nutzen, wenn wir sie, so gut wir können, ruhig und bei Gesundheit halten. Trifft das nicht zu, Mr Rand?«


      Für einen langen, spannungsgeladenen Moment starrte er ihr wortlos in die Augen. Ihre Bemerkungen brachten ihn aus der Fassung, doch auf eine verquere Weise schien es ihn auch zu freuen, dass sie ihn verstand und sogar leidenschaftlich an seiner Arbeit Anteil zu nehmen schien. Er wandte sich ab und schritt ihr voran ins Haus, die Treppe hinunter und über den Korridor in den Raum, in dem er seine Messungen vornahm und das Blut abmischte. Das war der Ort, wo er die Substanzen unter dem in der Nähe des Fensters auf einem Stativ aufgebauten Mikroskop untersuchte.


      Sobald er die Tür sorgfältig geschlossen hatte, um zu verhindern, dass Adrienne sie belausche, wandte er sich zu Hester um.


      »Welcher Mann von Ehre würde sich denn schon weigern, einen kleinen Teil seines Blutes zu spenden, wenn damit ein Leben gerettet werden kann?«, fragte er.


      »Keiner«, erwiderte Hester. »Ich habe auch nie am Zweck gezweifelt, Mr Rand, sondern nur an den Mitteln, die Sie anwenden, um Ihr Ziel zu erreichen.«


      »Und welche Mittel soll ich Ihrer Meinung nach anwenden, Mrs Monk? Wie lang soll ich warten? Bis ich eine andere Familie finde, deren Blut ebenfalls jeden heilt? Wie Sie zu bedenken gegeben haben, weiß ich weder, wo ich suchen soll, noch, wie sich die Wirkung des Blutes erkennen lässt– es sei denn durch Ausprobieren auf gut Glück.«


      Verriet seine Stimme Gefühle, oder bildete sie sich das nur ein?


      »Wie viele Menschen verlieren Glieder und sterben an Kreislaufschock oder Blutverlust?« Seine Stimme nahm einen rauen Ton an, als stiege eine Erinnerung in ihm hoch und schnürte ihm die Kehle zu. »Wie viele Menschen siechen wegen Leukämie dahin?« Jetzt drehte er sich zur Seite, sodass sie nur noch sein Profil sehen konnte. »Manchmal werden die vielen Menschen durch die Opfer von einigen wenigen gerettet. Nicht ich will es so, die Natur verlangt es.« Er unterbrach sich abrupt und verharrte schweigend. Schließlich griff er nach einer kleinen rechteckigen Glasscheibe, wie er sie benutzte, um Blut darauf zu verstreichen, damit er es unter dem Mikroskop studieren konnte.


      »Sie müssen mir assistieren«, sagte er unvermittelt in scharfem Ton. »Wir dürfen keine Zeit mit Gefühlsduselei verschwenden.«


      »Dafür zu sorgen, dass die Kinder überleben, ist keine Gefühlsduselei, Mr Rand«, entgegnete Hester bitter. »Wenn Sie jemanden auf Dauer retten wollen, müssen Sie herausfinden, warum das Blut dieser Kinder– und nicht irgendwelcher anderer Personen– brauchbar ist. Und dafür könnte es eine ganze Reihe von Gründen geben, nicht wahr? Hat es mit ihren Eltern zu tun? Mit ihrem Leben, ihrem Erbgut, ihrer Umgebung? Ist es etwas, das sie im Gegensatz zu anderen essen oder nicht essen?«


      Sie sah seinen starren Körper an, die gestrafften Schultern.


      »Zu entdecken, dass es funktioniert und dass Mr Radnor überleben wird, ist erst der Anfang«, fuhr sie fort. »Wollen Sie der Welt verkünden: ›Ja, ich habe es erreicht, nur weiß ich nicht, wie, und kann es darum nicht wiederholen‹?«


      Sehr langsam wandte er sich ihr wieder zu. Er war immer noch blass, aber seine Augen leuchteten. »Wie scharfsinnig von Ihnen, Mrs Monk. Es war ein Fehler von mir, mich von Ihnen enttäuscht zu fühlen. Natürlich muss ich wissen, was das Besondere an diesem Blut ist, warum es diese heilende Wirkung hat und was den grundlegenden Unterschied zum Blut anderer Personen ausmacht. Aber wenn ich bei Radnor Erfolg habe, wird mir mehr Geld zur Finanzierung meiner Forschung zu Verfügung stehen. Dann werden andere Wissenschaftler lauthals fordern, auch daran beteiligt zu werden.« Er bedachte Hester mit einem düsteren Lächeln. »Über Nacht werde ich unter denen, die heute nicht das geringste Interesse zeigen, viele neue ›Freunde‹ gewinnen.«


      Hester erkannte die Trauer unter seiner Verbitterung. Sie hatte ihn nicht für fähig gehalten, persönliche Kränkung zu empfinden, aber vielleicht hatte sie sich getäuscht. Was sie jetzt veranlasste nachzufragen, war mehr als bloße Taktik, um das eigene Überleben und das der Kinder zu sichern. Ihr war klar, dass sie jede Doppelzüngigkeit vermeiden musste. Denn diese würde er sofort spüren und ihr verübeln.


      »Es ist für Sie also eine persönliche Angelegenheit, nicht wahr? Auf Ruhm sind Sie gar nicht aus.«


      »Ruhm!«, schnaubte er verächtlich. »Ist es das, worum es Ihrer Meinung nach in der medizinischen Wissenschaft geht? Um Selbstüberhöhung?« Er verzog angewidert das Gesicht, als wäre er von sich selbst enttäuscht, weil er mehr erhofft hatte.


      Hester begriff, dass sie einen Fehler begangen hatte, und bemühte sich, ihn zu korrigieren. »Vielleicht hätte ich sagen sollen: ›ein reines Streben nach Wissen um seiner selbst willen, nicht nach seiner praktischen Anwendung‹. Daran ist nichts Verachtenswertes.«


      Hamilton starrte sie perplex an. Er konnte offenbar nicht fassen, dass sie sich bei einem Thema auskannte, von dem er geglaubt hatte, es würde sie überfordern. Jetzt zwang sie ihn, seine Position zu überdenken.


      »Warum kümmert Sie das, Mrs Monk? Glauben Sie, mir sei nicht bewusst, dass Sie mich ständig an den Wert dieser Kinder erinnern, weil Sie eine sentimentale Verbundenheit mit ihnen entwickelt haben?«


      »Da täuschen Sie sich schon wieder!« Erneut flammte Zorn in Hester auf. »Sie unterstellen mir Rührseligkeit und Egoismus. Das ist unter unserer Würde, Ihrer wie meiner! Mir liegt an den Kindern, weil sie liebenswert und tapfer sind und jedes Recht auf ein erfülltes Leben haben sollten, das das Schicksal ihnen zugesteht. Daran ist nichts Sentimentales. Das ist ein Gebot der Vernunft! Wenn Ihnen an den Einzelnen nichts liegt, dann lügen Sie, wenn Sie abstreiten, auf Ruhm aus zu sein. Ohne einen Sinn oder ein Ziel, das über Sie hinausweist, streben Sie tatsächlich nach Ruhm, Ehre, Lohn. Machen Sie sich nichts vor.«


      Das traf ihn. Er schnappte nach Luft.


      »Wie schnell Sie mit Urteilen zur Hand sind!«, gab er hitzig zurück. »Ich will die Leukämie heilen, damit nie wieder jemand daran sterben muss, ob Erwachsener oder Kind.« Seine Stimme zitterte, als hätte er sich nicht mehr unter Kontrolle. »Ich habe meinen eigenen Bruder daran sterben sehen, und er war kaum älter als Charlie heute. Er war das schönste Kind, das ich je gesehen habe: klüger, sanfter und von viel mehr Visionen beseelt, als ich es bin.« Das Gesicht zu einer Grimasse des Zorns verzerrt, rief er: »Magnus hat alles erreicht, was in ihm steckte, aber Edward wird er nie ersetzen können!« Mit bebenden Nasenflügeln holte er Luft. »Und ich ebenso wenig. Aber vielleicht werde ich in Zukunft jemanden retten, der danach noch Großes erreicht, geistige und seelische Schönheit.«


      »Vielleicht Charlie«, sagte Hester sanft, diesmal ohne jeden kritischen Unterton. »Man kann nie wissen. Oder die Kinder, die er eines Tages haben wird.«


      Hamilton blickte sie an. Für einen Moment schützte er keine Gleichgültigkeit vor; und endlich einmal spiegelte sein Gesicht das wider, was ihn wirklich erfüllte: Erinnerungen und Trauer.


      »Der Teufel soll Sie holen«, sagte er leise. »Ich will, dass Sie diese Kinder pflegen und am Leben erhalten, damit ich ihr Blut benutzen kann, bis Radnor gerettet ist und ich herausfinden kann, wie ich das bewerkstelligt habe. Was ist das Besondere an ihnen? Warum verläuft die Heilung mit der Übertragung von ihrem Blut erfolgreich, mit dem Blut anderer Spender manchmal, während es mit dem von wieder anderen zum Tod führt?«


      »Würden Sie auch Edwards Blut einsetzen, wenn er noch lebte und Sie in einem ähnlichen Fall helfen wollten?« Hester wusste, dass sie ein Risiko einging, aber eine bessere Gelegenheit würde sich ihr nicht bieten.


      »Edward kann ich nicht als Spender benutzen!«, stieß er hervor.


      »Magnus?« Sie ließ nicht locker.


      »Ich brauche ihn lebend! Er ist Arzt. Noch dazu ein guter. Ich bin auf seine Fähigkeiten angewiesen. Das müssten Sie doch eigentlich begreifen.« Ein Schatten fiel auf sein Gesicht. »Wie auch immer, wir haben ja versucht, Magnus’ Blut zu übertragen. Ohne Erfolg. Mit meinem eigenen sind wir ebenso gescheitert. Alle Patienten sind gestorben.« Er wandte sich von ihr ab. »Würden Sie jetzt bitte aufhören, mich mit Ihren Fragen zu belästigen, und sich wieder Ihrer Arbeit widmen! Es kann sein, dass wir morgen mehr Blut brauchen.«


      »Das geht nicht!«, rief Hester erregt. All ihre Sorgen kehrten zurück. »Sie bringen sie um! Dann stirbt Radnor garantiert, und Sie sind gescheitert. Frisches Blut können Sie Kindern nicht so oft abzapfen. Abgesehen davon wird es ausgelaugt sein und keine heilende Kraft mehr haben. Um Himmels willen, sehen Sie das denn nicht?«


      Regungslos blieb er, den Rücken ihr zugewandt, stehen.


      »Wieso, um alles in der Welt, sind Sie überhaupt hier?«, ereiferte sich Hester. »Sie sind in der Chemie eine Koryphäe– der Arzt ist Magnus. Warum ist er nicht hier?«


      »Ich kenne mich gut genug in der Medizin aus, um das hier zu bewerkstelligen«, knurrte Hamilton, immer noch den Rücken ihr zugewandt. »Und Sie haben die Erfahrung. Sie werden die Nerven schon nicht verlieren.«


      »Das ist keine Antwort«, entgegnete Hester. Sie blieb so ruhig, wie sie es unter den Umständen fertigbrachte, spürte aber, wie eine Panik ganz anderer Natur in ihr aufstieg. »Weiß Magnus überhaupt, was Sie machen?«


      Jetzt wirbelte er herum. Seine Augen funkelten. »Natürlich weiß er das! Er hat die nötigen Voraussetzungen für den Arztberuf, aber ich kenne mich in der Medizin fast ebenso gut aus wie er. Nur: Wenn wir scheitern, hat er mehr zu verlieren.«


      Hester verschlug es die Sprache. Wollte Hamilton wirklich die ganze Verantwortung auf sich nehmen, um seinen Bruder zu retten, wenn das Experiment in einer Katastrophe endete?


      Hamilton brauchte ihr nur ins Gesicht zu blicken, um ihre Gedanken zu lesen. Er hob die Augenbrauen. »Sie trauen mir so etwas nicht zu? Sie wissen überhaupt nichts! Sie schauen uns an, sehen wenig, sehr wenig, und treffen übereilte Schlussfolgerungen. Wer, glauben Sie, hat Magnus aufgezogen, ihm zum Studium verholfen, ihn immer wieder ermutigt, ihm die medizinische Ausbildung finanziert?«


      Sie schluckte. Ihr Mund war wie ausgetrocknet. »Ihr Vater…« Kaum hatte sie das gesagt, war ihr klar, dass es falsch war. »Sie?«


      »Als unser Vater starb, habe ich mein Studium der Medizin aufgegeben. Stattdessen habe ich gearbeitet, um das Geld für den Unterhalt meiner Familie zu verdienen. Dann starb auch meine Mutter. Das geschah nach Edwards«– er atmete tief durch, um sich zu beruhigen–, »nach Edwards Tod. Nun waren nur noch Magnus und ich übrig. Ich wollte unbedingt, dass einer von uns durchkommt. Magnus hatte die Gelegenheit. Er wird jetzt den großen Erfolg genießen können.«


      Dazu fiel Hester nichts mehr ein. Ihre Gefühle strebten in so viele Richtungen, dass sie sich wie zerrissen fühlte. Was für ein Verlust! Was für ein Opfer, das Hamilton freiwillig auf sich genommen hatte! Und welche Bürde jetzt auf Magnus lastete, der seinem Bruder alles verdankte. Und jedes Mal, wenn Hamilton den Namen Edward in den Mund nahm, sah sie Charlie mit seinem blassen Gesicht vor sich, dessen Lebenskraft in dem Maße dahinschwand, in dem ihm sein Blut abgezapft wurde.


      »Nichts zu sagen, Mrs Monk?«, fragte Rand bitter. »Kein Urteil?«


      Hester schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir dieses Gespräch beenden und ich das Essen koche. Adrienne wird schon bei ihrem Vater sein. Und was mich betrifft, möchte ich lieber einen alten Topf schrubben als Radnor füttern.«


      Rand verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Sie müssen ihn nicht mögen, Mrs Monk. Hauptsache, Sie erhalten ihn am Leben.«


      »Ich weiß, Mr Rand.« Diesmal sah sie ihm in die Augen. »Es liegt voll und ganz in meinem Interesse, mich an Ihren Rat zu halten. Das werde ich mit Sicherheit nicht vergessen.«


      Am frühen Abend ging Hester wieder nach oben zu Radnor ins Behandlungszimmer. Dank der neuerlichen Transfusion hatte er noch einmal beträchtliche Fortschritte gemacht, sodass ihn Adrienne eine Weile auch ohne Unterstützung pflegen konnte.


      Sie fing Hester vor der Tür ab. »Wir brauchen Sie nicht, Mrs Monk«, erklärte sie kühl. »Mein Vater wird von Tag zu Tag kräftiger. Dr. Rand ist ein Genie. Ich denke, er wird in der Geschichte der Medizin ein neues Kapitel aufschlagen.« Ihr Ton verriet auf einmal Stolz. Vermutlich fühlte sie sich damit sicherer als mit ihrer zerbrechlichen Hoffnung zu Anfang der Behandlung. Da hatte sie große Angst gehabt, die ihr jetzt vielleicht peinlich war, denn Hester hatte ihre Gefühle aus nächster Nähe mitbekommen. Der Moment war zu intim gewesen, als dass sie ihn je vergessen konnte.


      »Es freut mich sehr, das zu hören«, erwiderte Hester lächelnd. »Trotzdem möchte ich ihm den Puls und die Temperatur messen.«


      Adrienne versperrte ihr weiter den Zugang. Sekundenlang standen sie einander wortlos gegenüber. Schließlich brach Hester die Stille. »Gibt es etwas, das ich nicht sehen soll, Miss Radnor?«


      Auf Adriennes Stirn bildeten sich steile Falten. »Natürlich nicht! Ich will nur nicht, dass Sie ihn stören. Sie haben eine unhöfliche, manchmal sogar streitsüchtige Art, wie Sie sicher selbst schon bemerkt haben. Er braucht Ruhe. Gehen Sie zu den Kindern und sehen bei ihnen nach dem Rechten. Wenn ich mich nicht sehr täusche, liegen sie Ihnen ohnehin mehr am Herzen, obwohl mein Vater derjenige ist, der an einer schweren Krankheit leidet.«


      »Die Kinder sind ebenfalls krank, Miss Radnor, und sie haben niemanden, der sie pflegt«, erklärte Hester. Dass Adrienne nichts für die drei Kinder empfand, hätte ihr, wie sie jetzt erkannte, allerdings schon vorher klar sein müssen. Diese Frau hatte nie das geringste Bedauern darüber gezeigt, dass Rand ihnen regelmäßig Blut, das für ihren Vater bestimmt war, abnahm. Wenn sie seinetwegen so verzweifelt war, nahm sie das Schicksal der Kinder vielleicht einfach nicht zur Kenntnis. Ihre Befürchtung, dass Radnor sterben konnte, stellte alles andere in den Schatten.


      Zum ersten Mal kam es Hester in den Sinn, dass Adrienne, die immerhin auch schon Anfang dreißig war, viel Zeit der Pflege und Begleitung ihres Vaters gewidmet und die eine oder andere Gelegenheit zu heiraten versäumt hatte und vielleicht nicht mehr viele Möglichkeiten bekommen würde. Dann wäre es allerdings vorbei mit eigenen Kindern. Bekümmerte sie das?


      Hester wusste, unter wie vielen verborgenen Wunden Menschen leiden konnten. Darum bemühte sie sich um einen sanfteren Ton. »Ich möchte nur die üblichen Kontrollen vornehmen, Miss Radnor. Stören werde ich ihn gewiss nicht. Das Ergebnis werde ich Mr Rand mitteilen. Danach werde ich, sofern er keine andere Verwendung für uns hat, zu den Kindern gehen und mich vergewissern, dass auch ihnen nichts fehlt.«


      Wortlos trat Adrienne zur Seite, doch mit einem Zeichen gab sie zu verstehen, dass Hester die Tür selbst aufstoßen musste.


      Radnor war wach und saß fast aufrecht im Bett, vor sich ein aufgeschlagenes Buch auf dem Schoß. Doch er las nicht, sondern achtete auf das Geschehen an der Tür. Seine interessierte Miene verriet Hester, dass er zumindest Teile ihres Gesprächs belauscht hatte.


      »Es freut mich, dass Sie sich gut genug fühlen, um wieder zu lesen«, begann sie mit dem Anflug eines Lächelns und schloss die Tür hinter sich.


      Radnor hielt das Buch kurz hoch und klappte es zu. »Es ist gut, aber kein Ersatz für das Leben.« Er fixierte sie aus schmalen Augen. »Vermissen Sie nicht die Armee, Mrs Monk? Möchten Sie nicht manchmal Ihren Verstand an etwas messen, das mehr umfasst, als das Leben eines alten Mannes um ein paar Jahre zu verlängern?«


      Sie erwiderte seinen Blick. »Ja, Mr Radnor. Jetzt gerade wäre ich viel lieber zu Hause, aber leider habe ich diese Wahl nicht. Es gibt viele Dinge, die ich gern tue, und das, was ich momentan erledige, gehört nicht dazu.«


      Er lächelte. »Endlich ein aufrichtiges Wort! Aber Sie möchten doch auch sehen, dass Rand Erfolg hat, nicht wahr? Sie wären gern ein Teil davon. Oder wollen Sie mich diesbezüglich anlügen?« Sein Gesicht verriet Hester, dass er diesen Erfolg genießen und sich an seiner Überlegenheit weiden würde, die darin bestand, sich im Gegensatz zu ihr der vollen Wahrheit zu stellen.


      »Ja, ich würde tatsächlich gern daran teilhaben«, gab sie zu. »Aber das heißt nicht, dass ich das tun werde.«


      »Sie meinen, Sie werden fliehen?«, fragte er voller Genugtuung. »Dazu fehlen Ihnen das Feuer und die Intelligenz. Sie werden immer innerhalb der sicheren Grenzen Ihrer Pflichterfüllung bleiben.«


      »Nun, Ihnen geht es eindeutig besser.« Sie ergriff sein Handgelenk, um ihm den Puls zu prüfen, und fühlte mit dem Handrücken der freien Hand seine Stirn. Sie war warm, aber das war die Wärme des Lebens, nicht des Fiebers.


      »Sie werden nicht gehen, oder?«, forderte er sie heraus. »Sie werden bleiben, immer in der Hoffnung auf Rands Gnade– bis er Sie dann doch tötet.«


      Hester ließ sein Handgelenk los. Der Pulsschlag war einen Bruchteil zu schnell, aber durchaus im Bereich des Normalen. Seine Bemerkung ignorierte sie. »Es geht Ihnen viel besser, aber Sie sind dem Tod nur knapp entronnen, und das ist Ihnen wohl auch bewusst.«


      »Gott im Himmel, natürlich weiß ich das! Mein Körper ist krank, aber doch nicht mein Geist! Hören Sie auf, mit mir zu reden wie mit einem senilen Tattergreis! Ich bin immer noch Manns genug, um Sie mit einer Leidenschaft zu nehmen, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht und Sie um mehr betteln.«


      »Wobei ich bezweifle, dass Sie mir das geben könnten«, konterte Hester mit einem Hauch von kalter Belustigung, obwohl sie sich gerade jetzt besonders verletzlich fühlte.


      Er funkelte sie böse an. Doch wieder blitzte hinter der Wut nur allzu deutlich das Grauen hervor, das alles verzehrende Grauen vor der Vernichtung, das Grauen davor, noch weniger zu sein als ein schwarzes Loch in der Dunkelheit. Es ging ihm gut genug, um sich nicht mehr nach dem Frieden des Todes zu sehnen, der alle Schmerzen beendete, sondern ihn stattdessen als unwiderruflichen Schritt ins Vergessen zu betrachten– und zu fürchten.


      Diesen Gedanken behielt Hester allerdings für sich. Bei Radnor wäre jedes weitere Wort ohnehin verschwendet. Sie beschloss, eine ungerührte Miene zu wahren.


      »Wenn Sie Glück haben, werden Sie gut schlafen und am Morgen mit Appetit auf das Frühstück aufwachen«, sagte sie in ausdruckslosem Ton und hasste den Klang ihrer Stimme. Das hörte sich so banal an, als hätte sie überhaupt nichts verstanden. Damit beleidigte sie ihre eigene Intelligenz. Und doch war es immer noch besser, als diesem Mann die ganze Wahrheit zu sagen.


      Sie richtete das Bett für die Nacht her und zündete noch eine kleine Kerze an, damit Radnor nicht in völliger Dunkelheit daliegen musste, denn es war Neumond, und auf dem Land herrschte in einer mondlosen Nacht völlige Dunkelheit. Wie anders war das im Vergleich zur Stadt, wo immer irgendwo eine Lampe brannte, selbst wenn das Licht noch so schwach war, und die Geräusche des Verkehrs– Hufgeklapper, das Rumpeln von Rädern, das Klirren von Pferdegeschirr– einen daran erinnerten, dass es noch andere Lebewesen auf der Welt gab.


      Als Hester das Krankenzimmer verließ, stand Adrienne vor der Tür und fixierte sie. Hester schlug vor, sie könne die Nacht auf dem Stuhl vor dem Bett ihres Vaters verbringen, so unbequem er auch war.


      »Natürlich!«, blaffte Adrienne. »Was glauben Sie, was ich vorhatte? In mein eigenes Zimmer gehen und ihn vergessen? Ich bin keine… bezahlte Krankenschwester.« Letzteres sprach sie in einem gespreizten Ton aus wie eine Obszönität.


      Hester verzichtete auf den Hinweis, dass auch sie nicht bezahlt wurde.


      »Wenn Sie eine Krankenschwester wären, Miss Radnor«, entgegnete Hester ruhig, »wüssten Sie, dass wir wie jeder Arzt einen Patienten nie ignorieren oder aufgeben, ob wir bezahlt werden oder nicht, auch unabhängig davon, wie die Bedingungen unseres Dienstes beschaffen sein mögen.«


      Mehrere Sekunden lang starrte Adrienne sie wortlos an, dann bewegte sie die steifen Schultern und verlagerte das Gewicht. Schließlich sagte sie: »Nein, das könnten Sie sich wohl nicht leisten– oder?« Sie wandte sich zur Tür


      »Adrienne!«, rief Hester eilig.


      Die andere Frau drehte sich noch einmal um. »Ja?«


      »Ich will aus mehreren Gründen, dass er lebt. Aber hier handelt es sich um ein gefährliches und umstrittenes Experiment. Wie ich glaube, ist Ihnen das bewusst, aber sind Sie bereit, um des Überlebens Ihres Vaters willen die Risiken auf sich zu nehmen?«


      »Natürlich bin ich das!«


      »Hamilton Rand hat nur den Erfolg dieses Experiments im Kopf und auf lange Sicht die unzähligen Kranken, die auf diese Weise gerettet werden könnten. Aber um das zu erreichen, hält er drei Kinder gefangen und setzt ihr Leben aufs Spiel, indem er ihnen Blut abnimmt.«


      »Wie sonst könnte es ihm gelingen?«, begehrte Adrienne auf.


      »Wahrscheinlich geht es wirklich nicht anders«, räumte Hester ein. »Und wenn er Erfolg hat, geht er als einer der größten Helden der Medizin in die Geschichte ein. Aber was geschieht, wenn er scheitert?«


      Jäh wich alles Blut aus Adriennes Gesicht, und sie schien den Tränen nahe. »Wir dürfen nicht zulassen, dass er scheitert.«


      »Aber falls doch, haben Sie schon einmal daran gedacht, was Rand und der Gärtner dann mit uns tun werden?« Es widerstrebte Hester, so deutlich zu werden, aber vielleicht würde sie nie wieder eine Gelegenheit dazu bekommen.


      Langsam begriff Adrienne. Sie starrte Hester entsetzt an.


      »Offenbar nicht«, schloss Hester. »Vielleicht ist es Ihnen ja egal, wenn er mich umbringt. Aber ihm wird nichts anderes übrig bleiben. Er kann es sich gar nicht leisten, sich darauf zu verlassen, dass ich nicht zur Polizei gehe. Schließlich ist mein Mann selbst Polizist. Und die drei Kinder– auch sie wird er töten müssen. Oder er beauftragt den Gärtner damit…«


      »Aufhören!«, schluchzte Adrienne.


      »Und Sie«, fuhr Hester eisern fort, »glauben Sie wirklich, er lässt Sie leben? Und riskiert, dass Sie allen erzählen, was hier geschehen ist?«


      »Aber ich würde nie darüber reden…«


      Mit einem bitteren Lächeln sagte Hester: »Dieses Jahr vielleicht nicht… und vielleicht auch noch nicht im nächsten. Doch Ihre Lippen werden erst dann für immer versiegelt sein, wenn Sie tot sind.«


      »Was… was erwarten Sie von mir?«, flüsterte Adrienne.


      »Falls das Experiment scheitert, müssen wir flüchten– zusammen mit den Kindern.«


      »Warum versuchen Sie dann noch, ihn zu retten? Warum lassen Sie ihn nicht einfach sterben und fliehen sofort?«


      »Weil ich nicht damit leben könnte– Sie etwa?«


      Schweigen trat ein. Lang starrte Adrienne Hester an, während sich in ihren Augen ein Ausdruck von Verständnis und Achtung zeigte. Dann drehte sie sich abrupt um, marschierte in Radnors Zimmer und schloss energisch die Tür.


      Hester erwachte mitten in der Nacht, als sich das Schloss ihrer Tür mit einem Klicken drehte und gleich darauf Hamiltons Stimme ihr in den Ohren dröhnte. »Ziehen Sie sich an, Mrs Monk, und kommen Sie! Radnor hat eine Krise. Beeilen Sie sich! Los!«


      Alte Erinnerungen brachen über sie herein: wie sie im Feldlager in der Nacht aus dem Schlaf gerissen wurde, weil neue Schwerverwundete gebracht worden waren. Es war, als hätte es all die Jahre seitdem nicht gegeben. Binnen zweier Minuten war sie in ihren Kleider und hatte sich das Haar mit Nadeln hochgesteckt, damit es ihr beim Arbeiten nicht ins Gesicht fiel. Sekunden später waren ihre Stiefel fest zugeschnürt.


      Hamilton hatte die Tür offen gelassen. So schnell es die eigene Sicherheit zuließ, rannte sie die Treppe hinunter. Sie hatte noch Florence Nightingales Mahnung im Ohr, sie dürfe bei aller Eile nie unvorsichtig werden. Sorgfalt war das oberste Gebot. Nie und unter keinen Umständen durfte man in Panik geraten. Das war nicht nur nutzlos, sondern verschreckte auch die Menschen.


      Äußerlich ruhig öffnete sie die Tür zu Radnors Zimmer, band sich aber erst die Schürze um, als sie eintrat.


      Aschfahl im Gesicht stand Adrienne am Bett. Ihr Haar war nur teilweise festgesteckt, einige Strähnen hingen wild durcheinander herunter, als wäre sie in ihrer Verzweiflung mit den Händen hindurchgefahren. Die Finger hatte sie vor der Brust so fest ineinander verhakt, dass die Knöchel weiß schimmerten.


      »Wo haben Sie gesteckt?«, herrschte sie Hester an, sobald sie sie erblickte. »Warum waren Sie nicht hier?«


      »Irgendwann muss sie auch schlafen«, sagte Hamilton ruhig. »Mrs Monk, tun Sie, was Sie können.« Er blickte sie kurz an, dann wandte er sich wieder Radnor zu, der ausgestreckt auf dem Bett lag. Seine Arme ruhten schlaff über den zerwühlten Betttüchern, seine Augen waren fest geschlossen. Sein Gesicht sah schrecklich aus: grauweiß um die Augen und auf den Wangen ein fiebriger Glanz. Er schien sie nicht bemerkt zu haben, als wäre er bereits ins Koma gefallen.


      Hester trat entschlossen auf ihn zu. Dabei streifte sie Adrienne, der nichts anderes übrig blieb, als auszuweichen. Eingehend musterte sie Radnor und legte ihm dann die Hand auf die Stirn. Sie fühlte sich feucht und heiß an. Sein Nachthemd war schweißnass. Man hätte es fast auswringen können. Selbst die Bettwäsche war feucht.


      »Holen Sie saubere Bettwäsche, wenn welche vorhanden ist«, sagte sie, an Adrienne gerichtet. »Wenn Sie das nicht tun, müssen wir uns mit Decken behelfen.«


      »Sie können ihn doch nicht in Decken wickeln!«, protestierte Adrienne. »Die sind grob und rau!«


      Hester sah ihr fest in die Augen. »Tun Sie, was ich Ihnen sage«, befahl sie. »Diese Betttücher sind schmutzig und nass. Und bringen Sie mindestens zwei Handtücher und eine Schüssel Wasser mit. Los, laufen Sie!«


      Adrienne stand da wie vom Donner gerührt.


      »Machen Sie schon!«, bellte Hamilton.


      Endlich gehorchte sie. In ihrer Aufregung stolperte sie so ungeschickt aus dem Zimmer, dass sie gegen den Türrahmen stieß.


      Hester blickte Radnor verzweifelt an. Sie bemerkte, dass Panik in ihr hochstieg. Ihr Mund war trocken, und ihr Herz schlug heftig. Wenn Radnor starb, war Rand gezwungen, alle Spuren seines Experiments zu vernichten. Und das schloss auch sie, Charlie, Maggie und Mike mit ein.


      Sie senkte den Blick wieder auf Radnor. Er war ihr Patient. Jetzt galt es, den Kopf von allem anderen freizubekommen. In ihm tobte hohes Fieber. Warum, das war ihr unklar. Ob es mit der letzten Blutübertragung zusammenhing? Es konnten auch ganz andere Gründe dahinterstecken, ein Keim, zum Beispiel, den ein Gesunder mit Leichtigkeit abgewehrt hätte. Das war jedenfalls ihre größte Hoffnung, stellte es doch die einzige Variante dar, bei der Hilfe möglich war.


      Sie drehte sich zu Hamilton um. »Wir müssen zusehen, dass wir das Fieber senken. Wenn es noch mehr steigt, stirbt er. Bevor wir die Bettwäsche wechseln, braucht er ein kühles Bad. Vorher wickeln wir ihn in nasse Handtücher. Die werden für Abkühlung sorgen. Bringen Sie so viele Handtücher, wie Sie haben.«


      »Wir haben nicht so viele…«, begann er.


      »Kleider tun es auch, egal, ob frisch oder getragen. Sobald Miss Radnor mit der Schüssel Wasser zurückkommt, fangen wir an.«


      Er hatte schon fast die Tür erreicht, als sie ihm nachrief: »Mr Rand!«


      Er drehte sich um, die Augen weit aufgerissen.


      »Sagen Sie dem Gärtner, dass er den Zuber füllen soll: kühl, aber nicht kalt. Er wird uns vielleicht dabei helfen müssen, Radnor hineinzulegen. Ich nehme an, er tut alles, was Sie ihm auftragen?«


      »Ja, ja, natürlich.« Damit hastete Rand davon.


      Mit einer Schüssel voller Wasser und zwei Handtüchern beladen kehrte Adrienne zurück. »Was wollen Sie jetzt machen?«, herrschte sie Hester an. »Habe Sie keine Medikamente für ihn? Warum stehen Sie einfach herum? Ich weiß, dass Sie ihn hassen, aber Sie können ihn doch nicht sterben lassen! Das ist Mord!« Ihre Stimme überschlug sich.


      Ein hysterischer Anfall hatte Hester gerade noch gefehlt. Sie musste die junge Frau beruhigen und selbst gelassen bleiben. »Miss Radnor, ich brauche Ihre Hilfe. Jetzt ist nicht der richtige Moment, um sich von Gefühlen überwältigen zu lassen. Ich tue mein Möglichstes, um Ihren Vater zu retten. Mir ist es selbst ein Rätsel, warum er plötzlich so hohes Fieber bekommen hat, und ich habe nicht die Mittel, es herauszufinden. Stellen Sie die Schüssel ab, und reichen Sie mir eines von den Handtüchern. Schnell!«


      Widerstrebend gehorchte Adrienne.


      Hester ergriff das Handtuch. »Und jetzt helfen Sie mir. Wir werden ihn behutsam waschen…«


      »Aber das Wasser ist kalt!«, keuchte Adrienne. »Und wieso muss er unbedingt sauber sein?« Ihre Stimme steigerte sich zu einem Kreischen. »Wie können Sie nur so dumm sein? Er stirbt!«


      »Ich wasche ihn nicht, damit er sauber wird!«, bellte Hester. »Und das Wasser ist nicht kalt, sondern kühl! Damit versuche ich, das Fieber zu senken, bevor es sein Herz zum Stillstand bringt. Und jetzt tun Sie, was ich Ihnen sage. Befreien Sie seinen Oberkörper von dem Laken. Ziehen Sie es bis zur Hüfte hinunter. Und dann halten Sie die Schüssel.«


      Mechanisch führte Adrienne den Befehl aus.


      Hester wrang das Handtuch aus und legte es behutsam auf Radnors blasse Haut. Diese Prozedur wiederholte sie ein ums andere Mal. Schließlich legte sie es ihm auf die Stirn und tupfte mit den Rändern seine Wangen ab. Das tat sie so sanft, als liebe sie ihn.


      Adrienne sah zu, erst voller Abneigung, doch allmählich zeichnete sich in ihrer Miene ein gewisses Verständnis ab. »Ich hole frisches Wasser«, bot sie nach dem sechsten Durchgang an.


      »Kühleres«, befahl Hester.


      Sobald Adrienne zurückgekehrt war, machten sie weiter. Radnors Puls raste nach wie vor und war noch schwächer geworden, aber das Fieber war ein wenig gesunken.


      »Stellen Sie die Schüssel ab, und nehmen Sie das andere Handtuch. Jetzt machen Sie das Gleiche mit den Beinen. Legen Sie es möglichst hoch an.«


      Adrienne starrte sie entgeistert an. »Das kann ich nicht! Das ist…«


      Hester gab sich alle Mühe, die Geduld nicht zu verlieren. »Soll er leben oder sterben? Seine Beine sind auch nicht anders als die von anderen Männern.«


      »Er ist mein Vater!«


      Hester sah ihr tief in die Augen und erkannte darin widerstreitende Gefühle von Bestürzung, Befangenheit und Angst vor Einsamkeit. »Adrienne«, sagte sie, jetzt in milderem Ton, »das ist notwendig, wenn wir ihn retten wollen. Wenn es Ihnen lieber ist, machen Sie an seinem Oberkörper weiter, und ich übernehme die Beine. So langsam zeichnet sich ein Erfolg ab.« Insgeheim flehte sie zu Gott, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. »Aber wir dürfen nicht aufhören. Wenn das Fieber sinkt, ist er über dem Berg… zumindest fürs Erste.«


      »Wirklich?«, fragte Adrienne heiser. »Sind Sie sicher?«


      Was sollte sie dazu sagen? Mehr konnten sie einfach nicht tun. Sonst wusste sie von keinem anderen Weg, das Fieber zu senken.


      »Halten Sie ihn weiter mit dem Wasser kühl«, forderte Hester Adrienne auf. »Wenn wir das Fieber in den Griff bekommen, ist er gerettet.«


      Die Tränen strömten Adrienne übers Gesicht. »Danke!«, schluchzte sie und wurde merklich ruhiger.


      Sie arbeiteten die ganze Nacht hindurch. Zwischendurch brachte Hamilton Tee für die zwei Frauen und Schnaps und Kräuterlikör für Radnor, falls er zu sich kam und in der Lage war zur schlucken.


      Als sich das erste Licht blass am östlichen Horizont ankündigte und sich die Umrisse der Bäume gegen den Himmel abzeichneten, schlug Radnor die Augen auf.


      »Papá!« rief Adrienne. Von Freude überwältigt ergriff sie seine Hand, drückte sie an ihr Gesicht und küsste sie wieder und wieder.


      Hamilton blickte Hester an, und langsam, sehr langsam verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. »Danke, Mrs Monk. Sie sind sich und Ihrer Berufung treu geblieben.«


      Hester sah Radnor in die Augen. Darin erkannte sie Arroganz und Triumph und gleich darauf sein Wissen darum, dass sie beides gesehen hatte und es als das durchschaute, was es war.


      Ihr war, als hätte eine eisige Faust ihr Herz umfasst.
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      Auf der Suche nach Hester lief Monk durch buchstäblich jede Straße. Er sprach mit sämtlichen Informanten und wandte sich auch an Crow, der ihm erzählte, dass er mit Hester bei der Familie Roberts gewesen war und sie von den Eltern erfahren hatten, dass die Kinder mit einer von ihrem Vater erkauften Einwilligung in einem Krankenhaus untergebracht worden waren. Privat führte Monk ein Gespräch mit Sherryl O’Neill, der Schwester, mit der Hester am engsten zusammengearbeitet hatte, doch die wusste noch weniger als er. Sie zeigte sich über Hesters Verschwinden zutiefst bekümmert und stand selbst vor einem Rätsel. Beklommen vernahm Monk, dass sie die Angelegenheit aus Angst davor, Hester in Gefahr zu bringen, am liebsten totgeschwiegen hätte. Immerhin bestätigte sie, dass die Kinder das Krankenhaus inzwischen verlassen hatten.


      Danach setzte Monk all seine Männer darüber in Kenntnis, dass auch Hamilton Rand verschollen war, doch wie ihm Dr. Magnus Rand, den er ebenfalls aufsuchte, erklärte, stellte das natürlich kein Verbrechen dar.


      Radnor und seine Tochter waren dem Mann zweifellos freiwillig gefolgt. Die Frage war nur: Wohin?


      Es dauerte nicht lang, um Radnors Adresse zu ermitteln. Unter den aufmerksamen Augen des Butlers führte Monk eine gründliche Durchsuchung des gesamten Hauses durch, eines herrlichen Anwesens voller Gemälde, Andenken und Schmuckstücke, stieß aber auf nichts, was einen Hinweis auf Radnors derzeitigen Aufenthalt hätte geben können. Es war mehr als wahrscheinlich, dass er beim Aufbruch sein Ziel selbst noch nicht gekannt hatte.


      Auch von Adrienne fehlte jede Spur. Von ihrer Zofe erfuhr Monk lediglich, dass keines ihrer Kleider fehlte, außer dem, welches sie an ihrem letzten Tag zu Hause getragen hatte. Wo ihre Dienstherrin sein mochte, davon hatte sie nicht einmal den Schimmer einer Ahnung. Allerdings befürchtete sie, dass Radnor gestorben war und Adrienne außer sich vor Kummer irgendwo allein umherirrte, unfähig, mit der neuen Realität zurechtzukommen.


      Monk, der selbst ratlos war, hatte für sie nur den Vorschlag, sich an Radnors Berater in finanziellen und rechtlichen Dingen zu wenden, dessen Name sich in den Unterlagen ihres Dienstherrn befand. Wenn er es bedachte, war die Hausdurchsuchung wenigstens insofern erfolgreich gewesen, als er jetzt die Anschrift von Radnors Advokaten wusste. Sogleich beschloss er, diesen von Hooper befragen zu lassen. Nicht, dass er sich viel davon versprach. Radnor hatte jedes Recht, nach Belieben zu kommen oder zu gehen, und war in keiner Weise verpflichtet, irgendjemanden darüber zu informieren. Schließlich hatte er keine Straftat– welcher Art auch immer– verübt.


      Schon beim Verlassen des Hauses überschlugen sich Monks Gedanken, und auf seinem Weg die ruhige Straße hinunter nahm er gar nicht wahr, wie hell und warm die Sonne schien.


      Spätestens seit dem Gespräch mit der Zofe stand für ihn fest: Hamilton Rand hatte Hester als Geisel genommen. Der Grund war nur zu offensichtlich. Er brauchte sie wegen ihrer Kenntnisse. Er war Chemiker, kein Arzt, und hatte keine praktische Erfahrung bei der Pflege von Patienten, geschweige denn im Umgang mit einem an Leukämie sterbenden Mann, der entweder gegen seinen Willen verschleppt worden war oder das ganze Experiment angestiftet hatte.


      Hamilton Rand würde Hester am Leben lassen, solange sie ihm mehr nützte als schadete. War ihr das klar? Hester war eine Kämpferin– eine Frau, die sich beherzt ins Getümmel stürzte und über den Preis dafür erst später nachdachte. Nur diesmal bitte nicht– das hoffte er inständig. Nicht, wenn sie mit der gleichen Leidenschaft am Leben hing, mit der Monk sie herbeisehnte. Es erschreckte ihn, wie sehr sein Glück von ihrer Nähe, ihrer Liebe, ihrem Glauben an ihn abhing. Und er fragte sich, ob er damals, als er vor den Trümmern eines vergessenen Lebens stand und nicht einmal mehr wusste, wer er war, überhaupt noch den Willen gehabt hätte weiterzumachen, hätte sie nicht daran geglaubt, dass er es wert war, gerettet zu werden. Auf jeden Fall war er nur wegen ihres Glaubens an ihn ein besserer Mensch geworden.


      Das war eine beklemmende Vorstellung. Was wäre aus ihm geworden, wenn sie sich nie kennengelernt hätten oder Hester sich in der dunklen Zeit nach dem Unfall von ihm losgesagt hätte? In gewisser Hinsicht war ihm ein neues Leben geschenkt worden, die Chance, sich selbst neu zu formen.


      Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte er seine Schritte beschleunigt. Er winkte einen Hansom herbei und nannte als Ziel die Polizeiwache von Wapping. Wie es mit der Suche nach Hester weitergehen sollte, war ihm unklar. Er hatte Erkundigungen nach anderen Häusern angestellt, die Radnor besitzen konnte, und war bei Radnors wenigen persönlichen und geschäftlichen Freunden gewesen, soweit sie sich hatten ermitteln lassen. Überall hatte er dieselbe Antwort erhalten: Keiner wusste, wo er steckte.


      Hooper blickte auf, als Monk eintrat. Er war immer noch blass und verzog gelegentlich bei falschen Bewegungen vor Schmerz das Gesicht. Gern hätte Monk ihm einen Erholungsurlaub gegönnt, aber gegenwärtig konnte er einfach nicht auf ihn verzichten. Voller Trauer über den Verlust dachte er daran, wie oft Orme am Anfang die Wache geführt hatte, als Monk die Eigenheiten des Flusses kennenzulernen hatte und die Polizisten erst noch Vertrauen zu ihm entwickeln mussten.


      Ormes Tod hatte sie alle tief bewegt. Immer wieder huschte der Ausdruck von Trauer über die Gesichter der Männer, wenn sie sich unbeobachtet wähnten. Wie gern hätten sie seiner gedacht, wenn er die Wache als Ruheständler verlassen hätte und nun vor seinem Haus etwas weiter flussabwärts am Ufer säße und Fische finge, mit seinen Nachbarn Klatsch austauschte oder seinen Garten pflegte. Sie alle hatten sich vorgenommen, eines Tages bei ihm hereinzuschneien, sich nach seinem Wohlergehen zu erkundigen, mit ihm eine Tasse Tee in seinem Haus oder in einer Taverne einen Krug Ale zu trinken. Und selbst wenn es nicht dazu gekommen wäre, die Möglichkeit dazu hätte immer bestanden.


      Sie hätten über sein Fehlen geflucht, aber dabei gelächelt. Jetzt war es unwiderruflich.


      Monk vermisste nicht nur Ormes Geschick, sondern auch die ruhige Art, wie er seine Aufgaben gemeistert hatte, ohne je ein Wort darüber zu verlieren– doch vor allem war ihm so schmerzlich wie nie zuvor bewusst, wie einsam er als Kommandant war. Jetzt war niemand mehr da, der seine Unzulänglichkeiten korrigierte oder gelegentlich diskret einschritt, wenn er mit seiner schroffen Art oder seinem immer noch unvollkommenen Wissen über den Fluss und dessen ganz eigene Bedingungen jemanden brüskierte. Mehr als alles andere vermisste Monk die Atmosphäre der Zuversichtlichkeit, die Orme geschaffen hatte, mit seinem Vertrauen darauf, dass sich das Gute immer durchsetzen würde.


      »Morgen, Hooper!« Monk legte in seine Begrüßung alle Fröhlichkeit, die er zuwege brachte. »Ich war gerade in Radnors Haus. Habe es durchsucht, aber nichts Brauchbares gefunden, außer dem Namen seines Advokaten. Der Mann ist nicht verpflichtet, uns irgendwas zu sagen. Schließlich wird nicht nach Radnor gefahndet, nicht einmal als Zeuge.« Bereits beim Sprechen bemerkte er, wie aussichtslos das alles klang. »Aber vielleicht hat er irgendwo außerhalb ein Haus. Dort könnten sie sein.«


      Hooper nahm den Zettel mit der Anschrift entgegen, doch seine Miene verriet, dass er sich davon auch nicht mehr erwartete als sein Kommandant.


      »Und Sie?«, fragte Monk. »Irgendwelche Erfolge?«


      »Nein, Sir. Aber Laker hat sich McNab an die Fersen geheftet. Er kennt ein paar Leute im Zollamt. Ich glaube, der Dreckskerl hat uns absichtlich im Stich gelassen.«


      Monk stimmte ihm zu. Wenn McNab tatsächlich glaubte, dass Monk ihn irgendwann ins Unrecht gesetzt hatte, genoss er womöglich jetzt seine Rache. Monk hatte in der Nacht stundenlang wach gelegen und sich den Kopf darüber zerbrochen, was das gewesen sein konnte– ohne jeden Erfolg.


      Hooper beobachtete ihn; er wartete noch immer auf eine Antwort.


      Schließlich gab Monk sich einen Ruck. »Ich glaube, es ist persönlich und hat mit mir zu tun«, sagte er leise. Es fiel ihm schwer, das zuzugeben, denn seine Männer mussten jetzt den Preis für etwas zahlen, das er selbst nicht benennen konnte, mochte es am Ende auch gar nicht so schlimm gewesen sein– oder seine schrecklichsten Fantasien noch übertreffen…


      Hooper schien nach wie vor zu warten. Sollte er ihm die Wahrheit sagen? Aber wie konnte er bei seinen Männern noch auf Vertrauen hoffen, wenn sie sein Geheimnis kannten?


      Natürlich, Hester vertraute ihm. John Devon hatte sich auf ihn verlassen, und sogar Runcorn hatte Vertrauen entwickelt. Doch was würde Hooper daraus machen, zumal nach Ormes Tod?


      Hatte er das Gefühl, dass Monk sich um die Antwort drückte oder gar ein Lügner war?


      »Kommen Sie mit in mein Büro«, sagte Monk endlich und schritt voran.


      Kaum eingetreten schloss er die Tür, blieb aber stehen. Hooper, der sich ebenfalls nicht setzte, wirkte noch ernster als zuvor.


      »McNab«, murmelte Monk und verfiel wieder in Schweigen. Wie er solche Situationen hasste! Andererseits hatte er Hooper sein Leben schon so oft anvertraut. Vielleicht war es unrecht von ihm gewesen, dass er sich ihm nicht schon früher offenbart hatte. Aber wann war je der richtige Zeitpunkt, jemandem so etwas zu erzählen?


      Hooper verharrte schweigend, die Augen auf Monks Gesicht gerichtet.


      »Womöglich bin ich an alldem schuld. Ich weiß es nicht, weil ich kurz nach dem Ende des Krimkriegs einen schlimmen Verkehrsunfall hatte. Als ich im Krankenhaus aufwachte, konnte ich mich an nichts erinnern. Und damit meine ich: an absolut nichts. Nicht an meinen Namen, nicht an mein Aussehen, nicht an meine Herkunft. Viele Informationen über mich erfuhr ich von anderen, auf einiges kam ich durch Schlussfolgerungen. Damals habe ich außer einem Kollegen niemandem davon erzählt. Das wagte ich nicht, weil ich vollkommen schutzlos war.«


      Er bemerkte aufkeimendes Staunen und Mitgefühl in Hoopers Augen.


      »Stück für Stück begann ich dann, mich an die meisten meiner Fähigkeiten zu erinnern. Vielleicht sind sie Teil meiner Natur. Und ganz allmählich erfuhr ich, oft sehr mühsam, wer mich mochte und wer nicht, verstand aber nicht immer den Grund dafür. Meine Erinnerung habe ich nie wiedererlangt. Aber ich habe gelernt, auch ohne sie zu funktionieren. Hester hat stärker an mich geglaubt als ich selbst.«


      Nun sah er Verständnis in Hoopers Gesicht aufblitzen. Sein neuer Stellvertreter kannte Hester inzwischen und war deshalb nicht erstaunt.


      »Ich weiß nicht, ob McNab einen Groll gegen mich hegt, aber es sieht ganz danach aus. Mir ist völlig unklar, was das sein könnte und ob ich ihm tatsächlich etwas angetan habe.«


      Was er als Nächstes zu beichten hatte, fiel ihm am schwersten, aber auch das musste heraus. »Ich wünschte nur, dass Orme nicht meine Schuld hätte bezahlen müssen. Wenn ich wirklich etwas Schlimmes getan habe, dann hätte es auch mich treffen müssen.«


      »Ob Sie mit Ihren Sorgen recht haben oder nicht, McNab hat kein Recht darauf, sich an Ihnen schadlos zu halten, Sir!«, knurrte Hooper. »Wenn wir jeden zur Rechenschaft ziehen, der uns unserer Meinung nach etwas schuldet, dann haben wir irgendwann nichts mehr, um unsere echten Schulden zu bezahlen.«


      Monk musste unwillkürlich grinsen. »Danke, Hooper.«


      »Wissen die anderen darüber Bescheid, Sir?«


      »Nein.« Noch mehr Erklärungen wollte Monk nicht abgeben; das hätte nur geklungen, als suche er nach Ausreden.


      »Gut, Sir. Wenn es Ihnen recht ist, werde ich Laker auf Radnors Advokaten ansetzen, während ich selbst weiter die Suche nach Mrs Monk betreibe. Ich will diesen Hurensohn kriegen. Und nicht nur ich– wir alle wollen ihn schnappen. Ein guter Mann ist gestorben, weil jemand uns hintergangen hat. Beim nächsten Mal sind wir auf McNab vorbereitet.«


      Monk musste schlucken, dann straffte er den Rücken. »Ja… vielen Dank.«


      Morgens und abends war es am schlimmsten. Stets kehrte Monk in ein Haus zurück, das seinen Schmerz zusätzlich vertiefte. Paradoxerweise deshalb, weil es nicht wirklich leer war. Jeden Abend wartete Scuff auf ihn. Es kostete den Jungen von Mal zu Mal sichtlich mehr Mühe, eine hoffnungsvollen Gesichtsausdruck aufzusetzen, und das tat Monk im Herzen weh. Mit Worten verlieh Scuff seinen Gefühlen nie Ausdruck. Darum wusste Monk nicht, ob dem Jungen die Begriffe überhaupt bekannt waren, um über seinen Schmerz sprechen zu können, oder ob er ihn als zu persönlich empfand und darum lieber für sich behielt. Vielleicht hatte er auch einfach Angst davor, Monks Kummer zu verschlimmern. Was konnte man jemandem sagen, der in Angst vor einem entsetzlichen Verlust lebte, einem Verlust, der die Sicht auf alles andere verstellte?


      Manchmal wünschte Monk sich, Scuff würde sein Schweigen brechen und sie könnten endlich über ihre Sorgen um Hester sprechen, doch sie redeten ständig nur um den heißen Brei herum, als würden dadurch ihre Befürchtungen weniger real.


      Von allem waren für Monk das Einschlafen und das Aufwachen am schlimmsten. Irgendwann war er einfach zu erschöpft, um noch länger wach zu bleiben, und versank in gnädigem Vergessen, nur um am nächsten Morgen erneut von dem quälenden Schmerz überflutet zu werden.


      Als er am Abend nach der Durchsuchung von Radnors Haus in die Paradise Place zurückkehrte und gerade die Tür öffnete, stand Scuff schon im Flur und wartete. Der Junge musste auf seine Schritte gelauscht haben.


      Monk bemühte sich um ein Lächeln. Auch wenn er keine gute Nachricht hatte, wollte er Scuff einfach seine Dankbarkeit für die Aufmerksamkeit signalisieren. Worte waren da nicht nötig. Abgesehen davon konnte Scuff ihm sein Scheitern an den Augen ablesen.


      »Bin froh, dass du wieder da bist. Hab was fürs Abendessen gekocht. Besonners gut isses nich’, aber es is’ warm und es is’ fertig.« In den wenigen Tagen seit Hesters Verschwinden hatte sein Bemühen um eine einigermaßen korrekte Sprache deutlich nachgelassen, sodass man fast meinen konnte, er ließe sich absichtlich gehen.


      »Danke«, murmelte Monk zerstreut. Eigentlich hatte er keinen Appetit, doch als er Scuff in das blasse Gesicht sah, begriff er, wie viel Zeit und Aufwand ihn das gekostet haben musste. Dabei hasste der Junge es, im Haushalt zu arbeiten! Das war etwas für Frauen! Aber wenigstens konnte er Monk auf diese Weise zeigen, dass er ihn liebte. Und ihm war unbedingt daran gelegen, dass er das Essen halbwegs gut hinbekam.


      Scuff zuliebe überwand Monk seine Appetitlosigkeit. »Ich wasche mir nur kurz die Hände. Dann komme ich zum Essen.« Eilig wandte er sich ab, damit Scuff nicht bemerkte, wie aufgewühlt er war. Das war doch wirklich lächerlich. Ihm brannten tatsächlich Tränen in den Augen. Scuff brauchte mehr von ihm als das!


      Das Wasser, mit dem er sich abrieb, war herrlich sauber und prickelnd frisch, ja, so kalt, dass er zusammenzuckte. Kurz trocknete er sich mit seinem Lieblingshandtuch die Hände ab und fuhr sich mit einem Kamm durch die Haare, bevor er wieder nach unten lief.


      Die Mahlzeit war so angerichtet, wie Hester es getan hätte, und sehr schlicht: gehackte Zwiebeln und angebratener Kartoffelbrei. Die Würstchen, die schon vorher gebraten worden waren, waren beim Aufwärmen geplatzt, dufteten aber trotzdem vielversprechend.


      Monk gab sich erneut einen Ruck und nahm Platz. »Hätte gar nicht gedacht, dass ich Hunger habe«, sagte er mit möglichst normaler Stimme. »Aber da kriegt man gleich Appetit.« Er begann, langsam und mit Bedacht zu kauen. Es schmeckte wirklich nicht schlecht. Vielleicht hatte die Begeisterung fürs Essen den Jungen das eine oder andere gelehrt.


      Monk aß seinen Teller bis zum letzten Bissen leer, sich stets bewusst, dass Scuff ihn keinen Moment aus den Augen ließ.


      Danach setzten sie sich, jeder mit einer Tasse Tee und einer Scheibe Kuchen, den Scuff beim Bäcker gekauft hatte, ins Wohnzimmer. Scuff fragte Monk, wie der Tag verlaufen war, und dieser vermied beim Erzählen mit äußerster Sorgfalt alles, was Hester betraf. Das war eine Wunde, die zu berühren zu schmerzhaft gewesen wäre. Monk kam sich dabei vor, als spräche er auf einem sinkenden Schiff über das Wetter.


      »Erholt sich Mr Hooper allmählich?«, wollte Scuff wissen.


      »Ich glaube, er hat noch große Schmerzen«, erwiderte Monk. »Aber er ist auf dem Weg der Besserung. »Eigentlich sollte er sich ein paar freie Tage gönnen, aber das will er nicht.«


      »Natürlich nich’«, erwiderte Scuff wie aus der Pistole geschossen. »Das macht keiner, außer er kann nich’ aufstehen!«


      Monk musste grinsen. »Laker kann tatsächlich kaum aufstehen, aber jetzt erledigt er Schreibarbeiten, die er normalerweise hasst.«


      Scuff war beeindruckt. Schreibarbeiten waren auch ihm zuwider. Sein Respekt vor Lakers Opferbereitschaft stieg ins Unermessliche, und das spiegelte sich deutlich in seinem Gesicht wider.


      »Hast du Worm gesehen?«, erkundigte sich Monk, hauptsächlich deshalb, um keine Pause entstehen zu lassen. »Geht’s ihm gut? Und Mrs Burroughs auch?«


      Scuff zuckte mit den Schultern. Bevor er antwortete, legte er sein Kuchenstück auf den Teller zurück. »Willst du’s wirklich wissen? Worm is’ furchtbar! Er will sich auf Teufel komm raus nützlich machen und auch mithelfen. Mrs Burroghs schuftet, als ob einer mit ’ner Peitsche hinter ihr stehen würde, und der alte Mr Robinson macht’n Gesicht wie’n faules Ei und hat die passende Laune. Ich schätze, er würd gern jemand umbringen und weiß bloß noch nich’, wen.« Er blickte Monk an. »Als ich ihm gesagt hab, dass wir sie schon noch finden und zurückbringen werden, hab ich gedacht, jetzt haut er mir eine runter. Aber dann isser rausgestürmt und hat die Tür zugeknallt. So wie der ausgesehen hat, hat er mich an mich selber erinnert, wenn ich am liebsten losheulen tät, aber nich’ will, dass die Leute mich sehen, weil ich doch kein kleines Kind mehr bin.«


      »Nicht nur kleine Kinder weinen«, meinte Monk.


      »Weiß ich doch!«, rief Scuff und griff wieder nach seinem Kuchenstück. »Aber wir müssen nich’ weinen, weil wir sie nämlich zurückholen werden. Sie werden ihr schon nix tun, weil sie sie brauchen. Wir müssen bloß schnell sein, falls dieser alte Dreckskerl ihnen wegstirbt.« Er biss in seinen Kuchen und fuhr mit vollem Mund fort: »Wir müssen überlegen, wem’s noch genauso wichtig is’, sie zu retten, wie uns. Und dann müssen wir diesen Leuten vertrauen. Wenn die Kleinen sterben, werden sie den Kerl, der sie verschleppt hat, hängen, oder?«


      »Das hoffe ich«, knurrte Monk. »Genauer gesagt: Ich werde dafür sorgen!«


      »Das hab ich mir schon gedacht«, sagte Scuff nüchtern. »Sein Bruder wird jetzt ganz schön auf heißen Kohlen sitzen, was?«


      Monk starrte ihn an. Plötzlich nahm ein völlig neuer Gedanke in seinem Kopf Gestalt an.


      »Ja«, antwortete er entschieden, »das glaube ich in der Tat. Und da er dazugehört und ebenfalls angeklagt werden könnte, wird er die Sache aufmerksam verfolgen.«


      Scuff runzelte die Stirn. »Du hast gesagt, dass du ihn schon verhört hast.«


      »Er behauptet, dass er nicht weiß, wo sie sind. Aber ich werde ihn noch einmal aufsuchen, und dann werde ich ihn über sein ganzes Leben ausfragen, über alles, was er mit seinem Bruder erlebt hat, über jeden Ort, den sie besucht oder wo sie gelebt haben, über sämtliche Personen, mit denen sie zu tun hatten.«


      »Aber das hast du doch schon gemacht…«


      »Entweder er weiß es, oder er wird, falls er wirklich ahnungslos ist, genauso besorgt sein wie wir, wenn auch aus anderen Gründen. Sollte er nichts von Hamilton gehört haben, hat er inzwischen sicher schreckliche Angst. Schließlich hängt auch sein guter Ruf davon ab. Daran muss ich ihn erinnern.«


      »Squeaky würde helfen«, schlug Scuff eifrig vor. »Er kann für Ordnung sorgen wie sonst keiner! Und wie’n richtiger Advokat aussehen! Und dann kann er auch noch Dokumente schreiben, die wie echt aussehen.«


      »Stimmt…«


      »Und…?«


      Monk lächelte. Auf einmal erschien ihm seine Aufgabe nicht mehr so schwer. »Das erledige ich morgen. Gleich in der Früh fahre ich zur Klinik raus und spreche mit Squeaky.«


      Etwas schüchtern erwiderte Scuff sein Lächeln. »Sei bloß vorsichtig. Wenn du jetzt ständig so krumme Briefe benutzt, die von Leuten wie Squeaky nachgemacht worden sind, kannste dir mächtig Ärger einhandeln. Am Ende schnappt dich die Polizei…«


      »Ich weiß.«


      »Gerade du!« Scuff war nicht mehr zu bremsen. »Deine eigenen Männer fressen dir ja aus der Hand, aber die von der städtischen Polizei haben dich auf’m Kieker.«


      »Auch das weiß ich.« Monk lächelte. »Aber jetzt muss ich die Küche aufräumen. Und du gehst in dein Zimmer und erledigst deine Hausaufgaben.«


      In weiser Voraussicht hatte Scuff das Thema Hausaufgaben, ja, Schule allgemein, bisher vermieden, und dieses eine Mal erkundigte sich Monk auch nicht danach.


      Früh am nächsten Morgen fuhr Monk zur Klinik in der Portpool Lane. Wie immer, egal, zu welcher Stunde, herrschte dort reges Treiben. Er war kaum in die Empfangshalle getreten, als auch schon Claudine auftauchte. Für einen Moment, so kurz, dass man es für eine Illusion hätte halten können, strahlte Hoffnung in ihrem Gesicht auf. Doch dann verrieten ihr Monks Augen und seine steife Körperhaltung, dass es keine neuen Nachrichten gab.


      Sie trat auf ihn zu, krampfhaft darum bemüht, sich so zu geben, als wäre alles wie immer.


      Er ersparte ihr die Mühe, sich irgendetwas auszudenken, das unbefangen wirkte, und platzte heraus: »Mir ist noch etwas zur Fahndung eingefallen, aber zuallererst würde ich gern mit Squeaky sprechen.«


      Ihre Schultern sanken zwar ein wenig herab, doch von Entspannung konnte kaum die Rede sein. Sie musterte Monk besorgt. »Er ist in seinem Büro. Ich werde Ihnen eine Kanne Tee schicken. Möchten Sie auch Kuchen dazu? Sie sehen nicht so aus, als hätten Sie schon gefrühstückt.« Sie wandte sich ab, ohne seine Antwort abzuwarten. Ein »nein, danke« würde sie ohnehin nicht gelten lassen.


      »Das ist sehr nett«, sagte Monk mit einem matten Lächeln. Es war nicht nötig, ihn zu Squeaky ins Büro zu führen. Er war dort schon zahllose Male gewesen und wusste längst, dass Squeaky auf dem Anwesen lebte.


      Er klopfte hart an die Tür und öffnete sie gleich selbst. Damit überrumpelte er Squeaky. Zu jeder anderen Zeit wäre dieser leicht erregbare Mann vermutlich explodiert, im Augenblick schienen aber andere Gesetze zu gelten. So sah er nur erbost von seiner Schreibarbeit auf. Als er Monk erkannte, flammte in seinem Gesicht– wie zuvor bei Claudine– für einen kurzen Moment Hoffnung auf, die gleich darauf von Zorn ersetzt wurde. Niemand sollte ihm seine Enttäuschung ansehen.


      »Was wollen Sie?« blaffte er. »Glauben Sie, ich hätte nicht genug zu tun?«


      Monk wollte ihn schon anschreien, seinen eigenen Gefühlen, an denen er zu ersticken drohte, mit wüsten Beschimpfungen Ausdruck verleihen. Aber er beherrschte sich. Hier ging es um mehr.


      »Ich brauche Hilfe«, antwortete Monk schlicht. »Sie könnten mir vielleicht einen guten Fälscher empfehlen. Gut, diskret und billig. Einen, der bereit ist, für mich zu arbeiten, obwohl ich Polizist bin.«


      Über Squeakys Gesicht huschten in rascher Abfolge die verschiedensten Empfindungen: Fassungslosigkeit, Wut, empörter Stolz und zu guter Letzt wieder Hoffnung.


      »Schwebt Ihnen irgendwas Bestimmtes vor?«, fragte er schließlich.


      »Noch nicht. Aber ich muss noch einmal Magnus Rand aufsuchen. Nur werde ich diesmal nicht um Hilfe bitten. Stattdessen habe ich vor, ihm klarzumachen, dass sein Bruder wegen Entführung und auch wegen Mordes angeklagt wird, falls auch nur eines seiner Opfer stirbt, bevor wir alle retten können. Magnus’ Ruf als Arzt wäre damit zerstört. Und der ist ihm sehr wichtig, denke ich.«


      »Wird auch höchste Zeit!«, fauchte Squeaky. »Und was genau wollen Sie von mir? Mann, ich kann Ihnen alles besorgen, das wissen Sie doch. Wie wär’s mit einem hübschen, kurzen und bösartigen Zeitungsartikel, der ihn darauf hinweist, was ihm passieren würde, hm? ›Heute wurde der in Schimpf und Schande gefallene Hamilton Rand wegen der widerwärtigen Ermordung dreier Kinder in Newgate gehängt. Er hatte sie bei seinen unmenschlichen Experimenten bis zum Tod ausbluten lassen. Das dürfte ihn dazu bringen, noch mal nachzudenken.«


      Monk fiel auf, dass Squeaky bei der Nennung der Opfer Hester nicht erwähnt hatte. Darauf ging er aber mit keinem Wort ein. Er selbst hätte es genauso gehalten.


      »Das ist eine gute Idee«, lobte er. »Schreiben Sie den Artikel, so gut Sie können, aber seien Sie schnell. Er muss nicht perfekt sein. Hauptsache, er ist drastisch genug und macht ihm klar, dass es tatsächlich so kommen würde. Das wird mehr Wirkung zeigen, als wenn ich es ihm bloß erkläre und es dann ihm selbst überlasse, sich die Folgen auszumalen. Vielen Dank.«


      »In einer halben Stunde ist der Artikel fertig«, versprach Squeaky. »Nun lassen Sie uns den genauen Wortlaut überlegen und…«


      Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie.


      »Herein!«, rief Squaky. »Aber nur, wenn Sie einen guten Grund haben!«


      Langsam bewegte sich die Klinke, dann schwang die Tür auf. Im Rahmen erschien Worm. Zu seinen Füßen stand ein Tablett, beladen mit einer Teekanne, einem Milchkrug, einem Kuchenteller und einer Tasse. Er hätte das alles nicht halten und gleichzeitig anklopfen können. Jetzt hob er das Tablett auf und trug es ein wenig unsicher durchs Zimmer, um es vor Monk auf dem Schreibtisch abzustellen.


      »Ich nehme an, das geht als guter Grund durch«, murmelte Squeaky mürrisch.


      Worm war seine Art schon gewohnt und achtete nicht darauf. Umso hoffnungsvoller blickte er Monk an.


      Der ignorierte Squeaky ebenfalls. »Vielen Dank. Wir sind dabei, einen Plan auszuarbeiten, wie wir Hester befreien können. Du bist doch hoffentlich die ganze Zeit hier und kannst auf Claudine aufpassen?« Ernst fixierte er den Jungen.


      Worm nickte bedächtig. »Ja, schon. Die ganze Zeit.«


      »Danke! Das ist eine große Hilfe. Und danke für den Tee.«


      »Sie sagt, dass er getrunken werden muss, solang er noch heiß is’. Kalter Tee taugt nix mehr.« Er senkte den Blick auf den Teller. »Nur Kuchen schmeckt immer.«


      Monk brach die Scheibe Kuchen entzwei und reichte Worm eine Hälfte.


      Der Junge schluckte. »Das is’ doch Ihrer.«


      »Du kannst die Hälfte davon haben«, bot Monk an.


      Worm war noch sehr jung. Einmal hatte er abgelehnt– das musste genügen. Er nahm das Stück und schlang es mit zwei Bissen hinunter.


      Monk blickte ihm nach, bis er zur Tür hinausgegangen war, dann verspeiste er den Rest. Erst danach nippte er an dem immer noch sehr heißen Tee.


      »Gut«, sagte er, an Squeaky gewandt, »fangen wir an.«


      Sobald Monk den Artikel in Händen hatte, verließ er die Klinik, fuhr mit einem Hansom zum Fluss und weiter mit einer Fähre zum Kai von Greenwich. Mittlerweile konnte er den Artikel, den Squeaky für ihn geschrieben hatte, fast schon auswendig. Er war kurz, anschaulich, beinahe schrill, doch die Freude über Hamilton Rands Sturz und seine Exekution durch den Strick war realistisch und brutal. Zeitungen wie The Times hätten ein solches Machwerk nie gedruckt– dafür waren sie zu zurückhaltend, um nicht zu sagen: vornehm. Dennoch würde er Verbreitung finden, und zwar unter Leuten, auf deren Meinung Magnus und Hamilton Wert legten. Erscheinen würde er in Zeitungen, die die Leuten auf den Straßen sahen; Zitate daraus würden auf Anschlagtafeln prangen, und die Nachbarn würden sie unweigerlich lesen, ob sie wollten oder nicht.


      Monk bezahlte den Fährmann, erklomm die Stufen zum Kai und legte die kurze Strecke zu Rands Spital zu Fuß zurück. Die warme Sonne schien ihm auf den Rücken; ihre Strahlen glänzten auf dem Fluss, und eine Brise trug den Klang entfernter Stimmen zu ihm herüber. An diesem Ufer war er zu Hause. Wenn er zum Hügel hinaufschaute, konnte er Bäume sehen, deren Wipfel sich, grünen Wolken gleich, bauschten. Ein paar davon standen vor den Fenstern seines eigenen Hauses. Hier war er glücklich gewesen wie an keinem anderen Ort.


      Eigentlich war es ziemlich verwegen von ihm, überlegte er, so etwas von sich zu behaupten, wenn er bedachte, dass mehr als die Hälfte seines Lebens im Dunkeln lag. Gleichwohl hatte er keinen Zweifel an seinem Selbstverständnis. Hätte er woanders ein ähnlich glückliches Leben geführt, wäre doch sicher ein Nachhall davon geblieben. Immer wieder erinnerten ihn kleine Dinge an irgendetwas: der Duft von Gras, das Lachen einer Frau, ein vertrauter Klang.


      Er würde tun, was immer nötig war, um Magnus Rand dazu zu bringen, dass er ihm verriet, wo sein Bruder sich aufhielt. Er würde ihn mit unangenehmen Erinnerungen konfrontieren, Ängste wecken…


      Ohne nach links oder rechts zu schauen, stürmte Monk durch die Vorhalle. Jemand rief ihm etwas zu, doch er achtete nicht darauf. Er wusste, wo sich Rands Büro befand, und entweder würde er ihn dort antreffen oder auf ihn warten. Was er von Rand wollte, war nicht für die Öffentlichkeit bestimmt, und zwar aus mehreren Gründen. Wenn er den Mann vor dessen Kollegen zur Rede stellte, die ihn respektierten, vielleicht sogar mochten oder ihm ihre Loyalität schuldeten, riskierte Monk, dass sie gegen ihn Stellung bezogen, ihn womöglich mit Gewalt hinauswarfen.


      Schlimmer noch, wenn sie zu denjenigen gehörten, an deren Meinung Rand lag, hätte er einen fast übermächtigen Grund, keine Informationen preiszugeben.


      Entgegen seiner Befürchtungen war Rand bei Monks Eintreten allein. Er stand vor einem Bücherregal und suchte offenbar nach einem bestimmten Buch. Als die Tür zufiel, wirbelte er herum. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, seine Verärgerung zu verbergen.


      »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, wo mein Bruder sein könnte! Nicht, dass ich es Ihnen notwendigerweise auf die Nase binden würde, wenn ich es wüsste. Ihre Frau ist eine hervorragende Krankenschwester. Sie verfügt über besondere Erfahrungen in bestimmten Bereichen, in denen sie für uns von großem Wert ist. Wenn sie es vorzieht, meinem Bruder zu folgen, ohne Ihnen Bescheid zu sagen, dann ist das ihre persönliche Angelegenheit. Derlei kommt nun einmal vor. Und noch etwas, Mr Monk: Ich kenne Sie nicht sehr gut, aber wenn Sie im Privatleben ebenso anmaßend sind wie mir gegenüber, kann ich die Entscheidung Ihrer Frau gut verstehen.« Herausfordernd starrte er Monk an, als hätte er in einem inneren Kampf einen Sieg errungen.


      Kurz kochte in Monk die Wut hoch, nur um sofort von Ungläubigkeit verdrängt zu werden. Nichts von dem, was dieser Mann da behauptete, passte zu Hester. Aber konnte man jemals seine Frau wirklich so gut kennen, dass man alles an ihr verstand, während man in Wahrheit nur mit der obersten dünnen Schicht vertraut war und nichts von den darunter verborgenen Geheimnissen ahnte? War es am Ende wirklich so, wie Rand sagte, und er selbst hatte es einfach nicht sehen wollen? Konnte ein tiefer gehender Blick mehr über ihn zu Tage fördern, als er wissen wollte?


      Dann schüttelte Monk heftig den Kopf. Glaubte Rand wirklich an all das, was er ihm da vorwarf? Oder war das nicht eher eine vorbereitete Verteidigungslinie?


      Mit einem dünnen Lächeln entgegnete Monk: »Wenn es wirklich so wäre, Dr. Rand, dann wäre ich wohl der Letzte, der es bemerkte. Aber Ihr Bruder hat auch drei Kinder mitgenommen, die nicht alt genug sind, um selbst darüber zu entscheiden, wohin sie möchten. Der Jüngste ist noch nicht einmal vier Jahre alt. Das ist Entführung, Dr. Rand.«


      Rand zeigte ein Lächeln ohne Wärme, strahlte aber nach wie vor die Gewissheit aus, behaglich in sich selbst zu ruhen, als könne ihm nichts und niemand etwas anhaben. »Ungewollte Kinder, Mr Monk. So tragisch es ist, aber an den Flussufern wimmelt es davon. Obdachlos, hungrig, wehrlos allen möglichen Formen unsäglichen Missbrauchs ausgesetzt…«


      »Sie sagen es.« Monk nickte. »Und manche werden sogar entführt und eingesperrt, damit man ihnen ihr Blut abpumpen kann, um es für medizinische Experimente an kranken, alten Männern zu verwenden, die unbedingt weiterleben wollen, ohne sich um die anderen zu scheren.«


      Rand war etwas blasser geworden. »So möchten Sie das sehen, Mr Monk, weil Ihnen diese Auffassung das Recht geben würde, herzukommen und die Herausgabe von Informationen zu verlangen, die die Rückholung Ihrer Frau rechtfertigen würden. Das Gesetz jedoch würde die Arbeit meines Bruders anders beurteilen. Es würde von der Rettung ausgesetzter Kinder sprechen. Sie brauchen nicht zu verhungern, müssen nicht mehr auf der Straße schlafen, haben gutes Essen und saubere Betten und sind sicher vor Überfällen, sexueller Gewalt und Zwangsarbeit. Die medizinische Gemeinschaft würde eine Behandlung gegen Unterernährung anerkennen und die gelegentlichen Blutentnahmen als Teil eines Experiments werten, das in Zukunft zahllose Menschenleben retten könnte. Mein Bruder wird als einer der großen Erneuerer der medizinischen Wissenschaft in die Geschichte eingehen.« Während er das sagte, färbte sich sein Gesicht vor Stolz und Zufriedenheit leicht rötlich.


      Monk tastete in der Jackentasche nach dem Papier, das Squeaky für ihn vorbereitet hatte. Noch zögerte er, aber wenn er es benutzen wollte, musste er das bald tun, sonst verlor es seine Macht. Freilich musste er seinen Einsatz auch gründlich vorbereiten. Verpasste er diese Chance, stand er mit leeren Händen da.


      »Die Kinder waren nicht obdachlos«, sagte er ruhig. »Ihre Eltern waren verzweifelt und haben sie verkauft, um mit dem Geld die Jüngsten ernähren zu können. Sie hatten keine Vorstellung davon, was Sie mit ihnen anstellen würden.« Er konnte Rand am Gesicht ansehen, dass ihn plötzlich Zweifel befielen. »Ist Ihnen wirklich so sehr am Ruhm Ihres Bruders gelegen?« In der eintretenden Stille hörte Monk sein Herz pochen. Er wartete auf eine Antwort.


      Diesmal war es Rand, der zögerte. Er schien sich in sich selbst zurückgezogen zu haben und Erinnerungen nachzuhängen– oder eine Entscheidung abzuwägen.


      Nur allzu gern hätte Monk ihn bedrängt und mit Macht seinen Vorteil errungen. Doch er durfte sich nicht den geringsten Fehler leisten. Hesters Leben hing von seinem Verhalten ab. Er musste dem anderen Mann Zeit lassen, ihn für sich gewinnen. Vor Anspannung schnürte sich ihm die Kehle zu, und als er schluckte, bekam er für einen Moment keine Luft mehr.


      »Ja«, sagte Rand schließlich und seufzte, »natürlich bedeutet es mir viel, dass ihm der große Erfolg gelingt und ihm die verdiente Anerkennung für seinen Scharfsinn und seine Hingabe zuteilwird. Wie könnte mir das egal sein? Hätten Sie eine Vorstellung davon, was es ihn gekostet hat, würden Sie nicht solche Fragen stellen.«


      »Inwiefern hat es ihn mehr gekostet als andere?«, fragte Monk.


      Rand stemmte die Ellbogen auf die Tischplatte und ließ den Kopf auf die Hände sinken.


      »Hamilton war der Beste von uns«, murmelte er. »Was den Verstand betrifft, ganz bestimmt, und vielleicht auch in jeder anderen Hinsicht. Edward habe ich eigentlich nie wirklich gekannt. Er starb, als ich sehr klein war. Das Einzige, woran ich mich erinnern kann, ist sein verdunkeltes Zimmer. Die Vorhänge waren immer halb zugezogen, im Winter, um die Wärme drinnen zu halten, und im Sommer, damit die grelle Sonne nicht hereinscheinen konnte. Er war fünf Jahre älter als ich, aber er wirkte immer klein, war extrem dünn und sehr bleich. Er lächelte mich oft an, sagte aber nie viel.«


      Monk setzte schon zu der Frage an, wer Edward war, überlegte es sich dann aber anders. Besser, er ließ Rand weitererzählen und seinen Erinnerungen nachhängen.


      Rand schüttelte den Kopf. »Natürlich hatte ich keinen Begriff davon, wie krank er war. Aber Hamilton wusste es. Er ist älter, zehn Jahre älter als ich. Edward war ungefähr acht, als er starb. Ich kann mich noch an die Zeit der Trauer erinnern. Es war Sommer, doch im Haus hatte ich das Gefühl, es läge permanent unter einer kalten, grauen Wolke. Niemand lachte, und wenn, dann nur kurz. Das kann eigentlich nicht mehrere Jahre gedauert haben, aber so kam es mir vor. Kurz danach starb meine Mutter. Mein Vater schlich durch das Haus wie ein Gespenst. Dennoch ging das Leben weiter. Hamiltons Leistungen in der Schule müssen überragend gewesen sein. Er hatte fest vor, zur Universität zu gehen und Arzt zu werden. Das war sein großer Traum.«


      Monk konnte sich das nur allzu gut vorstellen: Ein Junge, der sich ins Medizinstudium vertiefte, um seinen Schmerz zu verdrängen und vielleicht die Fähigkeit zu erwerben, die den Ärzten bei der Behandlung seines Bruders offenbar gefehlt hatte.


      »Ich wollte dasselbe«, fuhr Rand fort. »Allerdings war ich weit hinter Hamilton zurück– an Jahren natürlich, und auch vom Verstand her war ich nicht annähernd so brillant wie er. Dann starb unser Vater, und plötzlich hatten wir kein Geld mehr. Hamilton gab sein Studium auf und suchte Arbeit. Es war nicht das, was seinen Neigungen entsprach, aber er verdiente genug, um uns beide über Wasser halten und mir später meinen Studienplatz an der Universität bezahlen zu können. So wurde aus mir der Arzt, der er immer hatte sein wollen.«


      Wider Willen empfand Monk auf einmal tiefes Mitleid für die zwei Brüder. Welche Loyalität und Opferbereitschaft, dazu die selbst auferlegte Pflicht des einen, für alle beide und vielleicht sogar für Edward erfolgreich zu sein!


      Er blickte Rand erwartungsvoll an.


      Magnus Rand seufzte. »Schließlich verdiente ich genug, um uns beide zu unterhalten. Hamilton konnte die Arbeit aufgeben, die ihm immer verhasster geworden war, und seine Studien wieder aufnehmen. Aber er hatte das Gefühl, es sei zu spät und zu teuer, jetzt noch die nötigen Abschlüsse in der Medizin zu erwerben. Glücklicherweise war seine Begabung nicht auf ein einziges Fach beschränkt. Darum fiel es ihm nicht schwer, ein Studium der Chemie zu absolvieren. Und auch auf diesem Gebiet waren seine Leistungen hervorragend.«


      »Woran ist Edward gestorben?«, hakte Monk nach, obwohl er sich fast sicher war, wie die Antwort lauten würde.


      »An Leukämie«, sagte Rand leise. »War Ihnen das nicht längst klar?«


      »Ich habe es vermutet. Und ja, Hamilton hat selbstlos gehandelt und einen sehr hohen Preis bezahlt. Aber das war seine freie Wahl. Die Kinder, die jetzt in seiner Gewalt sind, haben nicht von sich aus gewählt, für die Medizin zu sterben– was durchaus geschehen kann. Und das wissen Sie meines Erachtens sehr wohl.«


      Rand wirkte müde. Dass ihm das Haar wirr vom Kopf abstand, bemerkte er nicht.


      »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt, Mr Monk: Ich weiß nicht, wo sie sind. Genau das dürfte auch der Grund dafür gewesen sein, warum Hamilton mir seinen Aufenthaltsort verschwiegen hat: Er wusste, dass Sie zu mir kommen und Fragen stellen würden.«


      Monk hob die Augenbrauen. »Und er traut Ihnen nicht zu, dass Sie es für sich behalten?«


      »Natürlich vertraut er mir!«, rief Rand verletzt. »Er weiß, wie loyal ich bin. Er schützt mich lediglich davor, beschuldigt zu werden!« Er funkelte Monk angriffslustig an.


      »Beschuldigt? Weswegen?«, fragte Monk mit sanfter Stimme. »Der Tötung der Kinder? Oder des Mordes an meiner Frau?«


      Rand erbleichte. »Wovon reden Sie da? Ihrer Frau nimmt er ja kein Blut ab. Verstehen Sie denn überhaupt nichts? Es ist nur das Blut der Kinder, das etwas taugt. Es hilft immer, egal, bei wem! Leider wissen wir noch nicht, warum das so ist. Und solange wir den Grund nicht verstehen, können wir nicht beurteilen, wessen Blut ähnlichen Erfolg verspricht. Das Experiment, das wir durchführen, beruht nur auf einem Zufall, nicht auf einem System. Um Himmels willen, Mann! Halten Sie sich nur vor Augen, was das bedeuten würde!« Er beugte sich weit über den Schreibtisch. »Denken Sie an die Menschen, die damit gerettet werden könnten! Wir müssen wissen…«


      Monk schnitt ihm das Wort ab. »Ich weiß, dass Sie Hesters Blut nicht verwenden. Aber wenn dieses Experiment scheitert, wenn Radnor stirbt, dann benötigen Sie Hester nicht mehr. Glauben Sie wirklich, Ihr Bruder lässt sie dann einfach davonspazieren?«


      »Sie hat doch mitgeholfen! Das kann sie nicht abstreiten. Im Tausch gegen das Leben der Kinder… wird er…«


      Monk bedachte Magnus mit einem vernichtenden Blick. »Seien Sie realistisch, Dr. Rand. Dieses Risiko wird er nicht eingehen. Wie kann er sich darauf verlassen, dass sie schweigt, wenn sie erst einmal geflohen ist und die Kinder in Sicherheit gebracht hat? Oder dass die Kinder nichts sagen?«


      »Sie sprechen über ihn, als wäre er ein Ungeheuer!« Rand stolperte fast über seine eigenen Worte. »Das trifft nicht zu! Er ist ein hochintelligenter Mann und hat den Mut, Risiken auf sich zu nehmen, wie man sie eingehen muss, wenn man neue Heilmittel, neue Behandlungsmethoden entdecken will, die in der Zukunft zahllosen Kranken das Leben retten werden. Sehen Sie das denn nicht? Es ist… als würde man allein übers Meer segeln und einen neuen Kontinent entdecken.« Die Bewunderung in seinen Augen glich einen Moment lang derjenigen des Kindes, das er gewesen sein musste, als Edward starb und Hamilton seine Träume opferte, um für seine Familie zu sorgen.


      Jetzt war es so weit. Monk zog Squeakys gefälschten Zeitungsartikel aus der Tasche. »Ich glaube nicht, dass man in Hamilton den Entdecker eines neuen Kontinents sehen wird«, sagte er ernst, die Augen auf Rand gerichtet. »Meiner Meinung nach wird die Reaktion eher so aussehen wie hier beschrieben.« Er legte den Papierbogen auf den Schreibtisch und strich ihn glatt.


      Stirnrunzelnd warf Rand einen Blick darauf. »Was, zum Teufel, ist das?«


      »Das Bild, das man in Zukunft von Ihrem Bruder haben wird, wie ich glaube«, erwiderte Monk. »Sehen Sie selbst.«


      Langsam las Magnus den Artikel. Aus seinem Gesicht wich alle Farbe. Als er schließlich aufblickte, schien er zu erschüttert, um auch nur ein Wort hervorzubringen.


      »Es ist an der Zeit, dass Sie sich der Realität stellen«, sagte Monk in sanfterem Ton. »Ihr Bruder kann es sich nicht leisten, irgendjemanden gehen zu lassen. Egal, ob Radnor überlebt oder nicht, es besteht immer die Gefahr, dass meine Frau oder die Kinder Hamilton bloßstellen. Sobald er Hester nicht mehr benötigt, wird er sie töten. Die Kinder kann er noch eine Weile benutzen. Solange sie am Leben sind, wird er sie gefangen halten. Es ist nicht damit zu rechnen, dass sie einen Fluchtversuch unternehmen, denn sie müssten den Kleinsten zurücklassen. Er ist erst vier Jahre alt und würde es nicht schaffen.«


      Rand begann, den Kopf zu schütteln, wie um alles zu leugnen. Auf einmal zitterte er am ganzen Körper.


      »Allein schon das wird Ihren Bruder an den Galgen bringen«, fügte Monk hinzu. Er verabscheute sich für das, was er tat, aber Hesters Leben hing davon ab, das der drei Kinder und damit auch das Glück und vielleicht die seelische Gesundheit ihrer Mutter.


      »Ist das sein Erbe, Dr. Rand? Ein Mann, der Kinder für seine Experimente zu Tode bluten lässt und die Krankenschwester ermordet, die sie zu retten versucht? Wird er nicht eher angeklagt und mit allgemeiner Billigung der Öffentlichkeit gehängt?«


      Rand sprang auf. »Aufhören!«, rief er gequält. »So ist er nicht. Sie haben sich getäuscht… schrecklich getäuscht! Er ist ein großer Mann!«


      »Dann brauchen Sie ihn nicht zu beschützen«, konterte Monk, der nun ebenfalls aufstand. »Wo ist er? Gebe Gott, dass es nicht schon zu spät ist.«


      »Ich habe es Ihnen doch gesagt, ich weiß es nicht! Er hat es mir nicht verraten!« Rand war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Er schien den Tränen nahe und schwankte bedenklich.


      »Setzen Sie sich hin, und überlegen Sie«, befahl Monk. »Sie kennen ihn Ihr Leben lang. Wohin würde er sich zurückziehen? Wo sind Sie früher zusammen hingefahren? Kennt er irgendein Haus, das ihm zur Verfügung steht?«


      Rand verbarg das Gesicht in den Händen. »Hören Sie auf! Ich kann nicht denken…«


      »O doch!«, beharrte Monk. »Sie sind intelligent und besonnen. Sie fallen beim Anblick von Blut nicht gleich in Ohnmacht. Sie geraten nicht in Panik, wenn jemand verletzt und auf Sie angewiesen ist. Benutzen Sie Ihren Verstand, Ihr Gedächtnis. Haben Sie Freunde mit einem Haus auf dem Land? Wir haben bereits gesucht, aber nichts unter Ihrem Namen gefunden. Doch das bedeutet nicht viel. Wo haben Sie Verwandte? Wo verbringen Sie freie Tage? Woher stammt Ihre Familie?«


      Rand starrte Monk an, als wäre er in einer nach Schwefel stinkenden Wolke aus dem Boden aufgestiegen.


      »Meine Tante Betty hatte ein Cottage im Themse-Delta. Sie hat es uns hinterlassen…«


      »Auf welcher Seite der Themse? Kent oder Essex?«


      »Kent. Kleines Dorf mit dem Namen Redditch. Es liegt ganz am Rand. Früher war es eine Farm.«


      »Der Name der Farm?«


      »Long Meadow.« Rand sprach so leise, dass seine Stimme kaum zu vernehmen war. »Tun Sie ihm nichts zuleide…«


      Monk holte tief Luft und ließ sie mit einem Seufzer entweichen. »Nicht mit Vorbedacht«, antwortete er und hoffte, dass er sein Wort würde halten können. Aber wenn Hamilton Rand Hester etwas angetan hatte, würde er ihn umbringen.
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      »Wir brauchen so was wie ’nen Karren, bei dem keiner sieht, dass wir aus der Stadt kommen«, meinte Scuff nachdenklich. »Einen von der Sorte, mit der sie Sachen zum Markt bringen.«


      Sie berieten sich im Wohnzimmer des Hauses am Paradise Place– Monk, Scuff und Hooper, der sich noch immer nicht ganz von seiner kürzlich erlittenen Verletzung erholt hatte. In der ersterbenden Abenddämmerung– der Sommer neigte sich dem Ende zu, und es wurde von Tag zu Tag früher dunkel– blickte Monk Scuff verblüfft an. Wie war der Junge auf die Idee gekommen, dass er sich an dieser Mission beteiligen würde?


      »Es könnte heiß hergehen«, warnte er ihn leise. »Ich weiß nicht, wie viele Leute Rand dort hat oder ob sie bewaffnet sind.«


      Scuff sah ihm in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken. »Das heißt, dass sie schießen und dich vielleicht sogar umbringen könnten?«


      »Jeder kann getroffen werden«, erwiderte Monk wahrheitsgemäß. Niemandem wäre geholfen, wenn er jetzt log. Im Gegenteil, Scuff würde sich dann erst recht ausgeschlossen fühlen.


      Scuff durchbohrte ihn schier mit seinem Blick. »Dann bist du auch nich’ anders als ich. Ich kann alles Mögliche tun.«


      Einen Moment lang war Monk um eine Antwort verlegen. Er wollte Scuff beschützen, dafür sorgen, dass bei dieser Tragödie wenigstens der Junge unversehrt blieb. Hester würde sich zu Tode grämen, wenn bei ihrer Rettung Scuff etwas zustieße.


      »Ich komm mit«, bestimmte Scuff, ohne Monks Reaktion abzuwarten. »Wir holen Hester da raus. Und die Kleinen; die haben genauso wie ich früher auf der Straße gelebt. Ich werd mich nützlich machen. Mr Hooper is’ ja noch verletzt. Du brauchst mich. Das müssen wir gemeinsam erledigen.«


      Monk gab sich geschlagen. »Richtig, ich brauche dich. Aber du tust, was ich dir sage!«


      »Ganz bestimmt«, versprach Scuff.


      Was diese Zusage anging, blieb Monk skeptisch, aber für einen Streit war jetzt nicht die richtige Zeit.


      »Scuff hat recht«, bemerkte Hooper. »Wir brauchen einen Leiterwagen. Etwas, das auf einem Feldweg kein Aufsehen erregt. Wir haben nur dann eine Chance, sie zu überwältigen, wenn wir sie überrumpeln. Ich werde mich umhören, ob jemand von einem Rollwagen weiß, den wir uns leihen können.«


      »Squeaky weiß bestimmt was!«, schlug Scuff aufgeregt vor. »Er kann alles besorgen, wenn er es nur dringend genug braucht.« Er ließ unerwähnt, dass Squeaky Hester treu ergeben war und sämtliche Hebel für sie in Bewegung setzen würde. Monk wiederum wusste, dass der Junge genau das im Hinterkopf gehabt hatte.


      Monks Blick wanderte von Scuff zu Hooper und wieder zurück. »Gut. Dann zieh los und frag ihn. Der Karren muss bis spätestens Sonnenaufgang hier sein. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich würde am liebsten sofort aufbrechen, aber wir müssen auf das Tageslicht warten. Mitten in der Nacht können wir uns auf keinen Fall auf unbekannte Wege wagen.«


      »Ich muss ihm aber sagen, wofür wir ihn brauchen«, gab Scuff zu bedenken.


      Monk zögerte; dann willigte er ein. »Natürlich. Das lässt sich leider nicht ändern. Verrate ihm aber nur so viel, wie unbedingt nötig ist, damit er versteht, dass das nicht warten kann. Und sag ihm, dass ich jeden Preis zahle, der verlangt wird.«


      Scuff warf ihm ein flüchtiges Lächeln zu, dann schnappte er sich seine Jacke von der Garderobe und stürmte hinaus. Eine Sekunde später fiel die Haustür ins Schloss.


      Monk und Hooper beugten sich über die Landkarte des Gebiets, in dem sich– laut Magnus– das Häuschen befand. Auf ihr waren die Hauptstraßen verzeichnet, aber wo die Nebenstraßen und Wege verliefen, konnten sie nur raten. Sie mussten sorgfältig planen und viel Unvorhergesehenes mit einkalkulieren, um gegen alles gewappnet zu sein.


      Als Scuff das Haus verließ, stieg über dem Wasser bereits Dunst auf, während die Farben am westlichen Horizont einen tieferen Ton annahmen. Scuff sprang auf die erstbeste Fähre und ließ sich neben einem Mann mit viel zu großem Filzhut, der ihm schief über den Ohren hing, auf die Sitzbank plumpsen. Den Fahrpreis entrichtete Scuff, bevor sie in die Strömung hinausfuhren, und sprang sofort von Bord, als sie am anderen Ufer gegen die Kaistufen stießen.


      Normalerweise hätte Scuff auf einen Pferdeomnibus gewartet und mehrmals umsteigen müssen, bis er zu guter Letzt die Haltestelle in der Gray’s Inn Road erreichte. Heute jedoch stürzte er sich in den Verkehr und winkte einen Hansom herbei. Zu seinem Erstaunen fragte ihn der Fahrer nicht, ob er sich das überhaupt leisten konnte. Vielleicht sah er inzwischen mehr wie ein junger Mann aus und nicht wie ein Kind, obwohl er sich in seinem Innersten noch so fühlte.


      »Fahren Sie, so schnell Sie können«, bat er. »Ich muss zur Klinik in der Portpool Lane gegenüber der Brauerei.«


      Der Kutscher stutzte. »Bist du krank?«


      Scuff dehnte die Wahrheit ein bisschen… oder vielleicht auch ein wenig mehr. »Nein. Meine Mutter is’ dort Ärztin. Bitte beeilen Sie sich.«


      Nun wurde der Fahrer doch misstrauisch, aber als Scuff ihm zwei Shilling in die Hand drückte, stellte er keine Fragen mehr, sondern trieb sein Pferd zu einer schnelleren Gangart an.


      Kaum war der Hansom Cabby in der Portpool Lane an den Randstein herangefahren, sprang Scuff hinaus und rannte ins Klinikgebäude.


      In Erwartung eines Notfalls blickte die Frau am Empfangspult erschrocken auf. Dann erkannte sie Scuff, und schlagartig wurde aus einer medizinischen eine persönliche Angelegenheit. Sogleich erhob sie sich und eilte auf ihn zu. Ihr von Sommersprossen übersätes Gesicht verriet, dass sie zwischen Freude und Sorge schwankte.


      »Hallo, Hetty!«, rief Scuff hastig. »Ich muss zu Mr Robinson, und zwar schnell! Isser in seinem Büro?«


      »Ich denke, ja. Soll ich dir…«


      »Nein, danke.« Er zwängte sich an ihr vorbei und rannte den schmalen Korridor hinunter bis zu Squeakys Tür. Dort klopfte er an, wartete aber nicht auf eine Antwort, sondern stürmte sofort in das Zimmer und schlug die Tür zu. Squeaky setzte schon dazu an, ihm gehörig seine Meinung darüber zu sagen, was er von solchen Manieren hielt, doch dann bemerkte er Scuffs Gesichtsausdruck und schwieg ausnahmsweise.


      »Wir wissen, wo sie is’!« Scuff beugte sich aufgeregt über den von den üblichen Dokumenten, Briefen und Berechnungen übersäten Schreibtisch. »Morgen in der Früh müssen wir aufbrechen und sie retten. Wir müssen uns heranschleichen, weil sie nich’ wissen dürfen, dass wir da sind. Vielleicht haben sie Waffen. Es is’ auf’m Land draußen. Sie müssen uns helfen, bitte!«


      Squeaky starrte ihn an. Sein langes Haar fiel ihm wild in sein vor Ärger verzerrtes Gesicht. »Soll das etwa heißen, du glaubst, dass ich nich’ helfen würde? Hüte deine Zunge, Junge! Wenn alles vorbei is’, zieh ich dir die Ohren lang! Wo is’ sie? Was hat Monk gesagt? Hat er dich geschickt, oder bist du von allein gekommen? Waffen, sagst du?«


      Scuff holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. »Es is’n Bauernhaus, und wir müssen morgen so früh wie möglich dort sein. Dort gibt’s bloß Sträßchen und Feldwege. Drum kommen wir bei Dunkelheit nich’ hin. Sie dürfen nich’ wissen, wer wir sind. Nich’ mal ahnen dürfen sie’s!«


      »Langsam, langsam!«, beschwichtige Squeaky ihn. »Wer is’ ›wir‹?«


      »Monk, Mr Hooper und ich.« Ungeduldig trat Scuff von einem Fuß auf den anderen. »Sie können bestimmt ’nen Pferdekarren für uns auftreiben, oder? Sie kriegen doch alles, wenn Sie’s unbedingt wollen.«


      Squeaky stand auf. »Natürlich kann ich das. Wie viele Personen muss dieser Karren transportieren? Das muss ich als Erstes wissen.«


      Scuff schluckte. »Uns drei, Hester und die drei Kinder, die er wegen ihrem Blut gefangen hält.«


      »Allmächtiger im Himmel! Wegen ihrem Blut! Was soll das heißen, Junge?«


      »Er macht so Experimente…«


      Squeaky verengte die Augen zu Schlitzen. »Hast du etwa was belauscht, was nich’ für deine Ohren bestimmt war?«


      »Nur ’n bisschen. Besorgen Sie uns jetzt den Karren oder nich’?«


      »Natürlich besorg ich ihn!«


      »Ich fahr auch mit. Ich… ich muss ihn ja wahrscheinlich lenken.« Das war eine beängstigende Vorstellung. Den Fluss kannte Scuff gut, aber Pferde waren etwas ganz anderes. Doch er konnte es sich nicht leisten, andere bemerken zu lassen, welche Ängste er ausstand.


      Squeaky musterte ihn von oben bis unten. In seinen Augen schimmerte etwas, das durchaus Respekt sein konnte. »Na, dann komm mit«, knurrte er abrupt. »Wir gehen los und besorgen Pferd und Karren.«


      Sofort straffte Scuff die Schultern und rief »Ja, Sir!«, bevor ihm klar wurde, dass er Squeaky tatsächlich mit »Sir« angesprochen hatte. Nun war es zu spät, um es zurückzunehmen.


      Die Suche dauerte länger als erwartet. Die Wagen waren zu groß, zu klein, an einem war ein Rad gebrochen, mal lahmte das Pferd, dann war der Preis grotesk hoch. Beim letzten Verleiher wäre Scuff bereit gewesen, nachzugeben und die Summe zu zahlen, doch Squeaky fuhr ihm mit einem scharfen Zischen über den Mund und entfernte sich. Inzwischen herrschte Dunkelheit, und die Straßenlaternen wurden angezündet, als sie endlich das Richtige fanden. Zusätzlich zum Karren erwarben sie, um echt zu wirken, noch eine Ladung Heu.


      »Das is’ nich’ nur, damit ’s besonders echt aussieht. Da drunter kann man auch gut Sachen verstecken«, kommentierte Squeaky. »Es is’ immer besser, wenn die Leute das nich’ erfahren, was sie nich’ wissen müssen.«


      Scuff verstand. Ihr Plan musste einfach gelingen. Und je sicherer er war, desto besser. Darum willigte er sogar ein, friedlich nach Hause zu gehen und sich darauf zu verlassen, dass Squeaky am Morgen um vier Uhr mit dem Karren und dem Pferd bei ihnen eintraf, damit sie kurz vor Tagesanbruch vom Paradise Place aufbrechen konnten. Auf diese Weise würden sie das Viertel, wo man sie kannte, unauffällig verlassen, noch bevor die ersten Frühaufsteher auf die Straße strömten.


      »Wenn wir dann Leuten begegnen, die schon unterwegs sind, werden das Bauern sein«, meinte Squeaky. »Wir bleiben am besten unsichtbar. Und das bedeutet, dass Mr Monk aus seinen Kleidern steigen sollte, die ihm passen, als ob ein Schneider sie eigens für ihn angefertigt hat. Was wohl auch der Fall is’, wie ich zu behaupten wage! Aber wie ein Bootsmann sollte er auch nich’ aussehen, weil wir uns ja ein gutes Stück vom Fluss entfernen.«


      »Wir?«, fragte Scuff, nur um sich gleich darauf zu wünschen, er hätte geschwiegen, aber da war es schon zu spät.


      Squeaky fuhr zu ihm herum. »Willst du mir etwa sagen, du könntest ein Pferd den ganzen Weg und wieder zurück lenken? Man gibt Pferden nich’ einfach ’nen Befehl, verstehst du? Die haben ihren eigenen Kopf wie wir Menschen auch. Du musst Miss Hester und die Kleinen retten. Da kannst du dich nich’ auch noch mit ’nem Pferd rumstreiten, das dich sowieso nich’ versteht.«


      Fast hätte Scuff Squeaky gefragt, ob das Pferd denn ihn verstand, aber eigentlich wollte er die Antwort gar nicht hören. So ignorierte er all seine natürlichen Instinkte und stimmte ohne Widerspruch zu. Und als er Monk bei seiner Ankunft daheim am Paradise Place den Erfolg seiner Mission meldete, wiederholte er sogar Squeakys Argument.


      Monk dankte ihm und reichte ihm ein dickes Sandwich mit kaltem Fleisch. Danach schickte er ihn ins Bett, nicht ohne ihm zu versprechen, dass sie ihn um halb vier wecken würden, damit er rechtzeitig für die Unternehmung bereit war– immer vorausgesetzt, Squeaky hielt Wort und stand um vier Uhr mit Pferd und Karren vor dem Haus.


      Hooper, der ebenfalls mit von der Partie war, sollte im Wohnzimmer schlafen.


      »Sind das alle?«, fragte Scuff nervös. »Nur wir?«


      »Du kannst es dir ja noch anders überlegen«, bot Monk ihm mit sanfter Stimme an. »Wir wissen nicht, mit wie vielen Leuten wir es zu tun bekommen. Vielleicht sind es nur Rand und die Bediensteten, die er dort hat. Laker muss jedenfalls auf der Wache das Kommando führen. Abgesehen davon ist er für eine solche Unternehmung noch nicht gesund genug, und nicht alle können ihre Posten so einfach verlassen. Jeder hat seine Aufgaben, und die sind im Dienstplan genau festgelegt.«


      Scuff schluckte. »Ich bin dabei.«


      Monk nickte, wenn auch mit einem besorgten Stirnrunzeln. »Daran habe ich nie gezweifelt. Doch du musst wirklich tun, was dir gesagt wird. Du bist Teil einer Mannschaft. Wer Befehle nicht befolgt, bringt alle anderen in Gefahr. Ist das klar?«


      »Ja!«, antwortete Scuff entschieden. »Ich werd mich genau dran halten! Versprochen.«


      Wie sich zeigen sollte, fiel es Scuff entgegen seinen eigenen Erwartungen gar nicht so schwer, Wort zu halten, zumindest am Anfang. Natürlich hätte er ohnehin das Blaue vom Himmel versprochen, nur um nicht zurückgelassen zu werden.


      Squeaky traf exakt zur angekündigten Zeit ein. Zunächst erkannte ihn keiner. Er tauchte kurz aus den Schatten am Ende der Straße auf und schien sich gleich wieder im Dunkel zwischen zwei Straßenlaternen aufzulösen. Dann nahm er erneut Gestalt an, als er durch den Lichtschein der nächsten Laterne fuhr. Er kauerte vorgebeugt auf dem Kutschbock, die knotigen Hände von fingerlosen Handschuhen halb verborgen. Auf seinem Kopf saß ein alter, verbeulter Hut, unter dem zu beiden Seiten sein langes, graues Haar herauswucherte. Sein Oberkörper war entweder in einen Umhang oder einen zerlumpten Mantel gehüllt– was es war, ließ sich nicht bestimmen. Aber das alles war Scuff nicht so wichtig. Worauf es ihm ankam, war das große Fuhrwerk, auf dem sich eine gewaltige Ladung Heu mit einer weit oben hineingerammten Mistgabel türmte. Das Ganze wurde von einem mächtigen Pferd gezogen, das eigentlich zu gut für das Gefährt war, vor das man es gespannt hatte.


      Monk und Hooper warteten schon am Randstein.


      »Hervorragend«, lobte Monk, der die Situation mit einem Blick erfasst hatte. »Vielen Dank.« Und auch wenn Scuff Monks Gesicht nicht sehen konnte, spürte er dessen Erleichterung.


      Squeaky hob die Zügel. »Alle Mann aufspringen. Fahren wir.«


      Monk bedachte Squeaky und dann das Pferd mit einem anerkennenden Blick. »Danke«, sagte er noch einmal, schwang sich auf den Karren und ließ sich im Heu nieder. Hooper hob erst Scuff auf die Ladefläche, ehe er ihm folgte.


      Während der Fahrt herrschte Stille, nur unterbrochen vom stetigen Klappern der Hufe auf dem Straßenpflaster und dem Knarzen des Karrens. Keiner sagte ein Wort; alle hingen ihren Gedanken nach. Mehrmals schielte Scuff zu Monk hinüber und fragte sich, ob er sich einen Schlachtplan zurechtlegte oder ob ihm Erinnerungen an bessere Zeiten durch den Kopf gingen, als sie zu dritt daheim gelebt hatten, vielleicht nicht immer ungetrübt von Sorgen, aber in Sicherheit. Er glaubte, den Ausdruck von Furcht auf Monks Gesicht zu bemerken, obwohl es im aufziehenden Morgengrauen größtenteils im Schatten lag.


      Wusste Monk bereits, was sie im Haus erwartete? Würden dort viele Männer versammelt sein, und würden sie mit ihnen kämpfen müssen? Halb hoffte Scuff auf einen Kampf. Er wollte den Kerlen, die Hester verschleppt hatten, Schmerzen zufügen. Bei den Raufereien, die es hin und wieder in der Schule gab, war er ziemlich gut. Aber das war natürlich nichts Ernstes. Die Männer im Haus hatten womöglich Messer oder sogar Gewehre. Was, wenn Hester verwundet war? Sie hatte sich bestimmt gewehrt, wenn sie auf sie losgegangen waren. Schnell verscheuchte er den Gedanken. Er tat einfach zu weh. Seine Kehle war schon ganz eng, und er bekam einen trockenen Mund.


      Auf der Suche nach Ablenkung richtete er den Blick auf die Hecken und die Straße. Als die Sonne aufging, konnte er links und rechts Felder ausmachen, auf vielen davon Baumgruppen und Vieh. Die meisten Tiere standen gerade allmählich auf. Er fragte sich, ob sie jede Nacht draußen schliefen.


      Immer noch war kein Wort gefallen.


      Hooper blickte ein-, zweimal zu ihm herüber, als wolle er sich vergewissern, dass ihm nichts fehlte. Scuff mochte Hooper gern. Und irgendwie löste die Art und Weise, wie Hooper ihn anschaute, ein gutes Gefühl in ihm aus.


      Rings um sie schien das Land gar nicht aufzuhören! Meile um Meile erstreckte es sich, als gäbe es keine Städte mehr. Schließlich begriff Scuff, dass sie die Dörfer bis auf die winzigen Weiler mieden, und kam sich schrecklich dumm vor, weil er nicht schon früher begriffen hatte, dass genau das zu ihrem Plan gehörte.


      Er war froh, als sie anhielten und sich ein Frühstück gönnten. Auch das Pferd brauchte eine Pause und etwas zu trinken, obschon Squeaky sorgfältig darauf achtete, dass es nicht zu viel bekam.


      »Warum machen Sie das?«, erkundigte sich Scuff, während sie im Hof des Gasthauses standen und die aufgehende Sonne die Pflastersteine mit blassem Gold übergoss. »Er hat doch Durst. Und er hat uns den ganzen weiten Weg gezogen.«


      »Erstens is’ er ’ne Sie«, korrigierte Squeaky ihn. »Und außerdem trinken Pferde leicht zu viel, und dann wird ihnen schlecht. Aber ich hab zwei Möhren für sie. Willst du sie ihr geben?«


      Scuff überlegte kurz. Jetzt, da er auf dem Pflaster stand, wirkte das Tier auf einmal riesig. Dann bemerkte er Squeakys Grinsen.


      »Natürlich will ich!«, rief er hastig. »Geben Sie mir die Möhren!«


      Squeaky reichte sie ihm. »Streck ihr die flache Hand entgegen, so wie ich es mache. Du willst bestimmt nich’, dass sie auch deine Finger mitfrisst. Finger tun ihr nich’ gut.«


      Mit einem finsteren Blick riss ihm Scuff die Möhren aus der Hand. Dann stapfte er zu der Stute hinüber und hielt sie ihr auf der flachen Hand unter das Maul, bemüht, so zu tun, als füttere er jeden Tag Pferde.


      Während die Stute die Möhren anmutig mit den Lippen aufnahm, strich ihr warmer Atem über seine Haut. Aufmerksam beobachtete er ihr riesiges Gesicht. Als keine Möhren mehr da waren, schnupperte sie hoffnungsvoll nach mehr und stupste ihn schließlich sachte an. »Mehr hab ich nich’«, murmelte Scuff. »Außerdem sollst du nich’ so viel fressen, sonst wird dir noch schlecht. Wusstest du das nich’?«


      Die Stute stupste ihn erneut an, fester jetzt. In diesem Moment registrierte Scuff aus dem Augenwinkel im Heu auf dem Karren eine Bewegung. Eigentlich war es nur ein Zucken, aber es musste von einem Lebewesen stammen. Ein Nager?


      Scuff konnte Ratten nicht ausstehen, doch er war sie gewohnt– oder hatte zumindest nicht allzu sehr Anstoß daran genommen, als er noch am Flussufer gelebt hatte. Wenn jetzt allerdings welche in dem Karren steckten, wollte er sie lieber nicht unter sich im Heu fühlen. Behutsam packte er eine Handvoll Heu und zog sie dann mit einem Ruck heraus. Es war keine Ratte, die zum Vorschein kam. Es war Worm. Die Augen entsetzt aufgerissen starrte er Scuff an und wich zurück, so weit er konnte.


      Scuff holte schon Luft, um ihn zu fragen, was er hier zu suchen hatte, doch die Antwort lag auf der Hand. Worm wollte mithelfen.


      »Was, zum Teufel, glaubst du, was Miss Claudine macht, wenn sie merkt, dass du verschwunden bist?«, rief er. »Die wird doch verrückt vor Sorge! Sie wird die ganze Klinik auf den Kopf stellen und dich suchen!«


      Worm zog sich ein paar Zoll noch vorn. »Das wird sie nich’, zischte er. »Ich hab ihr ’ne Nachricht hinterlassen.«


      »Aber du kannst doch gar nich’ schreiben, du Dummkopf! Und wir haben keine Zeit, um dich jetzt zurückzubringen.«


      Worm robbte weiter nach vorn. »Hetty hat sie für mich geschrieben. Aber du darfst ihr nich’ die Schuld geben. Sie hat bloß geschrieben, dass sie kurz aus’m Haus geht. Und ich hab dann meinen Namen runtergetan. Den kann ich nämlich schreiben. Das hat sie mir beigebracht!«


      Scuff bedachte ihn mit ein paar Kraftausdrücken, von denen er geglaubt hatte, er hätte sie vergessen. Worm verstand sie alle, zuckte jedoch nicht mit der Wimper.


      »Du hättest so was nich’ in den Mund nehmen gedurft«, belehrte er Scuff in dem geschwollensten Englisch, das er zusammenbrachte. Allerdings sah nicht ihn dabei an, sondern Squeaky, der hinter Scuff aufgetaucht war.


      »Und du hättest nich’ hier sein gedurft«, hielt ihm der ältere Mann streng vor. »Das hab ich dir schon mal gesagt.«


      Worm zog es vor zu schweigen.


      Langsam drehte Scuff sich jetzt um und bemerkte nicht nur Squeaky, sondern auch Monk und Hooper, die herbeigeeilt kamen. Beim Anblick von Worm lief Monks Gesicht dunkelrot an.


      Jetzt bekam Worm es mit der Angst zu tun, doch er rührte sich nicht von der Stelle.


      Es war Squeaky, der den Bann brach. »Wir haben offenbar ’nen blinden Passagier«, sagte er beiläufig. »Das Kerlchen will auch mithelfen. Wir werden den kleinen Bettler für das Fahrgeld schuften lassen. Einen Vorteil hat er jedenfalls: Niemand wird ihn bemerken.« Er sah Monk in die Augen.


      »Wussten Sie, dass er mitfuhr?«, knurrte Monk.


      »Nein«, antwortete Squeaky.


      Seiner Miene war nicht zu entnehmen, ob er die Wahrheit sagte oder nicht.


      Scuff glaubte ihm nicht, sagte jedoch nichts.


      Monk baute sich mit gerunzelter Stirn vor Worm auf. »Du hast dich genau… wirklich ganz genau an alles zu halten, was dir befohlen wird. Wir sind hinter Männern her, die bereit sind, Kinder umzubringen. Verstehst du das?«


      Worm nickte.


      Monk schnaubte. »Ich nehme an, du hast Hunger«, brummte er schließlich.


      Wieder nickte Worm.


      Seufzend brach Monk eine dicke Brotscheibe in zwei Hälften und reichte Worm das eine Stück.


      Ohne Monks Gesicht aus den Augen zu lassen, griff Worm danach. Binnen einer halben Minute war das Brot vertilgt.


      Dank der Wegbeschreibung, die Monk aus Magnus Rand herausgepresst hatte, ging es ohne besondere Vorkommnisse weiter. Am frühen Vormittag hatten sie ihr Ziel fast erreicht. Nachdem sie sich mehrmals nach dem richtigen Weg erkundigt hatten, fanden sie in der Nähe von Redditch endlich einen namenlosen, abgelegenen Bauernhof, der fast aufs Haar Rands Beschreibung entsprach.


      »Das muss es sein«, flüsterte Monk und spähte zu dem alten Bauernhaus hinüber, das etwa hundertfünfzig Yards von ihnen entfernt an einem Feldweg lag und dessen Strohdach ausgebessert gehörte. Das Land außen herum war fruchtbar. In unmittelbarer Nähe gab es mehrere Felder und auf dem Grundstück selbst einen Obstgarten mit dreißig oder noch mehr Apfel- und Birnbäumen sowie eine Reihe von Nebengebäuden, die offensichtlich in einem guten Zustand waren. Der angeschlossene Küchengarten wirkte auch aus der Ferne gut gepflegt und von allem Unkraut befreit.


      »Wenn das das richtige Haus ist«, murmelte Monk, »dann hat Rand jemanden, er sich täglich darum kümmert. Auf so guter Erde wie der hier überwuchert das Unkraut alles andere ziemlich schnell.«


      »Ein Gärtner?«, regte Hooper an, die Gegend mit halb zusammengekniffenen Augen absuchend.


      »Vielleicht. Sofern hier nicht noch mehr Leute arbeiten.« Monk folgte Hoopers Blick. Hier gab es mehrere Dutzend Stellen, die man von der Straße aus nicht einsehen konnte.


      »Ich geh nachschauen«, erbot sich Scuff, auch wenn sein Mund so trocken war, dass er die Wörter kaum herausbrachte.


      »Schicken Sie Worm«, mischte sich Squeaky ein. »Den wird keiner bemerken.« Und ohne Monks Zustimmung abzuwarten, wandte er sich an Worm, der sich in seiner Nähe aufgehalten hatte. »Lauf zu dieser Biegung da vorn– siehst du sie?« Er deutete auf einen Karrenweg. »Dort schaust du dich um, dann kommst du zu uns zurück und meldest uns, was dir aufgefallen is’. Kapiert?«


      »Gut.« Worm setzte sich sofort in Bewegung.


      Monk machte einen Satz, um ihn zurückzuhalten, doch flink wie ein Flussaal entwischte Worm ihm und flitzte davon. Wütend wirbelte Monk zu Squeaky herum, brachte aber keine Vorwürfe über die Lippen. Sie konnten es sich nicht leisten, auch nur eine Minute zu vergeuden, und das war ihnen allen klar.


      Dicht aneinandergedrängt standen sie im grellen Sonnenlicht und beobachteten den kleinen Worm, der soeben die Biegung erreichte, sich vorsichtig umsah und dann plötzlich weiterging, auf die Haustür zu.


      Monk fluchte leise vor sich hin.


      Hooper legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Lassen Sie ihn, Sir. Wir haben keine Zeit zu verlieren, falls es doch nicht das richtige Haus ist.«


      »Und woran soll Worm das erkennen?«, fauchte Monk.


      Darauf wusste keiner eine Antwort.


      Worm war verschwunden. Die Minuten verstrichen, und die Zeit zog sich endlos in die Länge. Kein Geräusch war zu hören außer dem Säuseln des Windes, dem Summen der Insekten im hohen Gras und an den Wegesrändern und dem gelegentlichen Aufplatzen eines Samenkorns unter der immer heißer brennenden Sonne. Eine Biene kletterte träge über die Blüten einer Hecke. In der Ferne blökten Schafe.


      Die Anspannung war schier unerträglich.


      Scuff wagte es nicht, zu Monk aufzusehen.


      Endlich tauchte Worm wieder auf. Er rannte nicht, lief aber zügig den Weg herunter. Atemlos kam er bei ihnen an, und erst jetzt fiel Scuff auf, dass er barfuß war.


      »Und?«, fragte Monk aufgeregt.


      Worm nickte heftig. Sein Gesicht war gerötet. »Ich hab zwei Frauen in der Küche gesehen. Bei einer bin ich mir sicher, dass es Miss Hester war. An ’ner Wäscheleine hat Bettwäsche gehangen… und ’n Nachthemd, ’n großes.« Zur Bekräftigung seiner Worte breitete er die Arme weit aus. Dabei wandte er die Augen nicht eine Sekunde von Monks Gesicht ab. »Und da war auch noch’n Mann. So’n großer wie der da.« Er deutete auf Hooper. »Er hat’n langes Gewehr und läuft die ganze Zeit im Garten rum. Aber seine Hände sind schmutzig, wie wenn er viel in der Erde gräbt. Er hat mir gesagt, dass ich verschwinden soll und dass er mich abschießt wie ’nen Hasen, wenn ich noch mal zurückkomm.« Worm schluckte schwer, den Blick nach wie vor hoffnungsvoll auf Monk gerichtet. Offenbar sehnte er sich nach einem Lob.


      »Zwei Frauen in der Küche?«, fragte Monk.


      Worm nickte. »Ja.«


      »Wie sehr ähnelte eine von ihnen Hester? Sehr? Oder nur ein bisschen?«


      »Sehr. Nur dass ihr Haar hinten zusammengesteckt war, als ob’s ihr egal wär. Sah nich’… so schön aus.«


      »Und der Gärtner hatte ein Gewehr?«, drängte Monk.


      Worm nickte.


      Monk warf Hooper einen Blick zu. »Dann müssen wir zuerst den Gärtner außer Gefecht setzen.« Seine Entscheidung war gefallen. Mehr würden sie von dem Jungen wohl nicht mehr erfahren. Er berührte Worm leicht an der Schulter. »Vielen Dank. Das hast du sehr gut gemacht. Aber von jetzt an wirst du das tun, was dir aufgetragen wird. Wenn nicht, muss ich dich an den Karren binden. Versprichst du, dass du gehorchst?«


      Worm nickte, doch er grinste über sein ganzes, vor Stolz gerötetes Gesicht. Er hatte geholfen!


      Ein paar Minuten lang prägten sie sich die Umgebung ein, dann beratschlagten sie, wie sich der Gärtner wohl dazu bringen ließe, die unmittelbare Nähe des Hauses zu verlassen, damit sie ihn aus dem Hinterhalt überwältigen und entwaffnen konnten. Schließlich einigten sie sich darauf, dass Worm ihn aus einer gewissen Entfernung herauslocken sollte.


      »Das kann ich machen«, bot Scuff sofort an.


      »Das kannst du nicht«, erwiderte Monk ernst. »Du bist inzwischen zu groß. Aus der Ferne wird er dich für einen Mann halten. Wir müssen das wieder Worm machen lassen. Deine Aufgabe wird darin bestehen, ihn später abzulenken.« Er bückte sich und zeichnete für alle eine grobe Skizze in den Staub. »Ich werde hier sein, Squeaky dort. Hooper wird hier entlangkommen, und wenn Worm diese Stelle da erreicht, rennt Scuff zu ihm hinüber und bringt ihn in Sicherheit. Versteht ihr? Wir müssen ihn verwirren, ihm zu viele Ziele bieten. Dann weiß er nicht, auf wen er schießen soll. Hooper, wenn er in meine Richtung läuft, dann gebe Gott, dass Sie ihm die Heugabel auf den Kopf dreschen können, bevor er auf mich schießt.«


      »Jawohl, Sir.« Hooper hatte das Gerät bereits aus dem Heuhaufen gezogen und hielt es grinsend hoch.


      »Sehr gut.« Monk richtete sich auf. »Dann kann es losgehen. Alle bereit?«


      Allgemeines Nicken. Hooper duckte sich nach rechts weg, Squeaky, dicht gefolgt von Scuff, nach links.


      Worm trottete erneut zur Mitte des Weges, während Monk sich mindestens zehn Yards hinter ihm im Schatten der Hecke hielt. Schon jetzt plagten Monk Schuldgefühle. Er brachte das Kind nicht nur in große Gefahr, sondern nutzte überdies seinen Eifer aus, ihnen zu Gefallen zu sein und einer Gemeinschaft anzugehören. Andererseits hatte Monk lang darüber gegrübelt, wie sich die Aktion ohne Kinder durchführen ließe, und keine Alternative gefunden. Jetzt galt es, schnell zu denken, aufmerksam zu beobachten und für jede Situation gewappnet zu sein.


      Er bemerkte den Gärtner, bevor Worm ihn sah. Der Mann stand halb hinter einem dichten Busch verborgen und beobachtete das Kind.


      Worm ging weiter. Soweit Monk das beurteilen konnte, hatte der Junge keine Ahnung, dass der Gärtner nur wenige Fuß hinter ihm war und immer noch das Gewehr in Händen hielt. Es war eine Schrotflinte. Damit konnte er sein Ziel gar nicht verfehlen.


      Sollte Monk rufen? Das würde den Gärtner für einen Moment ablenken. Aber es würde auch Worm durcheinanderbringen, vielleicht lang genug, um dem Mann Zeit zu verschaffen, zu zielen und abzudrücken. Womöglich würde der Gärtner sogar hinter dem Busch hervortreten und Worm packen.


      Monk bückte sich nach einem größeren Stein und schleuderte ihn nach dem Gärtner. Dass er ihn treffen würde, glaubte er nicht, aber wenigstens könnte er ihn ablenken und Worm somit einen Vorsprung verschaffen. Hoffentlich würde sich der Junge zu ihm, Monk, retten oder seitlich bei Hooper Schutz suchen. Von dem weiter links postierten Squeaky erwartete sich Monk wenig Hilfe. Er war schon alt und körperlich nicht sehr robust. Gewiss verstand er es, Dokumente zu fälschen und Steuereintreiber zu täuschen, aber vermutlich nicht mehr, Mann gegen Mann zu kämpfen.


      Der Stein brach durch den Busch und landete mit einem dumpfen Aufprall auf der Erde.


      Alarmiert wirbelte der Gärtner herum.


      Prompt nahm Worm die Beine in die Hand und rannte Haken schlagend zum Flussufer und dort weiter durch das Schilf.


      Mit der Flinte herumfuchtelnd setzte ihm der Gärtner nach. Natürlich war er viel größer und machte dreimal so lange Schritte. Doch die Flinte behinderte ihn beim Laufen, und er war bei Weitem nicht so wendig wie der Junge. Gleichwohl holte er unerbittlich auf.


      Doch plötzlich flog der Gärtner durch die Luft, schlug, wild mit den Armen rudernd, kopfüber auf die Erde und blieb mit eigenartig verdrehten und heftig zuckenden Beinen liegen.


      Im nächsten Moment tauchte Squeaky aus dem Schilf auf. Rasch beugte er sich über den Gärtner und nahm die Flinte an sich. Dann drosch er den Kolben dem Gärtner auf den Kopf. Der Mann erschlaffte und blieb wie tot liegen.


      Monk rannte die sanft abfallende Böschung zu ihnen hinunter. Als er sie erreichte, tätschelte Squeaky gerade Worm den Kopf und sagte leise: »Gut gemacht, Junge. Du hast deine fünf Sinne beisammen.«


      Worms Augen schwammen in Tränen, aber er weigerte sich zu weinen.


      Monk blickte auf den Gärtner hinab, auf die blutverschmierte Schläfe, auf die sich bei dem Versuch zu atmen hebende Brust, die in einer Schlinge aus dünnem Seil steckenden Beine und auf den schweren Schraubenschlüssel, um den das andere Ende des Seils geknotet war.


      Squeaky zuckte mit den Schultern. »Schade um das schöne Stück Seil. Die wenigsten Leute achten bei der Jagd darauf, wohin sie die Füße setzen.«


      »Sie haben ihn mit der Schlinge gefangen?«, fragte Monk ungläubig.


      »Und mit Zeitgefühl«, erwiderte Squeaky mit einem breiten Grinsen, das seine schiefen Zähne entblößte. »Das nötige Gespür für den richtigen Moment is’ die halbe Miete.«


      »Lassen Sie mich die Flinte nehmen«, bat Monk, und Squeaky reichte sie ihm wortlos.


      Hinter ihnen tauchte Hooper auf. Mit einem Blick erfasste er die Situation: die Flinte in Monks Hand und den am Boden liegenden Gärtner. Dann musterte er Squeakys Gesicht und schaute auf Worm, der immer noch kreidebleich war. Aus alldem schloss er offenbar, wie sich die Ereignisse abgespielt haben mussten. Gleich darauf griff er nach dem Seil und überprüfte seine Festigkeit, ehe er sich daran machte, den Gärtner an den Handgelenken zu fesseln.


      »Nehmen Sie ihm vorher die Jacke ab«, forderte Monk ihn hastig auf. »Sein Hut ist dort drüben. Ich werde jetzt seine Sachen anziehen und ins Haus gehen. Hooper, nehmen Sie die Flinte, und postieren Sie sich auf der anderen Seite bei der Eingangstür, falls Rand in dieser Richtung zu fliehen versucht. Squeaky, Sie bewachen den Gärtner, sobald wir ihn fest verschnürt haben. Wenn nötig, schlagen Sie ihn noch einmal bewusstlos. Dort drüben ist ein massiver Pfosten in den Boden gerammt worden, um den jungen Baum daneben zu stützen. Binden Sie ihn daran fest. Scuff?«


      »Ja?« Scuff sprang eilig herbei.


      »Geh den Karren und das Pferd holen. Lenke ihn vorsichtig hierher und warte dann. Er muss nahe bei der Tür stehen, falls wir Verletzte transportieren müssen. Squeaky wird dir dabei helfen, ihn zu wenden, damit wir später ohne Verzug davonfahren können. Vielleicht muss es sogar sehr schnell gehen.« Er warf Hooper einen Blick zu. Dieser war schon dabei, den Gärtner zu fesseln, der bereits anfing, sich zu rühren. »Nehmen Sie nur so viel von dem Seil, wie Sie unbedingt brauchen. Es kann sein, dass wir es noch für andere Leute benötigen. Rand wird sich nicht ohne Weiteres ergeben. Und Miss Radnor vielleicht auch nicht.«


      »Ist noch in rauen Mengen vorhanden, Sir!«, meldete Hooper fröhlich und zog den letzten Knoten mit einem Ruck zu. Mittlerweile hatte der Gärtner das Bewusstsein wiedererlangt und brüllte vor Schmerz auf.


      »Still!«, zischte Hooper.


      Der Gärtner funkelte ihn böse an, gab aber tatsächlich Ruhe.


      Hooper vergewisserte sich, dass die Flinte geladen war und nichts klemmte. Dann huschte er um das Haus herum zur Vordertür.


      Widerwillig trotteten Scuff und Worm zum Pferdekarren.


      Squeaky starrte den Gärtner böse an, dann nickte er Monk zu, eine Geste, die fast einem Gruß gleichkam. Eilig zog sich Monk die Sachen des Gärtners an und schlich zur Küchentür im hinteren Teil des Hauses.


      Worm hatte berichtet, dass er zwei Frauen in der Küche gesehen hatte und sich fast sicher war, dass es sich bei einer davon um Hester handelte. Demnach musste die andere Adrienne Radnor sein. Waren sie Freundinnen oder erbitterte Feindinnen geworden? In was für eine Situation würde Monk geraten?


      Ein Fehler, und die Angelegenheit konnte in einer Tragödie enden. Wenn Adrienne ein Messer in der Hand hatte und in Panik geriet, war ihr alles zuzutrauen.


      Er zog sich die Kappe des Gärtners tiefer ins Gesicht. Klopfte der Gärtner vor dem Eintreten immer an? War er ein Verbündeter Rands? Ein Angestellter? Ein Diener? Jemand, der in seiner Schuld stand? Womöglich ein Verwandter? Oder Teilnehmer eines weiteren Experiments?


      Als der Mann Worm zum zweiten Mal gesehen hatte, war er drauf und dran gewesen, ihm etwas anzutun. Was war das für ein Mensch, dass er mit geladener Flinte auf ein achtjähriges Kind losging?


      Vermutlich jemand, der Angst hatte, weil er etwas Gefährliches zu verbergen hatte!


      Monk klopfte an, öffnete sofort die Tür und trat in eine große Bauernküche. Etwa zehn Fuß von ihm entfernt stand, ein Gemüsemesser mit langer Klinge in der Hand, Adrienne Radnor und zerkleinerte Möhren auf einem Holzbrett. Anfangs achtete sie nicht auf Monk, doch als ihr dämmerte, dass er nicht der Gärtner war, riss sie ihre Augen auf. Sie packte den Messergriff fester und näherte sich Monk, die Klinge auf ihn gerichtet, als wolle sie tatsächlich auf ihn einstechen.


      Monk wich zu dem riesigen schwarzen Herd aus. Dort standen dampfende Kochtöpfe und ein Topf mit bereits blubberndem Pudding. All die Speisen auf dem Herd reichten gewiss für acht, wenn nicht für zehn Personen.


      Das Gestell für das leere Kochgeschirr ragte rechts von Monk auf, etwa einen Fuß von ihm entfernt.


      Adrienne näherte sich Monk immer noch, die Klinge auf seinen Bauch gerichtet.


      Blitzschnell ergriff Monk eine kleine Kupferkasserolle und schlug sie Adrienne mit aller Kraft auf den Arm. Das Messer polterte zu Boden. Adrienne keuchte auf, und aus ihrem Gesicht wich alle Farbe. Langsam sank sie auf die Knie. Ihr Arm hing schlaff und nutzlos herab.


      Einen Moment lang herrschte Totenstille.


      Dann sog Adrienne die Luft ein, um loszukreischen.


      Monk packte geistesgegenwärtig ein zweite Kasserolle. »Bloß nicht«, zischte er. »Wenn ich noch einmal zuschlage, heilt der Arm nie wieder. Setzen Sie sich auf den Stuhl dort drüben, und halten Sie still. Ich fessele Sie nur ungern, aber frei herumlaufen kann ich Sie auch nicht lassen.«


      Mit einem Tritt beförderte er das Messer aus ihrer Reichweite, dann half er ihr hoch und führte sie zu dem Stuhl. In der Küche gab es genug feste Schnur, mit der er sie an den Stuhl binden konnte, ohne dass es ihr so schnell gelingen würde, sich loszureißen. Beim Festzurren staunte er selbst darüber, wie viele Seemannsknoten aus den Tiefen seiner Erinnerung an die Oberfläche zurückkehrten.


      Gründlich verschnürt ließ Monk Adrienne zurück und huschte lautlos in den Flur hinaus. Zunächst lauschte er. Eine Männerstimme drang an sein Ohr, dann eine andere, und schließlich vernahm er eine Frau. Die Worte konnte er nicht verstehen, aber Hesters Tonfall, die Melodie ihrer Stimme, erkannte er sofort.


      Auf Zehenspitzen schlich er zu der Tür, hinter der er die Stimmen vernommen hatte. Vorsichtig legte er die Hand auf die Klinke, drückte sie lautlos nach unten und stieß die Tür dann jäh auf.


      Als Erstes erblickte er ein großes Bett. Darin lag, auf mehrere Kissen gestützt, ein älterer Mann mit eingefallenem Gesicht, aber bemerkenswert lebendigen, ausdrucksstarken Zügen. Sein Oberarm war abgebunden, und unter der Haut steckte eine Nadel. Von dieser führte ein Schlauch zu einem mit roter Flüssigkeit gefüllten Glaszylinder. Das konnte nur Blut sein. Von dem Zylinder verlief ein Schlauch zu einer Flasche, die an einem Gestell aus Metall, Drähten und Schnüren neben dem Bett hing.


      Links neben diesem Gestell stand Hester, immer noch mit ihrem graublauen Schwesternkittel bekleidet, der zerknittert und mit Blut beschmutzt war, als hätte sie seit Tagen nichts anderes getragen. Doch kaum erkannte sie Monk, erstrahlte ihr Gesicht, sodass schlagartig alle Schatten verschwanden und sie zu einer umwerfenden Schönheit wurde.


      Hamilton Rand, dicht hinter ihr, erbleichte vor Wut. Gewandt wie eine Katze schnappte er sich aus dem Instrumentenkoffer ein Skalpell und packte Hester an der Schulter.


      In beängstigender Eindringlichkeit wurde Monk klar, was der Mann vorhatte. Er würde Hester die Kehle aufschlitzen, wenn Monk nicht zurückwich. Nun wurde sie für Rand wirklich zu dem, was sie von Anfang an im Prinzip gewesen war: eine Geisel, die es im Notfall einzusetzen galt.


      Hester streckte Monk den Arm entgegen, wie um ihn anzuflehen. Dann stieß sie den Arm mit voller Kraft nach hinten und rammte Rand den Ellbogen in den Magen, genau in die empfindliche Stelle zwischen Zwerchfell und Rippenbogen.


      Keuchend und würgend klappte Rand zusammen. Und schon schlug Hester wieder zu, diesmal auf die Oberlippe direkt unterhalb der Nase, aus der sofort Blut schoss.


      Sofort war Monk bei ihr und drehte Rand den Arm hinter den Rücken, bis dieser das Skalpell fallen ließ. In diesem Moment kam Hooper hereingestürmt.


      Eine halbe Stunde später war alles erledigt. Scuff hatte den Pferdekarren bis vor die Vordertür gefahren und das Heu zu weichen Betten für Charlie, Maggie und Mike geformt. Radnor musste sich trotz erbitterter Proteste auf der anderen Seite des Karrens mit ihrer Hilfe ins Heu legen lassen. Adrienne blieb gefesselt, auch wenn Hester ihr Bestes tat, um den gebrochenen Arm einzurenken und mit einer Schlinge zu sichern.


      Dann waren sie bereit für die lange Heimfahrt. Den Gärtner ließen sie gefesselt zurück. Die örtliche Polizei würde ihn finden und befreien, ehe das Haus bis zum Abschluss der Ermittlungen versiegelt wurde. Hooper blieb bei dem Gärtner. Er würde den Polizisten alles erklären, damit dem Gesetz Genüge getan wurde.


      Squeaky lenkte den Karren nach Hause. An seiner Seite saß Scuff, der ihn zwischendurch ablösen sollte. Auf dem Kasten neben ihnen hockte Worm, der alles genau beobachtete.


      Hester und Monk saßen Seite an Seite im Heu. Gelegentlich versorgten sie die wütenden, verletzten und widerspenstigen Gefangenen. Die meiste Zeit aber ignorierten sie sie einfach, auch Radnor, der sich ruhiger verhielt als seine Tochter.
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      Obwohl es Oliver Rathbone in Schottland gefallen hatte, war es wundervoll, wieder nach Hause zu kommen. Edinburgh war eine schöne und gepflegte Stadt, aber viel Zeit für die Sehenswürdigkeiten hatte er nicht gehabt. Das schottische Recht unterschied sich erheblich vom englischen, und zwar seit jeher. So hatte seine Aufgabe, als Experte ein Gutachten zu einem alten Fall abzugeben, höchste Anforderungen an ihn gestellt, nicht nur sein Fachwissen, sondern auch sein Erinnerungsvermögen betreffend.


      Danach hatte er sich einen Urlaub in den herrlichen Trossach Hills gegönnt. Nun, vielleicht war es das, was die nagende Unruhe ausgelöst hatte. Die wilde Schönheit dieser Berge, die ihn nicht mehr losließ, hatte ihn in seinem Gefühl von Einsamkeit bestärkt. Er hatte sich danach gesehnt, sich zu jemandem umdrehen und sagen zu können: »Ist das nicht herrlich? Wie das Licht aufs Wasser fällt! Und die Bäume, mit welcher Anmut sie sich unter dem Himmel aneinanderdrängen!« Aber es war niemand bei ihm. Und so liebenswürdig Fremde auch sein mochten, nichts kam an das Verständnis eines Freundes heran, und absolut nichts machte fehlende Liebe wett.


      Margaret vermisste er allerdings nicht, seine Frau, die ihn verlassen hatte, nachdem es ihm verboten worden war, seinen Beruf als Jurist an einem englischen Gericht weiter auszuüben. Wobei diese Reihenfolge nicht ganz zutraf: Im Herzen hatte Margaret ihn schon viel früher verlassen. Sein Sturz diente ihr lediglich als Ausrede, die sie von der Verantwortung befreite und ihr alles leichter machte. Nein, was er vermisste, war der Verlust dessen, von dem er geglaubt hatte, sie hätten es gemeinsam, und von dem er gehofft hatte, es würde mit der Zeit noch mehr werden.


      Er hatte seinen Bediensteten in London telegrafisch mitgeteilt, wann er zurückkommen würde, und es war sein Butler Dover, der ihn an der Tür in Empfang nahm, noch bevor er den Schlüssel im Schloss umdrehen konnte.


      »Guten Abend, Sir Oliver«, begrüßte Dover ihn mit einer sehr knappen Verbeugung, doch in umso freudigerem Ton. »Es ist schön, Sie wieder zu Hause zu haben. In Ihrer Abwesenheit ist sehr viel geschehen, worüber Sie sicher genau informiert werden möchten. Darf ich Ihnen ein leichtes Abendbrot bringen, Sir? Vielleicht ein Sandwich mit kaltem Rinderbraten und ein Glas Bordeaux?«


      Sofort fühlte sich Rathbone von Wärme und Vertrautheit umhüllt. Die Wohnung war neu; er war erst nach seiner Trennung von Margaret eingezogen. Das alte Haus noch länger zu behalten hatte keinen Sinn. Für ihn allein war es zu groß, doch vor allem war es die leere Hülle eines mittlerweile gestorbenen Traumes. Sein jetziges Quartier war elegant, fast spartanisch eingerichtet und bot ihm Platz für all das, was ihm Freude bereitete. Prunk gab es hier nicht, nur Qualität. Und Dover sorgte dafür, dass er sich stets wohlfühlte. Seine Treue hatte er längst vielfach bewiesen.


      Lächelnd nahm Rathbone Dovers Angebot an. »Das wäre großartig.« Damit ging er weiter in den Salon mit seinen vertrauten, wunderbar bequemen Sesseln. Auch ohne Kaminfeuer war es hier angenehm warm, und die Vase auf dem Seitentisch war gefüllt mit spät blühenden Rosen.


      Dover nickte. »Sehr wohl, Sir. Möchten Sie auch eine Zeitung, Sir? Ich habe Ihnen während Ihrer Abwesenheit die Times aufbewahrt. Es hat sich ein hübscher Stapel angesammelt.« Er runzelte die Stirn, als missfiele ihm dieser Umstand. »Es könnte allerdings nicht unbedingt erfreulich sein, die neuesten Nachrichten auf diese Art und Weise zu erfahren, wenn ich das so sagen darf, Sir.«


      Sein Ton ließ Rathbone aufhorchen. Er musste etwas Wichtiges verpasst haben. Ein kalter Schauer jagte ihm über den Rücken. Er wandte sich Dover zu.


      »Was ist es, das ich nicht gern lesen werde? Vielleicht sollten Sie es mir besser gleich sagen.«


      »Ich bringe Ihnen das Sandwich, Sir Oliver, und den Bordeaux.«


      »Nein, Dover, Sie sagen mir auf der Stelle, was geschehen ist!« Rathbone spürte, wie Unruhe in ihm hochstieg.


      »Das ist eine lange Geschichte, Sir, und einigermaßen kompliziert. Aber ich versichere Ihnen: Der Ausgang ist befriedigend– zumindest bisher. Was das Endergebnis sein wird, kann ich natürlich nicht voraussagen.«


      »Ich gehe nach oben und wasche mich«, kündigte Rathbone an. »Nach Zugreisen fühle ich mich immer schmutzig. Aber danach werden Sie mich aufklären, was immer es ist. Ist…?« Er bekam auf einmal einen trockenen Mund. »Ist Sir Ingram York gestorben?«


      »Nein, Sir. Nicht, soviel mir bekannt ist.«


      Irgendwo in Rathbone regte sich leise Enttäuschung. Ingram York war ein hoher Richter und hatte Rathbone in den Fall hineingezogen, der letztlich seinen Ruin bedeutete. Nun, von Schuld konnte man nicht sprechen. York hatte ihm zwar eine Falle gestellt, aber Rathbone war aus freien Stücken hineingetappt. In seiner Überheblichkeit hatte er geglaubt, er könne sich über das Gesetz stellen und auf seine eigene Weise Gerechtigkeit schaffen, ohne den Preis dafür zu zahlen.


      Allerdings war Ingram York auch der nach einem Anfall geistig umnachtete Ehemann von Beata, für die Rathbone wider besseres Wissen ein Gefühl von Liebe entwickelt hatte. Was hieß das überhaupt: besseres Wissen! Was für ein unangemessener Ausdruck für die persönlichen und beruflichen Entscheidungen, die er vor Kurzem getroffen hatte.


      Jedenfalls war Beata die Frau, mit der er die schmerzhaft melancholische Schönheit der Trossachs und von Loch Lomond mit seinem felsigen Ufer hatte teilen wollen.


      Erfrischt und nicht mehr in seinen Reisekleidern, sondern in seinem alten Hausrock, kehrte er in den Salon zurück. Inzwischen hatte Dover die Sandwiches und ein Glas rubinroten, auf Zimmertemperatur gewärmten Bordeaux serviert, dessen herrliches Aroma ihm entgegenströmte.


      »Nun, wie lautet die Neuigkeit?«, fragte Rathbone, als er im Sessel saß und nach dem ersten Sandwich griff.


      Seiner Gewohnheit entsprechend blieb Dover stehen. So und nicht anders hatte sich ein guter Butler seiner Auffassung nach zu verhalten. Hohe Ansprüche an sich selbst gehörten mit zu seiner Identität.


      »Zuallererst, Sir, möchte ich betonen, dass Mrs Monk wohlbehalten zu Hause und in Sicherheit ist…«


      Plötzlich konnte Rathbone kaum noch atmen. »Was soll das heißen, Dover? Warum sollte sie nicht in Sicherheit sein? Was ist geschehen? Und was ist mit Monk?«


      »Auch ihm geht es gut, Sir. Aber er war nie in Gefahr. Es war Mrs Monk, die verschleppt wurde, zusammen mit drei Kindern, die offenbar am Flussufer lebten.«


      Rathbone starrte ihn fragend an. »Drei Kinder? Wer? Und, um Himmels willen, Dover, warum? Erzählen Sie alles so, dass man es versteht, Mann!« Er wusste selbst, dass er sich nicht gerade vernünftig verhielt, doch er war außer sich. Stocksteif saß er da. Sandwich und Wein waren vergessen.


      »Mrs Monk arbeitete für eine Weile im Royal Navy Hospital, genauer gesagt in einem gesonderten Anbau, meistens im Nachtdienst. Sie vertrat eine erkrankte Freundin aus der Zeit bei der Armee«, erklärte Dover in ruhigem Ton. »Irgendwie entdeckte sie, dass der Arzt und der Chemiker, zwei Brüder, die diese Abteilung leiten, mit Kranken und Verletzten Experimente durchführten. Dazu benutzten sie das Blut der Kinder, die sie am Ufer der Themse aufgegriffen hatten.«


      Rathbone presste die Lider zusammen, als könnte er so die Bilder aus seiner Vorstellung verbannen.


      »Als ihnen klar wurde, dass sie ihr Treiben durchschaut hatte«, fuhr Dover fort, »verschleppten sie Mrs Monk und die Kinder, zusammen mit ihrem derzeitigen Patienten, aufs Land. Sie sperrten sie in einem abgelegenen Bauernhaus ein, wo sie ihr Treiben ungestört fortsetzen konnten. Natürlich fand Mr Monk heraus, wo seine Frau war, und rettete sie und die Kinder. Er nahm auch den Bruder des Arztes, den Chemiker, und die Tochter des Patienten fest. Diese zwei und der Vater werden wohl bald vor Gericht gestellt. Weil das demnächst die Schlagzeilen beherrschen wird, habe ich mir gedacht, dass Sie Bescheid wissen sollten, bevor Sie es lesen, Sir.«


      »Ja«, murmelte Rathbone nachdenklich, »ja, selbstverständlich. Sie hatten vollkommen recht. Danke, Dover.«


      »Sir.« Dover neigte den Kopf und wandte sich zur Tür.


      »Dover?«, rief Rathbone hastig.


      Der Butler drehte sich wieder um. »Ja, Sir?«


      »Was ist aus den Kindern geworden?«


      »Darüber stand nichts in den Zeitungen, nur dass sie an einem sicheren Ort versorgt werden. Ist wohl am besten für sie, wenn Sie mir verzeihen, dass ich es so ausdrücke, Sir.«


      Rathbone widersprach nicht. Seine Gedanken überschlugen sich. Er beschloss, gleich am nächsten Tag zu Hester zu fahren und sich persönlich zu vergewissern, dass sie wirklich unversehrt war. Vielleicht konnte er irgendetwas tun, um ihr zu helfen.


      Doch am nächsten Morgen geschah etwas, das Rathbones Pläne durchkreuzte, noch bevor er sein Frühstück beendet hatte. Die lange Zugfahrt steckte ihm noch in den Knochen, und eigentlich bestand keinerlei Notwendigkeit, früh aufzustehen, seit ihm all seine Ämter und Privilegien an englischen Gerichten entzogen worden waren. Vor Kurzem war ihm lediglich gestattet worden, dem prozessführenden Advokaten als inoffizieller Assistent beizustehen. Eine solche Aufgabe war er nicht gewohnt, und sie bereitete ihm auch ein gewisses Unbehagen. Es war schon viele Jahre her, dass er sich mit geringen Fällen abgegeben hatte: Gelegenheitsdiebstahl, Erregung öffentlichen Ärgernisses oder kleinere Schlägereien. Das war kein Vergleich mit dem Rang, den er vor seinem Sturz eingenommen hatte. Er war der wahrscheinlich beste Strafrechtler Englands gewesen und hatte mit der Berufung zum Richter einen beruflichen Höhepunkt erreicht. Eine solche Laufbahn vor Augen, war der langsame Wiederaufstieg bitter und bei aller Zuversicht sehr schwierig.


      In letzter Zeit wollte sich der Schlaf oft nicht einstellen. Wenn er dann hellwach im Bett lag, drehten sich seine Gedanken immer um dieselben Probleme. Er wusste, er musste wieder etwas Lohnenswertes finden, das seinen Intellekt beschäftigte, einen Anlass, der sein Blut schneller fließen ließ und ihn elektrisierte.


      Vernünftigerweise frühstückte er früh. Jedes Mal war Dover schon wach und stand bereit. Rathbone nahm sich vor, ihm mehr Wertschätzung für seine Treue zu zeigen. Gerade hatte er sich seine zweite Tasse Tee aus der dampfenden Kanne eingeschenkt, als Dover eintrat. Heute wirkte er besonders geschniegelt.


      »Mr Rufus Brancaster ist hier und möchte Sie sprechen, Sir. Er entschuldigt sich für den zeitigen Besuch, aber er sagt, es sei dringend. Soll ich eine zusätzliche Tasse bringen, Sir? Der Tee ist ganz frisch.«


      Entgegen allen guten Vorsätzen spürte Rathbone einen Anflug von Interesse, ja, Erregung. Rufus Brancaster war der Anwalt, der ihn verteidigt und seitdem des Öfteren um seinen Rat in anderen Angelegenheiten gebeten hatte.


      »Ja, unbedingt!«, rief Rathbone, ohne zu zögern. »Und bringen Sie ihm eine Tasse. Fragen Sie ihn, ober er schon gefrühstückt hat.«


      Dover verschwand. Gleich darauf trat Rufus Brancaster ein. Er war Ende dreißig, mehrere Jahre jünger als Rathbone, schlank und von dunklem Teint. Man konnte ihn fast als gut aussehend bezeichnen, aber die Besonderheit, die einem ins Auge sprang, war der Ausdruck von Leidenschaft in seinen Zügen und seine Lebhaftigkeit.


      Er kam mit ausgestreckter Hand auf Rathbone zu, der sich erhob und sie ergriff. »Guten Morgen, Sir Oliver. Verzeihen Sie die Störung beim Frühstück, aber ich habe während Ihrer Abwesenheit einen Fall übernommen, in dem ich die Anklage vertrete. Er wird Sie sicher interessieren, und zwar sowohl in beruflicher als auch persönlicher Hinsicht. Ich würde Ihren Rat als unschätzbar wertvoll empfinden und möchte sogar noch mehr von Ihnen: Ihre Mithilfe vor Gericht, wenn Sie dazu bereit sind.«


      Mit einer Geste lud Rathbone Brancaster dazu ein, sich auf dem Stuhl gegenüber niederzulassen. Und als Dover mit einer Tasse und einer Untertasse zurückkehrte, schenkte Rathbone Brancaster ein, sobald dieser zustimmend den Kopf geneigt hatte.


      Während Dover sich zurückzog, um neues Brot für sie zu toasten, beugte sich Brancaster begierig vor. »Wissen Sie schon von der Entführung von Hester Monk und den drei Roberts-Kindern? Alle wurden gerettet und sind in Sicherheit. Hamilton Rand hat man in Haft genommen, wie auch Adrienne Radnor, die Tochter des Patienten, an dem die Experimente durchgeführt wurden.«


      »Ein wenig habe ich bereits gehört«, antwortete Rathbone, der Brancasters Gesicht aufmerksam beobachtete. Es interessierte ihn, was genau hinter dessen Eifer steckte. War es Empörung über das Verbrechen, Faszination für die rechtlichen Aspekte oder der Hunger darauf, seine Fähigkeiten an den mächtigen Persönlichkeiten zu messen, die zur Verteidigung aufgeboten wurden? In jedem Fall hoffte er, dass es mehr war als das beträchtliche Honorar und die Aussicht darauf, im Mittelpunkt der öffentlichen Aufmerksamkeit zu stehen. »Aber verraten Sie mir bitte, wer dieser Rand eigentlich ist, und mit welcher rechtlichen Begründung Klage gegen ihn erhoben wurde«, bat er.


      »Das ist kompliziert.« Brancaster lehnte sich zurück und nippte an seinem Tee, ohne dabei Rathbone aus den Augen zu lassen. »Hamilton Rand ist Chemiker, ein Mann von beträchtlichen Fähigkeiten, vielleicht sogar ein Genie, aber auch nicht frei von Wahnsinn. Sein Bruder Magnus ist ein guter, braver Arzt und wurde, obwohl er durchaus ein Komplize gewesen sein könnte, nicht angeklagt.« Brancaster wog seine Worte sorgfältig ab und achtete darauf, weder in seinen Formulierungen noch in seinem Ton Gefühle durchklingen zu lassen. »Sie haben mit Blutübertragung von einem Menschen auf einen anderen experimentiert. Einerseits ging es darum zu verhindern, dass Schwerverwundete verbluteten, andererseits wollten sie schlimme Leiden wie Leukämie behandeln.« Er blickte Rathbone fragend an.


      Rathbone nickte nachdenklich. Seinen eigenen Tee hatte er vergessen. Tief in seinem Inneren regte sich ein vages Unbehagen. »Fahren Sie fort.«


      »Es ist kein neuer Gedanke«, erklärte Brancaster. »Seit über zweihundert Jahren werden in dieser Richtung Versuche durchgeführt. Bisher sind alle gescheitert. Was das für die Patienten bedeutete, kann man sich vorstellen. Gelänge diese Methode, wäre das einer der größten Fortschritte in der Geschichte der Medizin.«


      »Der Bezug zum Thema?«, mahnte Rathbone.


      »Allem Anschein nach hat Hamilton Rand einen Erfolg erzielt. Einer seiner Patienten lebt noch– wie durch ein Wunder. Zumindest war er bis vor zwei Wochen guter Dinge. Jetzt ist er verschwunden. Allerdings gibt es keinen Anlass zu der Vermutung, er könnte tot oder erneut erkrankt sein. Er heißt Bryson Radnor, und um seine Behandlung fortzusetzen, hatte Rand die drei kleinen Kinder verschleppt. Mit ihrem Blut– und zwar mit ihrem allein– schienen die Übertragungen immer zu gelingen, auch wenn niemand erklären kann, warum. Wie ich mir habe sagen lassen, sind solche Fortschritte höchst selten, aus welchen Gründen auch immer. Und zusammen mit den Kindern hatte er auch Mrs Monk entführt. Sie war die Schwester, die Radnor pflegte.«


      Rathbones Beklommenheit wuchs.


      Als hätte Brancaster das bemerkt, beantwortete er die Frage, die noch gar nicht gestellt worden war. »Mrs Monk wurde gegen ihren Willen fortgebracht und blieb nur unter Zwang und auch, um die Kinder zu versorgen, die wegen der ständigen Blutentnahme von Tag zu Tag schwächer wurden und…«


      »Aber sie leben?«, unterbrach Rathbone ihn. Die Vorstellung, dass ein Wahnsinniger, ob Genie oder nicht, Kinder bis zum Tode ausbluten ließ, widerte ihn an.


      »O ja!«, versicherte Brancaster ihm. »Nur sind sie zu jung, um vor Gericht auszusagen. Der Älteste ist erst sieben Jahre alt.«


      »Wie lautet die Anschuldigung gegen Hamilton Rand? Entführung?«


      »Ja. Angeklagt ist auch Adrienne Radnor, die Tochter des Patienten, eine Frau von Anfang dreißig. Sie war Komplizin bei der Entführung sowohl der Kinder als auch von Hester Monk.«


      »Ich verstehe.« Rathbones Blick fiel auf seine Tasse, und er trank sie geistesabwesend leer. Fast gleichzeitig brachte Dover das frisch geröstete Toastbrot. Während die zwei Männer schweigend aßen, dachte Rathbone über die bisherigen Fakten nach.


      »Die Anklage lautet auf Entführung«, fasste Rathbone schließlich zusammen. »Warum interessiert Sie der Fall so sehr? Und er fesselt Sie, das sehe ich.«


      Brancaster lächelte. »Das hat viele Gründe, Sir Oliver. Entführung einer Krankenschwester, die keinen Fluchtversuch wagen kann, weil sie sonst die Kinder ihrem Schicksal überlassen müsste, und die– mehr noch– auch nicht den Patienten zurücklassen kann, denn nur sie ist in der Lage, ihn ausreichend zu versorgen. Falls er stirbt, ist ihr Leben in der Hand ihres Entführers. Rand kann es nicht riskieren, sie laufen zu lassen. Sie muss Radnor hassen, aber sie hat einen Eid darauf geleistet, jedem Kranken zu helfen, ungeachtet der Umstände oder seines Charakters.«


      Erneut befiel Rathbone diese eigenartige Beklommenheit.


      »Rand ist kein Arzt, sondern Chemiker«, gab Brancaster zu bedenken. »Anders als die Ärzte hat er keinen hippokratischen Eid geleistet, der verlangt, dass man sich hüten soll, die eigenen Fähigkeiten zum Schaden des Kranken und in unrechter Weise einzusetzen. Aber wie kann man neue Heilmittel entdecken, wenn man keine Experimente durchführt, die womöglich schlecht ausgehen? Wer könnte dann noch vortreten und den Schritt in den Bereich des Unbekannten wagen, wo niemand die Risiken abschätzen kann? Natürlich ist das, was Rand Mrs Monk und den Kindern angetan hat, in höchstem Grad verwerflich! Aber hatte er völlig unrecht? Was ist in so einem Fall richtig?«


      Rathbone nickte bedächtig. Jetzt begriff er, welchen Morast Brancaster befürchtete. »Und was ist mit Miss Radnor?«, fragte er. »Inwieweit trägt sie tatsächlich eine Mitschuld? Und was wird die Justiz über sie sagen?«


      »Genau das ist die Frage«, bestätigte Brancaster mit einem dünnen Lächeln. »Gleichwohl muss ihnen der Prozess gemacht werden. Geschieht das nicht, kann jeder alles damit rechtfertigen, er hätte lediglich nach medizinischen Erkenntnissen gestrebt.« Seine Stimme wurde eindringlicher. »Helfen Sie mir, Sir Oliver. Mrs Monk wurde schweres Leid zugefügt, und ich bin überzeugt: Hätten Commander Monk und seine Männer sie nicht gerettet, hätten sowohl Hester als auch die Roberts-Kinder dieses Experiment mit ihrem Leben bezahlt. Zum Glück hat sie keine Verletzungen erlitten– zumindest keine physischen. Aber Angst und Gefangenschaft sind Folter an der Seele, und auch das ist ein Verbrechen, nur dass wir den dadurch angerichteten Schaden wohl nie mit Zahlen werden erfassen können.«


      »Warum ich?«, fragte Rathbone. Das war kein Betteln um Lob oder Bestätigung, sondern ihm war beim besten Willen nicht klar, warum gerade er speziell für diesen Fall geeignet sein sollte. Außerdem kannte er Brancaster gut genug, um dessen Ehrgeiz zu verstehen.


      Der junge Anwalt lächelte. »Weil Sie Mrs Monk seit vielen Jahren kennen und schätzen. Sie werden hart, aber mit lauteren Mitteln für sie kämpfen. Und wenn der Verteidiger versucht, sie in eine Falle zu locken, werden Sie ihn gnadenlos angreifen. Ich weiß, dass Ihr Ruf unter den anderen Juristen umstritten ist. Sie sind noch nicht wieder in den Rang eingesetzt worden, den Sie gern einnehmen würden. Und ich weiß nicht, ob man Ihnen das je gewähren wird. Aber Sie waren der Beste, egal, ob das offen zugegeben wird oder nicht. Die Öffentlichkeit weiß das, selbst wenn Ihre Lordschaften, die obersten Richter, die Augen davor verschließen.« Um seine Mundwinkel spielte ein schmales Lächeln. »Und Sie geben nie auf.«


      »Und Sie sind so diplomatisch, dass Sie es versäumt haben, darauf hinzuweisen, dass ich Ihnen gegenüber eine Ehrenschuld habe«, ergänzte Rathbone. »Als sich außer Ihnen kein anderer für mich einsetzen wollte, haben Sie mich brillant und unter einem nicht unerheblichen Risiko für sich selbst verteidigt.«


      Brancasters Lächeln wurde breiter und entblößte weiße Zähne. »Wirklich? Das hatte ich schon fast vergessen.«


      »Doch, doch. Falls Sie sich tatsächlich nicht mehr erinnern sollten, dann nur, weil Sie sicher sind, dass ich nichts vergessen habe. Meine Antwort ist: Ja, ich werde mich sorgfältig in diesen Fall einarbeiten und tun, was ich kann, um Ihnen von Nutzen zu sein. Wie Sie sagen– er ist hochinteressant. Danke. Möchten Sie vielleicht noch etwas Tee…?«


      Nachdem Brancaster gegangen war, ließ sich Rathbone das Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen. Dann bat er Dover, ihm die Zeitungen zu bringen, die über die Ereignisse berichtet hatten. Er studierte alle aufmerksam. Dabei war ihm vollkommen bewusst, dass das, was die Gazetten schrieben, selbst die besten, nicht notwendigerweise der Wahrheit entsprach. Aber ihn interessierten gar nicht so sehr die Fakten an sich, sondern die Art und Weise, wie sie dargestellt wurden, denn dies bestimmte größtenteils die öffentliche Meinung.


      Gleich nach dem Mittagessen nahm er einen Hansom und fuhr zum nächsten Kai, überquerte den Fluss und lief am Südufer entlang, bis ihn eine kleine Anhöhe zum Paradise Place führte.


      Hester öffnete ihm die Tür. »Oliver!«, rief sie überrascht und hocherfreut. »Wie schön, Sie zu sehen! Geht es Ihnen gut?« Sie musterte ihn aufmerksam, als hätte sie nicht vor, sich mit den üblichen höflichen Floskeln zufriedenzugeben, die in der Regel auf eine allgemeine Bestätigung hinausliefen.


      Er lächelte sie an. Sie zu sehen, das erfüllte ihn jedes Mal mit einer eigenartigen Mischung aus Glück und Bedauern. Vor Jahren hatte er sie einmal gebeten, seine Frau zu werden. Das würde er nie vergessen, auch wenn er akzeptierte, dass Monk derjenige war, den sie liebte, und auch, dass dies immer so bleiben würde.


      »Machen Sie mir nichts vor, Hester«, schalt er sie sanft. »Ich habe die Zeitungen gelesen, und Rufus Brancaster war heute Morgen bei mir, bereits bevor ich mein Frühstück beendet hatte. Er hat mich gebeten, ihm im Prozess gegen Hamilton Rand und Adrienne Radnor zu helfen. Mir selbst geht es sehr gut. Aber jetzt verraten Sie mir, wie Sie sich fühlen, und bitte ohne höfliche Ausflüchte.«


      »Dann kommen Sie herein«, lud sie ihn ein. »Hinter dem Haus ist die Sonne sehr angenehm. Wir können an der offenen Terrassentür sitzen und Limonade trinken. Kuchen müsste es auch noch geben.« Damit drehte sie sich um und führte ihn ins Haus.


      Er folgte ihr, ohne sie darauf hinzuweisen, dass es erst halb zwei am Nachmittag und viel zu früh für Kuchen war.


      Wie der Zufall es wollte, hatte Scuff ihn ohnehin schon aufgegessen, aber die Limonade schmeckte hervorragend. Ihr süß-scharfer Geschmack passte perfekt zur Jahreszeit. Die Rosen würden sich noch ein, zwei Monate halten, doch die Luft roch bereits nach Herbst.


      »Was möchten Sie denn wissen?«, fragte Hester vorsichtig.


      Nicht ohne Bedauern erinnerte sich Rathbone an eine Zeit vor ein paar Jahren, als er sie im Zeugenstand demütigte, nur weil er leidenschaftlich an die Sache geglaubt hatte, für die er sich einsetzte. Hester wiederum verstand zwar, warum er so handeln musste, aber die Art und Weise, wie er sie bloßgestellt hatte, hatte sie nie verschmerzt. Seitdem konnte sie ihm nicht mehr uneingeschränkt vertrauen. Andererseits hatte sie ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihn verachtet hätte, wenn er ihrer Freundschaft zuliebe das Gesetz außer Acht gelassen hätte. Auch sie hätte nie die eigenen Gefühle vor die Belange der Medizin gestellt.


      Daran erinnerte er sie jetzt.


      »Sie haben recht«, gab sie mit einem wehmütigen Lächeln zu. »Wir sollten aufrichtig miteinander sprechen. Aber es ist nicht leicht.«


      »Ich verstehe. Nun, mich würde als Erstes interessieren: Sind Sie Rand freiwillig gefolgt?«


      Sie riss ihre Augen auf. »Nein! Ganz bestimmt nicht!«


      »Hester, ich muss wissen, bei welchen Fragen Ihnen die Antwort schwerfallen könnte, denn die Verteidigung wird gerade da nachbohren. Wir müssen uns jetzt darauf vorbereiten, mit der Wahrheit konfrontiert zu werden, sonst ist es zu spät.«


      Sie bedachte ihn mit einem matten Lächeln. Ihr Gesicht war etwas blasser geworden. »Freiwillig bin ich nicht mitgegangen. Ich war sogar bewusstlos. Ich nehme an, sie haben Äther benutzt. Jedenfalls hatte ich diesen Geruch in der Nase. Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem Zimmer im oberen Stockwerk des Cottage, das Rand und sein Bruder irgendwo auf dem Land geerbt haben. Vom Fenster aus konnte ich einen Teil des Gartens sehen und dahinter die Felder und eine Hügellandschaft. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war.«


      »Wer war noch dort?«


      »Hamilton Rand, Bryson Radnor– er war der Patient–, seine Tochter Adrienne und die drei Kinder, Charlie, Maggie und Mike. Und der Gärtner. Er schien das Anwesen zu überwachen und trug immer ein Gewehr bei sich.«


      »Wissen Sie, was für eine Art von Gewehr? Wie sah es aus? Können Sie es beschreiben?«


      »Eine Schrotflinte mit doppeltem Lauf. Ich war Krankenschwester bei der Armee, Oliver. Dort habe ich Gewehre gesehen. Wahrscheinlich sogar Tausende.«


      »Ja, verzeihen Sie bitte. Das hatte ich vergessen.«


      »Und es geht mir wirklich gut«, fügte Hester hinzu. »Bitte hören Sie auf, mit mir zu reden, als ob ich gleich in Ohnmacht fallen würde.«


      »Hester, ich…« Rathbone unterbrach sich. Was konnte er sagen, das sie nicht unangenehm berühren und noch eindringlicher daran erinnern würde, dass er sie einmal geliebt hatte? Er war hier als Freund und als Anwalt, dem es darauf ankam, dass sie ihm alles Wichtige zu dieser Sache anvertraute, damit er sie auf jede Eventualität vorbereiten konnte. Denn er wusste nur zu gut: Der Vertreter der Verteidigung würde alles daransetzen, sie im Zeugenstand bloßzustellen und in Misskredit zu bringen.


      »Hester, niemand ist tot«, sagte er ernst. »Die Anklage lautet auf Entführung. Wenn es der Verteidigung gelingt, den Eindruck zu erwecken, Sie wären aus freien Stücken mitgegangen, dann hängt die Klage gegen Rand ausschließlich von der Aussage dreier kleiner Kinder ab, die wahrscheinlich noch nicht einmal lesen und schreiben können. Wir können sie nicht in den Zeugenstand rufen. Der Richter würde ihnen nicht glauben, und der Verteidiger würde sie völlig verwirren! Die Anklage stützt sich ausschließlich auf Sie und Monk und diejenigen, die noch an Ihrer Rettung beteiligt waren. Diese Leute gehören allesamt Monks Mannschaft an, und die Verteidigung wird das mit Sicherheit hervorheben.«


      Hester runzelte die Stirn, und über ihr Gesicht huschten die ersten Schatten echter Angst.


      Rathbone beugte sich leicht vor. »Hester, die Verteidigung wird behaupten, Monk hätte das Haus gestürmt, und die Anwesenden hätten keine Ahnung gehabt, wer er ist. Da ist es nur natürlich, dass sie sich gewehrt haben! Wer täte das nicht? Wenn sie es so aussehen lassen können, dass Sie voller Eifer an dem Experiment teilgenommen haben, dann haben wir verloren. Adrienne Radnor wird höchstwahrscheinlich lügen und behaupten, Sie wären genauso bereitwillig mitgegangen wie sie selbst. Wenn Sie Ihrem Mann nicht gesagt haben, wo Sie waren, dann wäre das eine private Angelegenheit und sei nicht ihre Schuld.«


      Hester kauerte benommen auf ihrem Stuhl und wankte, als hätte Rathbone sie geohrfeigt.


      »Es tut mir leid«, murmelte er und legte die Hand beruhigend auf die ihre.


      »Rand hätte mich getötet, wenn Radnor gestorben wäre«, erklärte Hester. »Und, was noch schlimmer ist, er hätte den Kindern bis zu ihrem Tod Blut abgenommen, wenn das geholfen hätte, Radnor zu retten. Als ich ihn bedrängte, besser auf das Wohl der Kinder zu achten, hat er mir sogar wortwörtlich gesagt, dass er sie nicht alle lebend braucht.«


      »Ich spreche nicht über das, was sich dort abgespielt hat«, entgegnete Rathbone. »Was ich brauche, ist etwas, das wir beweisen können. Und das muss nicht notwendigerweise glaubhaft sein, sondern schlicht jedem vernünftigen Zweifel standhalten. Jedem Zweifel, der eine andere Erklärung zulässt. Gelingt uns das nicht, müssen die Geschworenen alle beide Angeklagten freisprechen.«


      Jäh schossen Hester Tränen in die Augen. Sie blinzelte sie weg. »Wie soll ich denn beweisen, dass ich nur deswegen geblieben bin, weil ich die Kinder nicht alleinlassen konnte? Vielleicht gibt es ja einen Geschworenen, der in dieser Situation geflohen wäre, was meinen Sie? Immerhin sind das alles Männer!«


      »Viele werden verheiratet sein und selbst Kinder haben«, erwiderte Rathbone, der sich selbst dafür hasste, dass er Hester diese Situation zumutete. Er versuchte, ihr wenigstens auch ein wenig Hoffnung zu geben. »Sie werden wissen, dass ihre Frauen niemals Kinder so brutal an Blutmangel sterben lassen würden– verängstigt, allein, ohne Liebe oder Trost. Wir werden womöglich auf Leumundszeugen bauen müssen.«


      »Die mir ein Loblied singen?« Hester brachte ein selbstironisches Lächeln zuwege. »Nun, ich führe eine Klinik für Prostituierte, wie Sie wissen. Ihre Erfolgsaussichten könnten steigen, wenn Sie das nicht erwähnen.«


      »Eine Armeekrankenschwester, die sich um Gefallene kümmert, die in einer anderen Art von Krieg kämpfen«, hielt Rathbone dagegen.


      Unwillkürlich flackerte kurz ein Lächeln über Hesters Gesicht. »Aber was ist mit den Kindern? Das kann man nicht hinnehmen! Man braucht sie nur zu sehen, um zu begreifen, wie klein und zerbrechlich sie sind. Und Maggie könnte sehr wohl aussagen. Sie würde jedem ins Gesicht springen, der es wagt, ihre Brüder zu bedrohen. Kein Anwalt wird einen guten Eindruck hinterlassen, wenn er ein kleines Mädchen von sechs Jahren bedrängt, dem man wegen eines Experiments Blut abnahm, bis es fast gestorben wäre!«


      »Aber genau das können wir nicht beweisen«, stöhnte Rathbone. »Gut, das tut ohnehin nichts zur Sache, denn der Richter wird ein kleines Mädchen nicht aussagen lassen. Die Verteidigung wird mit Zähnen und Klauen darum kämpfen, die Kinder vom Zeugenstand fernzuhalten!«


      »Aber sie waren dort!«, protestierte Hester. »Das ist eine Tatsache!«


      »Rand wird einfach behaupten, er hätte der Familie für die Teilnahme an einem medizinischen Experiment Geld gegeben. Selbst wenn es nicht erfolgreich verlief, hätte Rand kurz vor dem Durchbruch stehen können. War er von seinem Gelingen überzeugt? Bitte… überlegen Sie Ihre Antwort sehr sorgfältig.«


      Lang saß Hester reglos da, sodass Rathbone schon glaubte, sie würde nicht mehr sprechen. Doch dann richtete sie sich auf und sah ihm ins Gesicht. »Ja, ich glaube, er stand tatsächlich kurz davor. Und wenn man mich im Zeugenstand fragt, was ich von seiner Heilmethode halte, dann müsste ich wahrheitsgemäß antworten, dass sie im Fall seines Erfolgs, was die Rettung von Menschenleben betrifft, einer der größten Fortschritte wäre, von denen ich je gehört habe. Nicht nur den unter Leukämie Leidenden wäre geholfen, sondern auch Frauen, die im Kindbett verbluten, ja, jedem Verwundeten, der an zu hohem Blutverlust zu sterben droht: Soldaten, Seemänner, Opfer von Unfällen, egal, ob auf der Straße oder bei der Arbeit– jedem! Die Segnungen würden unvorstellbar weit in die Zukunft reichen. Denken Sie nur an Operationen. Plötzlich brauchen Sie keine Angst mehr vor dem Blutverlust zu haben, denn Sie wissen: Sie bekommen frisches Blut! All die Menschen, die dann nicht mehr sterben müssten, ließen sich gar nicht mehr zählen… wenn es sich denn bei jedem durchführen ließe.«


      Rathbone blickte sie forschend an und entdeckte in ihren Augen Verwunderung. »Werden Sie das im Zeugenstand so sagen?«, fragte er sie in dem Bewusstsein, dass ihnen damit sämtliche Möglichkeiten der Anklage unerbittlich durch die Finger glitten.


      »Wenn man mich so fragt, muss ich wohl. Ist es denn wichtiger, ihn zu bestrafen, als in Zukunft all diese Menschen zu retten? Wie dem auch sei, das ist die Wahrheit. Wenn er Erfolg hat, oder jemand anders, wäre das ein– ein Wunder.«


      »Und wessen Kindern zapfen wir dafür Blut ab?«, fragte Rathbone.


      Alle Farbe wich aus Hesters Gesicht, und jäh wirkte sie ausgezehrt. »Gar keinen«, sagte sie heiser. »Wir müssen eine andere Methode finden. Das ist ja genau das Problem, das er nicht gelöst hat. Warum war das Blut dieser Kinder einwandfrei, während es mit dem Blut anderer Menschen nur manchmal gelingt und zu anderen Zeiten überhaupt nicht? Und wenn das Blut nicht passt, führt das zu einem schrecklichen, grausamen Tod.«


      »Er hatte also nur teilweise Erfolg?«


      »Ja. Seine Methode bedeutet einen großen Schritt vorwärts, mehr jedoch nicht. Aber ich glaube, dass es der beste Schritt nach vorn ist, der bisher gemacht wurde. Wir können nicht beurteilen, ob es überall funktioniert hätte, wenn er seine Versuche hätte fortsetzen können.« Plötzlich senkte sich ein dunkler Schatten über ihre Augen. »Und wenn er nicht für schuldig befunden wird– wer kann dann schon abschätzen, wie viele andere Wissenschaftler etwas Ähnliches versuchen werden?«


      Daran hatte Rathbone noch gar nicht gedacht. Plötzlich war ihm, als wäre die Luft schlagartig eisig kalt geworden. »Dann müssen wir uns unserer Erfolgsaussichten noch sehr viel sicherer sein, sofern wir Klage führen«, sagte er leise. »Im Fall seines Sieges würde damit auch seine Arbeit bestätigt werden.« Er zögerte einen Moment. Die nächste Frage zu stellen widerstrebte ihm, denn er fürchtete sich vor der Antwort. »Wenn man von Ihnen wissen will, was Sie von seinen Forschungen halten, was sagen Sie dann?«


      Sie biss sich auf die Lippe. »Dass es unrecht war, mich zu entführen. Und ein großes Unrecht, die Kinder zu verschleppen und ihnen so viel Blut abzunehmen. Aber vielleicht steht er tatsächlich auf der Schwelle zur Lösung des Problems mit der Verwendung von Blut, das ein Mensch freiwillig gespendet hat, damit ein anderer gerettet werden kann. Vor allem, wenn wir dazu in der Lage wären, mehreren Personen, Erwachsenen, die von sich aus dazu bereit sind, jeweils ein bisschen Blut abzunehmen.« Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Oliver, aber das ist nun einmal die Wahrheit. Ich kann bei diesem Thema nicht lügen. Er ist ein verabscheuungswürdiger Mann, aber das hat nichts mit den Leben zu tun, die durch seine Forschung gerettet werden könnten.«


      »Ich verstehe. Was mich betrifft, gilt das Prinzip, dass vor dem Gesetz alle Menschen gleich sind, auch diejenigen, die mir etwas bedeuten. Ich nehme an, dass Sie auf die gleiche Weise die Medizin dem Einzelnen voranstellen. Wir müssen uns an unsere Grundsätze halten. Tun wir das nicht, bricht früher oder später alles zusammen.«


      Hester nickte, zu sehr von ihren Emotionen erfüllt, um nach Worten zu suchen, die ohnehin nicht nötig waren.


      Rathbone trank seine Limonade aus, erhob sich und wandte sich zum Gehen. In ihm wirbelten widersprüchliche Gedanken und Gefühle durcheinander. Er hatte Rufus Brancaster zugesagt, an seiner Seite mitzuarbeiten. Jetzt dämmerte ihm, dass dieser Fall noch viel komplexer und schwieriger war, als er sich das ursprünglich vorgestellt hatte.


      An diesem Abend besuchte Rathbone Beata York. Es war eine spontane Entscheidung und vielleicht keine allzu kluge, aber die Sehnsucht nach Beata war stärker als sein gesunder Menschenverstand. Wie sehr sie ihm gefehlt hatte, erkannte er allerdings erst, als er auf der Schwelle zu ihrem Haus stand und bereits den Klingelzug betätigt hatte. Jetzt war es freilich zu spät, sich zu verdrücken wie ein ungezogenes Kind, das alberne Streiche spielte.


      Der Butler empfing ihn nicht nur überaus höflich, sondern sogar besonders charmant, als fühle er sich persönlich verantwortlich für Ingram Yorks schockierendes Verhalten, das nun schon einige Zeit zurücklag.


      »Guten Abend, Sir Oliver«, begrüßte er ihn liebenswürdig. »Wenn Sie bitte ins Frühstückszimmer kommen möchten, ich werde Lady York sofort sagen, dass Sie hier sind.«


      Trotz seiner Befangenheit nahm Rathbone die Einladung an und folgte dem Mann durch die mittlerweile wohlvertraute Vorhalle ins Frühstückszimmer. Es wirkte immer noch so ungemütlich und streng wie zu der Zeit, als York noch hier gelebt hatte. Dann war jener schreckliche Abend gekommen, als er sich in einem Tobsuchtsanfall auf Rathbone gestürzt und mit seinem Spazierstock auf ihn eingeschlagen hatte, bis er am Ende selbst zusammengebrochen und regungslos liegen geblieben war. Wann immer Rathbone dieses Zimmer betrat, ergriff ihn aufs Neue das Entsetzen von damals. Das hatte nichts mit der Angst vor Verletzungen zu tun, es war einfach die Erinnerung an seinen Schock und an Yorks grotesk peinliches Gebaren, als der Mann, der ihm bis dahin lediglich exzentrisch erschienen war, urplötzlich in einen Zustand vollkommenen Irrsinns verfiel. York war ihm zu unsympathisch gewesen, als dass er Mitleid für ihn aufbringen konnte, doch gegen seinen Willen überkam ihn ein ähnliches Gefühl– sofern man im selben Moment Mitleid und Abscheu empfinden konnte.


      Der Butler kehrte zurück und führte ihn in den Salon, wo Beata schon auf ihn wartete.


      Bei ihrem Anblick stiegen in Rathbone jäh ganz andere Gefühle hoch. Ihre letzte Begegnung lag bereits einige Wochen zurück, und die Erinnerung war ein wenig verblasst. Er bemerkte Aspekte an ihr, die ihm neu vorkamen: Der Farbton ihres Haars, der jetzt weicher wirkte, die Wölbung ihrer Augenbrauen und ihre sehr direkte, aber keineswegs herausfordernde Art, ihn anzuschauen. Er wusste, dass sich das sofort ändern würde, wenn er etwas sagte, das sie als grausam oder unwürdig empfand. Der Verlust der Wärme, die sie ausstrahlte, wäre für ihn freilich das Verheerendste, was er sich in diesem Moment vorstellen konnte.


      »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie zu mir kommen, sobald Sie erfahren, was Hester Monk zugestoßen ist«, sagte sie sanft. »Ist das nicht ein trauriger Kommentar über die Interessenlage unserer Öffentlichkeit, wenn der Prozess gegen einen Arzt wegen Grausamkeit in der Ausübung seines Berufs mehr Aufsehen erregt als die Verschleppung einer Krankenschwester und dreier kleiner Kinder?« Ihr Blick wanderte an Rathbone vorbei zum Butler und wieder zurück. »Haben Sie schon gegessen?«


      »Ausreichend, danke sehr«, antwortete Rathbone. »Gegenwärtig erscheint dergleichen fast irrelevant.« Beata hatte auf einen Sessel vor dem Kamin gewiesen, der gegenüber ihrem eigenen postiert war. Rathbone beschlich der merkwürdig eindringliche Verdacht, dass Ingram York vor seinem Anfall dort gesessen hatte. Ja, er hatte ihn förmlich vor Augen, wie er darauf thronte. Seltsam, wie selbst eine kurze Zeitspanne alles von Grund auf ändern konnte! Sein erster Besuch hier lag noch gar nicht so lang zurück. Wie geehrt er sich durch die Einladung gefühlt hatte! Danach war er selbst Richter gewesen, nur um bald darauf in diesem Amt das Recht zu verlieren, vor Gericht sprechen zu dürfen.


      Beata hatte den Butler gebeten, eine Kanne Tee und einen kalten Eierauflauf mit Schinken zu bringen, aber das hatte er kaum mitbekommen. Jetzt murmelte er seinen Dank.


      »Werden Sie den Fall übernehmen?«, erkundigte sie sich.


      »Nur als Helfer«, bestätigte er. »Rufus Brancaster führt die Anklage.«


      »Ich kenne die Rechtslage«, tadelte sie ihn mit einem feinen Lächeln. »Was immer er glaubt, führen werden Sie. Er ist nicht dumm. Er wird alles auf Sieg setzen, und er weiß genau, wie wertvoll Ihre Erfahrung und Ihr Urteil für ihn sind.«


      »Mein Urteil?«, fragte Rathbone ungläubig. »Wenn er auch nur einen Funken Verstand hat, wird er nichts darauf geben.« Statt weiterzureden, gestattete er sich ein Lächeln. Sie sollte seiner Stimme nicht die Bitterkeit anhören. Nur weniges war abstoßender als Selbstmitleid, und ihm war unbedingt an ihrem Urteil über ihn gelegen, dringender sogar, als er es sich selbst eingestand.


      Sie erwiderte sein Lächeln. Dabei wirkte sie wehmütig, sich ihrer eigenen Schwächen bewusst. »In der Situation, auf die Sie anspielen, hatten Sie mit Ihrem moralischen Urteil vollkommen recht, mein Lieber, nur bei der Handhabung des Gesetzes haben Sie sich getäuscht. Aber gibt es in Fällen wie diesem überhaupt einen richtigen Weg? Denn dem wenigen nach zu urteilen, was ich in den Zeitungen darüber gelesen habe, ist das Problem alles andere als einfach, doch natürlich übertreibt die Presse wie immer maßlos! Wettbewerb tut in manchen Branchen wirklich gut– er spornt jeden an, sein Bestes zu geben–, aber wenn es nur darum geht, die anderen zu überschreien, sind wir am Ende alle taub.«


      Langsam spürte Rathbone, wie sich seine verhärteten Muskeln lockerten, als herrsche im Salon eine wohltuende Wärme, in der sich Verspannungen von selbst lösten.


      »Ich lese nur die Times…«, begann er.


      »Aber natürlich«, bestätigte sie mit dem Anflug eines Lachens. »Ich kann mit nicht vorstellen, dass Sie je in die billigen Sensationsblätter schauen.«


      »Es kann gut sein, dass die Geschichte dort besser aufgehoben ist«, murmelte Rathbone. »Hamilton Rand ist ein brillanter Chemiker, aber kein Arzt. Laut Hester– und sie übertreibt nie!– hat Rand sie entführt und mit ihr die drei Kinder, denen er schon seit einiger Zeit Blut abgenommen hatte. Er hielt sie offenbar alle in einem ehemaligen Bauernhaus in Kent gefangen. Aus freien Stücken ist ihm Bryson Radnor dorthin gefolgt, ein wohlhabender Mann, der an Leukämie leidet. Mit dabei war auch seine erwachsene Tochter Adrienne, die bei seiner Pflege und im Haushalt half.«


      Beata hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen.


      »Die Schwierigkeit für uns besteht in dem Umstand, dass Radnor und seine Tochter sich aus freien Stücken dort befanden. Sie wird zusammen mit Rand angeklagt, weil…«


      »Und Radnor selbst nicht?«, fragte Beata verblüfft.


      »Er beruft sich darauf, krank und kaum bei Bewusstsein gewesen zu sein, als er vom Krankenhaus ins Cottage gebracht wurde.«


      »Wirklich? Wie ritterlich von ihm!«, rief Beata in einem vor Sarkasmus triefenden Ton.


      »Das könnte sogar wahr sein, und die Geschworenen könnten ihm durchaus glauben.«


      »Was sagt die Tochter?«


      »Bisher nichts. Sie scheint sehr abhängig von ihm zu sein.«


      »Finanziell, gesellschaftlich, emotional?«, bohrte Beata nach.


      »Wahrscheinlich in jeder Hinsicht.«


      »Oje. Dann steht und fällt alles mit Hesters Aussage, sofern man von den drei Kindern absieht.«


      »Die sind zu klein für Aussagen vor Gericht. Und die Eltern haben von Rand Geld genommen, damit sie wenigstens ihr jüngstes Kind, das noch zu Hause ist, ernähren können.« Rathbone versuchte gar nicht erst, seine Verbitterung zu verbergen. »Wie viel kann man Eltern anlasten, die sich einreden, dass ein älteres Kind schon durchkommen wird, wenn sie es an jemanden verkaufen, der ihnen verspricht, die Jüngsten, die die ganze Zeit vor Hunger schreien, durchzufüttern und zu retten?«


      Beatas Augen füllten sich mit Tränen. Sie schaute weg.


      »Es tut mir leid.« Rathbone wünschte sich von Herzen, er hätte erst überlegt, bevor er etwas aussprach, von dem sie nichts erfahren musste. »Beata, es… tut mir leid.«


      Sie wirbelte herum und blitzte ihn durch den Tränenschleier hindurch an. »Glauben Sie bloß nicht, mich mit den Wahrheiten des Lebens verschonen zu müssen! Ich bin kein Kind, Oliver! Das verdiene ich nicht!«


      »Es… tut mir leid«, wiederholte Rathbone. »Habe ich das wirklich getan?« Er war aufrichtig bestürzt über sein ungeschicktes Verhalten.


      »O ja, das haben Sie. Und bitte tun Sie es nie wieder. Ich habe meinen Teil an Grausamkeit, Unrecht und Kummer gesehen. Da habe ich es nicht nötig, wie eine Mimose behandelt zu werden, die bei der geringsten Berührung in sich zusammenfällt.«


      Zum ersten Mal fragte sich Rathbone, was sie wohl empfunden haben musste, als Ingram York ihr in seinem Beisein Dinge an den Kopf geworfen hatte, die keinen Fremden etwas angingen. Welche zutiefst persönlichen Grausamkeiten hatte sie hinnehmen müssen, die sie keinem Menschen je anvertrauen konnte? Welche Träume hatte Ingram zerstört, wenn nicht sogar genüsslich zermalmt?


      Rathbone wusste nur zu gut, wie tief ihn in der Ehe mit Margaret der Verlust seiner Illusionen verletzt hatte, auch wenn das zu einem großen Teil sein eigenes Verschulden war. Er selbst hatte ja unbedingt glauben wollen, sie sei anders, als sie in Wahrheit war. Das Erwachen aus diesen Wunschvorstellungen hatte ihn nicht nur die Zukunft, sondern auch die Vergangenheit gekostet, und das, was er für die Liebe seines Lebens gehalten hatte, hatte sich in Luft aufgelöst.


      Was hatte Beata verloren, das zu benennen eine Demütigung für sie wäre? Er würde sie nie danach fragen und– gebe Gott– nie wieder so tollpatschig sein und Spekulationen darüber anstellen. Eine weitere Entschuldigung hätte das Ganze freilich über Gebühr aufgeblasen.


      »Ethische Fragen in der Medizin sind unendlich komplex«, sagte er und seufzte. »Experimente sind befrachtet mit dem Risiko zu scheitern, Schmerzen zu verursachen oder sogar jemanden zu töten. Doch ohne sie lernen wir nichts dazu. Ohne Versuche werden keine neuen Heilmittel entdeckt; Ignoranz macht jeden Fortschritt zunichte. Es kommt in großem Maße darauf an, wessen Standpunkt man sich anschließt. Wäre zum Beispiel ein geliebter Mensch krank, wäre mir für seine Rettung wahrscheinlich kein Preis zu hoch. Wäre ich selbst krank wäre… nun, ich weiß nicht, wie ich denken würde. Vielleicht wäre ich zu müde und litte unter zu großen Schmerzen, um noch den Willen zum Kämpfen aufzubringen. Wäre ich am Verhungern, wer weiß, was ich dann täte? Ich könnte mich freiwillig einem Versuch aussetzen, aber welche Vorstellung hätte ich von den damit verbundenen Schmerzen? Oder von den vielleicht unumkehrbaren Veränderungen, die mir an Körper oder Seele entstehen könnten?«


      »Beabsichtigen Sie, so vor Gericht zu argumentieren?« Sie beobachtete ihn nun mit ungeteiltem Interesse; ihr Zorn war verflogen, ebenso jeder Gedanke an ihre eigene Situation. »Werden Sie darauf hinweisen, dass es keine fundierte Entscheidung über eine neuartige Behandlung geben kann, wenn sie von einer Person getroffen wird, die keinerlei medizinisches Verständnis davon hat, was das Experiment überhaupt bedeutet?«


      Er verzichtete darauf, ihr noch einmal zu erklären, dass nicht er, sondern Rufus Brancaster sprechen würde. »Ja«, antwortete er nachdenklich, »und ich werde den Eindruck erwecken, als stünde ich allem Fortschritt im Weg.«


      »Rand hätte doch das Blut von jemand anderem verwenden können«, schlug Beata vor. »Von einem Erwachsenen, der die Zusammenhänge einigermaßen begreift und willens ist, sich auf das Risiko einzulassen.«


      »Das ist ja das Problem«, entgegnete Rathbone niedergeschlagen. »Mit dem Blut dieser drei Kinder scheint es eine besondere Bewandtnis zu haben. Damit gelingt die Übertragung immer. Rand hat es auch schon mit anderen Personen versucht und ist gescheitert.«


      »Oh…«


      »Es stellt sich nicht nur die Frage nach dem Leben als solchem, sondern auch nach der Qualität des Lebens«, fuhr Rathbone fort. »Vielleicht ist Radnor in dieser Hinsicht weit mehr Opfer, als er ahnt. Ich muss noch sehr viel mehr nachforschen, bevor ich Brancaster einen Rat erteilen kann.«


      »Sachverständige? Andere Ärzte?«, sinnierte Beata. »Und vergessen Sie nicht die Rivalitäten all der Kapazitäten untereinander, Oliver. Die Verteidigung wird ihre eigenen Experten aufbieten. Die Menschen leisten aus den verschiedensten Gründen einen Meineid. Manchen ist nicht einmal bewusst, was sie da tun. Ich glaube, es ist sicherer für Sie, wenn Sie sich in dieser Sache auf die Gefühle konzentrieren. Hester wurde gegen ihren Willen entführt und gefangen gehalten. Gibt es eine Möglichkeit, den Geschworenen begreiflich zu machen, dass Rand sie umgebracht hätte, wenn sie nicht gerettet worden wäre?«


      »Das weiß ich nicht«, gab Rathbone zu. »Aber ich denke, das… ist ein Schritt in die richtige Richtung.«


      Beata lächelte, dann wies sie auf seine Tasse. »Sie haben ja Ihren Tee kalt werden lassen! Ich lasse Ihnen frischen bringen. Und essen Sie Ihren Kuchen! Die Köchin ist wirklich sehr fähig!«


      Rathbone lehnte sich entspannt zurück. »Danke.«


      Bis spät in den Abend sprachen sie über andere Dinge. Als er sich verabschiedete, fiel Rathbone wenig ein, was mit dem Fall zu tun hatte, dafür aber umso mehr, was ihm an Beata gefiel. Er bemerkte, dass er tatsächlich intensive Gefühle für sie entwickelt hatte. Wie lang würde sich Ingram York, eingesperrt in diesem Pflegeheim, halb gelähmt in einer Welt aus Albträumen und Stille, noch an sein Leben klammern, in dem ihm außer Wut nichts geblieben war? Erwies man ihm nicht eine Gnade, wenn man auf seine Erlösung hoffte?


      Den Rest der Woche verbrachte Rathbone damit, sich bei Ärzten zu informieren, die als Experten für Erkrankungen des Blutes oder Tod durch Blutverlust bei Verwundungen galten. Von Hester dazu angeregt wandte er sich auch an Hebammen, die gesunde Säuglinge entbunden hatten, nur um die Mutter zu verlieren, weil die Blutungen nicht gestillt werden konnten.


      Je mehr er erfuhr, desto besser verstand er, warum so verzweifelt nach einer für alle Seiten verträglichen Methode geforscht wurde, bei der ein Gesunder ein wenig seines Blutes spendete, mit dessen Hilfe einem ansonsten dem Tode geweihten Kranken das Leben gerettet werden konnte.


      Irgendwann fragte er sich sogar, welche Risiken er selbst auf sich nähme, wenn Beata an einer solchen Krankheit litte. Könnte er bei ihrem Dahinsiechen einfach tatenlos zusehen, wenn es die Möglichkeit einer Rettung durch fremdes Blut gab?


      Was war es, das so großes Grauen auslöste? Der Tod? Die Vernichtung von allem? Ewiges Alleinsein? Die Schuld an einer nicht wiedergutzumachenden Sünde? Oder Feigheit? Die ewigen Vorwürfe derer, die man ignoriert hatte, oder jener, die man mit mehr Mut hätte retten können…?


      Am Freitagabend fand er sich bei Brancaster in dessen Privathaus ein. Es war erheblich später, als die Etikette es bei Besuchen vorschrieb, noch dazu bei jemandem, den man nicht gut kannte. Dennoch ließ er sich nicht beirren.


      Brancaster zeigte sich überrascht, erkannte jedoch sofort, dass es sich um etwas Wichtiges handelte. Kaum waren sie in sein chaotisches, aber bequemes Büro getreten, schloss er die Tür und fragte ohne Umschweife: »Worum geht es?«


      »Ich glaube nicht, dass wir Klage führen sollten«, sagte Rathbone ernst. »Es kann gut sein, dass wir verlieren und dass Rand am Ende sogar noch wie ein Held dasteht…«


      »Um Himmels willen, Mann!«, entfuhr es Brancaster. »Er hat eine Frau verschleppt, die Sie gut kennen und die Ihnen viel bedeutet. Wäre Radnor oder eines der Kinder gestorben, hätte er sie töten müssen. Sie hätte in dieser Sache nie den Mund gehalten. Ich weiß das, Sie wissen es: Für Rand stand das so fest wie das Amen in der Kirche.«


      »Aber so weit ist es nicht gekommen, Brancaster«, erwiderte Rathbone. »Sie lebt. Man kann einen Menschen nicht für etwas belangen, von dem man glaubt, er hätte es unter bestimmten Umständen getan, die dann nicht eingetreten sind. Das wissen Sie ebenso gut wie ich. Die Verteidigung wird behaupten, dass die Eltern der Kinder Geld genommen…«


      »Aber sie wussten nicht, was mit ihren Kindern geschehen würde!«, ereiferte sich Brancaster.


      »Was, wenn Rand sagt, er hätte sie von Anfang an über alles aufgeklärt?«


      »Das hat er aber nicht getan!« Brancasters Augen blitzten, doch seine Stimme flackerte.


      »Verflucht noch mal, natürlich hat er das nicht getan«, bestätigte Rathbone. »Aber können Sie das beweisen, wenn Rand einen Eid auf das Gegenteil leistet?«


      Brancaster starrte ihn mit offenem Mund an.


      »Sie können ihm nur Hesters Entführung zur Last legen und hoffen, dass ihre Aussage den Angriffen der Verteidigung standhält, denn die wird sie mit allen nur vorstellbaren Mitteln zu erschüttern versuchen.«


      »Ist das wirklich der Grund, warum Sie sich zurückziehen wollen?«, fragte Brancaster, jetzt nicht mehr vorwurfsvoll.


      »Nein… nein, das glaube ich nicht. Übrigens habe ich nicht vor, von dem Fall zurückzutreten. Im Gegenteil, ich würde Sie gern unterstützen und Ihnen einen Rat erteilen, wenn der geeignete Zeitpunkt kommt, was früher oder später der Fall sein wird. Falls Sie weitermachen…?«


      »Falls ich aufhöre, wird man an meiner Stelle jemand anderen einsetzen«, erklärte Brancaster. »Das hat man mir schon zu verstehen gegeben.«


      »Dann haben wir eine Schlacht vor uns«, erwiderte Rathbone, »und sollten uns besser darauf vorbereiten.«
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      Erregung und Furcht ergriffen Rathbone, als er den Gerichtssaal des Old Bailey betrat, den berühmten Strafgerichtshof in London. Heute wurde der Prozess gegen Hamilton Rand und Adrienne Radnor wegen der Entführung Hester Monks eröffnet.


      Rathbone sorgte sich um Hester, denn sie war die einzige aussagefähige Zeugin des Verbrechens. Wenn es der Verteidigung gelang, Zweifel an ihrem Wort zu wecken, ob mit Tatsachen oder durch Rufmord, fielen alle Vorwürfe in sich zusammen.


      Gewiss würde man Hooper in den Zeugenstand rufen. Charles Colbert, der die Verteidigung übernommen hatte, würde logischerweise Fragen nach Monks Unvoreingenommenheit als Hesters Ehemann, seinem Urteilsvermögen sowie nach der Notwendigkeit seines brutalen Vorgehens bei Hesters Befreiung aufwerfen. Er konnte sogar den Gärtner aufrufen, damit er sich zu den Verletzungen äußerte, die ihm bei der Verteidigung seines Dienstherrn gegen ihm völlig unbekannte Eindringlinge zugefügt worden waren. Diese Fremden waren es, die das Haus überfallen hatten, nicht er, und er war es, der schwer verletzt worden war.


      Angesichts der zu erwartenden Verfälschung der Wahrheit würden sie gut daran tun, Hooper als ihren eigenen Zeugen zu benennen, auch wenn natürlich sein Wort gegen ihn verwendet werden konnte. Immerhin war Monk sein Vorgesetzter. Das bedeutete eine gewisse Abhängigkeit. Abgesehen von der Loyalität stand zwangsläufig auch die Frage nach seiner künftigen Weiterbeschäftigung im Raum. Diesbezügliche Fragen mussten sich Colbert als Waffe geradezu aufdrängen.


      Squeaky und Scuff waren gleichermaßen angreifbar. Worm in den Zeugenstand zu rufen, das hatten sie gar nicht erst erwogen, obwohl Rathbone sich nach einem Gespräch mit ihm sicher gewesen war, dass der Junge sich durchaus behaupten konnte. Wer immer ihn drangsalierte, würde von den Geschworenen als brutal und verachtenswert abgelehnt werden. So weit würde Colbert es natürlich nicht kommen lassen. Mit dem Verweis auf Worms Alter und seine fehlende Schulbildung würde er ihn schon vor Beginn des Prozesses diskret aussortieren lassen.


      Rathbone ließ den Blick über den ihm vertrauten Saal mit dem prachtvoll geschnitzten Richterpult und den in zwei Reihen aufgestellten Stühlen der Geschworenen schweifen. Oberhalb von ihnen, isoliert vom übrigen Saal, erhob sich die Anklagebank, auf der der Beschuldigte, bewacht von zwei Gefängnisaufsehern, Platz zu nehmen hatte. Er selbst saß neben Rufus Brancaster am Klägerpult; vor ihnen erstreckte sich einer Arena gleich die freie Fläche, auf der Kläger und Verteidiger sich bewegten. Darüber ragte der Zeugenstand auf, der über eine schmale Wendeltreppe zu erreichen war. Ihnen gegenüber hatte es sich Charles Colbert betont gelassen hinter seinem Pult bequem gemacht, eine Pose, die er offenbar einstudiert hatte, denn besonders leger wirkte er nicht. Er war ein hagerer Mann mit leicht trichterförmiger Brust und sehr langen Beinen. Irgendwie erinnerte er Rathbone an einen Storch, der eher stakste als ging, doch wenn man ihm in die Augen sah oder seinen messerscharfen Formulierungen lauschte, erkannte man, was für einen brillanten Kopf man vor sich hatte.


      Das war Rathbones erste offizielle Teilnahme an einem Prozess, seit er aller Ämter und Würden entkleidet worden war. Er trat zwar nur als Brancasters Assistent auf, hatte aber immerhin die Befugnis, Zeugen zu befragen. Freilich hatten sie schon im Voraus vereinbart, dass er Hester nicht verhören würde. Ihre gemeinsame Geschichte, die sowohl privater als auch beruflicher Natur war, bot zu viel Raum für Spekulationen.


      Die Anwesenden im Saal wurden vom Richter, Lord Justice Patterson, zur Ordnung gerufen. Diesen Namen hatte Rathbone noch nie gehört, aber vielleicht war das in seinem Fall sogar von Vorteil.


      Die Formalitäten waren die gleichen wie immer. Die Geschworenen nahmen ihre Plätze ein. Es waren allesamt unbescholtene Männer mittleren Alters, die ein beträchtliches Vermögen besaßen und natürlich einen über jeden Makel erhabenen Ruf genossen. Selten geschah es, dass sie und ein Angeklagter dem gleichen Stand entstammten, aber diesmal verhielt es sich ausnahmsweise so. Und das war nicht das einzige Bemerkenswerte an diesem Fall: Mit Adrienne Radnor hatte zudem eine Frau neben Hamilton Rand auf der Anklagebank Platz genommen. Auch über sie mussten Männer urteilen, denn Frauen erfüllten die rechtlichen Voraussetzungen für das Geschworenenamt nicht, galten sie doch weder als hinreichend intelligent noch emotional gefestigt, um einer solchen Aufgabe gewachsen zu sein.


      Brancaster erhob sich und hielt eine kurze Einführungsrede. Er erklärte, dass dieser Prozess sich um eine Problematik drehte, mit der sich zu befassen die meisten Geschworenen vermutlich noch keinen Anlass gehabt hätten. Ihnen würden zutiefst verstörende Beweismittel vorgelegt und eine schwere Verantwortung aufgebürdet werden, doch er habe volles Vertrauen zu ihnen. Gelänge es dem Gericht nicht, zu einem gerechten Urteil zu finden, wäre das nicht nur ein Scheitern im Hier und Jetzt, sondern es würde auch Folgen bis weit in die Zukunft heraufbeschwören.


      Diesem Ansatz hatte Rathbone in einem Vorgespräch zugestimmt. Jetzt, da er den Blick über die Gesichter der Geschworenen wandern ließ, sah er sich in seiner Entscheidung bestätigt, diese Taktik gewählt zu haben.


      Als erste Zeugin wurde Hester aufgerufen. Das war eine höchst riskante Entscheidung, denn von ihrer Aussage hing alles Weitere ab. Wenn sie die Geschworenen überzeugen konnte, würde man auch den anderen Zeugen glauben. Wenn nicht, hatten sie auch schon verloren.


      Mit steifem Rücken und verkrampften Schultern saß Rathbone auf seinem Stuhl. Die Hände hielt er unter dem Tisch verborgen, weil er die Finger mit solcher Kraft ineinander verhakt hatte, dass die Knöchel weiß hervortraten.


      Hester erklomm die Stufen zum Zeugenstand und bezog mit gelassener Miene Stellung. Sie trug ein blaues Kleid mit dezenten Falten, das ihrer Figur unaufdringlich schmeichelte. Es war von der gleichen Farbe wie ihr Schwesternkittel, nur fehlte die weiße Schürze.


      Brancaster eröffnete die Befragung. Er und Rathbone hatten alles bis ins Detail geplant.


      »Mrs Monk, wo haben Sie im August dieses Jahres gearbeitet?«


      »In einem Anbau des Royal Naval Hospital in Greenwich«, antwortete Hester mit ruhiger Stimme, auch wenn ihr Gesicht bleich war. Rathbone hasste sich dafür, dass er sie dieser Tortur aufs Neue aussetzte. Er wusste, wie verletzlich sie war.


      »In welcher Eigenschaft?« Brancaster führte die Befragung mit sanfter Stimme durch, die jedoch in jeden Winkel der Galerie hinter ihm drang und auch die Geschworenen auf ihren geschnitzten Stühlen und den über ihnen allen thronenden Richter erreichte.


      »Als Krankenschwester, meistens in der Nachtschicht.«


      »Waren Sie dort schon länger tätig?« Erneut gab Brancaster sich unwissend.


      »Ungefähr seit drei Wochen.«


      »Die Stelle war also neu für Sie?« Jetzt mimte er gekonnt Überraschung.


      »Das Krankenhaus war neu für mich«, korrigierte Hester. »Seit dem Krimkrieg arbeite ich mit Unterbrechungen als Krankenschwester, mal hier, mal dort.«


      Brancaster gab sich weiterhin erstaunt. »Seit dem Krimkrieg? Haben Sie etwa in Sebastopol unter Florence Nightingale gedient?« Er fragte so laut und betonte jede Silbe, dass niemand den Namen der weltberühmten Krankenschwester und Heldin jedes Soldaten überhören konnte.


      »Ja«, bestätigte Hester.


      »Und sind Sie noch in der Krankenpflege tätig?«


      Sie hob leicht das Kinn. »Nach meiner Rückkehr nach England machte ich eine Zeit lang damit weiter. Dann habe ich geheiratet. Die Stelle in diesem Krankenhaus habe ich angenommen, weil eine Freundin aus der Zeit auf der Krim aus familiären Gründen ausgefallen war. Sie bat mich, für sie auszuhelfen, bis sie wieder zurückkommen konnte. Wie lang das dauern würde, wusste sie aber nicht. In diesem Krankenhaus werden vorwiegend Männer behandelt, Angehörige der Marine, die Verwundungen erlitten haben, wie ich sie schon von der Krim kenne. Ich hatte das Gefühl, ihr diesen Gefallen nicht verweigern zu können.«


      »Sie nahmen also ihre Stelle ein, zumeist in der Nacht?«


      »Ja.«


      »Haben Sie für Mr Hamilton Rand gearbeitet?«


      »Nein. Ich hatte Aufgaben in der Pflege allgemein und war Dr. Magnus Rand verantwortlich.«


      In der Galerie ließ das Interesse allmählich nach. Rathbone bekam mit, wie die Leute unruhig auf ihren Plätzen herumzurutschen begannen. Brancaster sollte sich nicht zu lang beim selben Thema aufhalten.


      Ganz so, als hätte der junge Anwalt Rathbones Gedanken gelesen, wechselte er tatsächlich das Thema. »Hatten Sie gerade Nachtdienst, als Sie die Kinderstation entdeckten, Mrs Monk?«


      Mit einem Schlag wurde es im Saal mucksmäuschenstill. Niemand rührte sich.


      »Ja. Mitten in der Nacht bemerkte ich plötzlich ein Kind, ein Mädchen von etwa sechs Jahren. Sie stand ganz allein im Korridor.« Hesters Stimme bebte leicht. Ihre Gefühle aus jener Nacht waren wieder erwacht. »Sie war weiß wie die Wand und völlig verängstigt. Sie sagte mir, ihr Bruder liege im Sterben.«


      Jetzt hätte man eine Stecknadel fallen hören können.


      Colbert machte Anstalten, sich zu erheben. Mindestens ein Dutzend Zuschauer funkelte ihn an.


      Unaufgefordert fuhr Hester fort: »Ich bin ihr gefolgt. Sie führte mich durch eine Passage, die ich noch nie gesehen hatte, in ein Zimmer mit sechs Betten, alle mit Kindern belegt, die dem Aussehen nach zwischen drei und elf Jahren alt sein mochten.«


      »War eines davon der Bruder des Mädchens?«


      Erneut setzte Colbert zu einem Einspruch an, überlegte es sich aber anders.


      »Zwei davon sagten, sie seien ihre Brüder«, antwortete Hester. »Dem älteren, Charlie, ging es tatsächlich schlecht. Der jüngere, Michael, hatte Angst, war aber nicht wirklich krank. Er war etwa drei oder vier Jahre alt. Ich blieb die ganze Nacht bei ihnen, und gemeinsam gelang es uns, Charlie am Leben zu erhalten. Bis zum Morgen erlangte er das Bewusstsein wieder und schien sich zu erholen.«


      »Was hatte er denn?«, fragte Brancaster scheinbar naiv. Kurz blickte er Colbert an, dann wieder Hester.


      Rathbone entspannte sich ein wenig. Zum ersten Mal lösten sich seine Finger, obschon er sehen konnte, dass Colbert nur darauf lauerte, dass Hester einen Fehler machte und sich Kompetenzen anmaßte, die sie nicht besaß.


      »Was er hatte?« Hester überlegte einen Moment lang. »Das wusste ich nicht. Er schien allerdings unter Austrocknung zu leiden.«


      Nun konnte Colbert der Versuchung nicht länger widerstehen. Er erhob sich. »Mylord, Mr Brancaster hat wohl vergessen, uns über Mrs Monks medizinische Ausbildung aufzuklären, die sie zu einer solchen Diagnose befähigen würde. Auch hat er sie nicht gefragt, wieso sie, um alles in der Welt, keinen Arzt geholt hat!«


      Ein, zwei Geschworene runzelten verwirrt die Stirn. Ihre Blicke flogen zwischen Colbert und dem Richter hin und her.


      Lächelnd wandte sich Brancaster an Hester. »Woher wissen Sie das, Mrs Monk? Und warum haben Sie keinen Arzt geholt, wenn es Charlie so schlecht ging, wie Sie sagen?«


      »Es war mitten in der Nacht«, erklärte Hester mit fester, aber von unterdrückten Gefühlen gepresster Stimme. »Dr. Rand schläft nicht in der Klinik. Und es gehört zu den Aufgaben einer Schwester zu erkennen, wie viel Flüssigkeit ein Patient verloren hat, ohne einen Ausgleich dafür zu bekommen. Die diensthabende Stationsschwester war nicht da. Wie auch immer, es gibt verschiedene Wege, um zu erkennen, ob jemand ausgetrocknet ist.« Sie hielt einen Arm hoch und zwickte sich behutsam in den Bizeps. »Wenn die Haut sich über das Fleisch spannt, fehlt einem nichts. Ist sie dagegen schlaff und lässt sich leicht anheben, wie das bei Charlie der Fall war, dann fehlt dem Körper Flüssigkeit. Die Symptome können sein: Schwindel, Kopfschmerzen, Übelkeit und bleierne Müdigkeit. Das Innere des Mundes wird sehr trocken und kann sogar wehtun. Man kann nur noch sehr wenig Wasser lassen. Es kann schnell so weit kommen, vor allem dann, wenn man wegen Erbrechen oder einer Durchfallerkrankung viel Körperflüssigkeit verloren hat. Ich habe Charlie einfach ermutigt, so viel wie nur möglich zu trinken. Später haben wir ihm Fleischbrühe zubereitet, damit er mit der Flüssigkeit auch etwas Nahrhaftes zu sich nahm.«


      Aus dem Augenwinkel sah Rathbone ein, zwei Frauen in den vorderen Reihen zustimmend nicken.


      Colbert hatte seine erste Salve abgeschossen und das Ziel deutlich verfehlt.


      »Danke, Mrs Monk.« Brancaster gab sich kaum Mühe, ein Lächeln zu verbergen. »Ich nehme an, viele unter uns wissen nicht genau, was zu den Aufgaben eines Arztes gehört und was zu denen einer Schwester. Mir ist jedenfalls klar geworden, dass Ihnen Ihre Erfahrung in der Pflege Schwerkranker geholfen hat, diesem Jungen das Leben zu retten.«


      Wieder stand Colbert auf. »Mylord, mein geschätzter Freund macht selbst eine Aussage. Ich kann seinen Eifer verstehen, aber so etwas hat er doch nicht nötig. Zumindest hoffe ich das!«


      »Ich entschuldige mich«, sagte Brancaster hastig, bevor der Richter eingreifen konnte. Erneut wandte er sich an Hester. »Als Charlie am Morgen Anzeichen einer Besserung zeigte, meldeten Sie den Vorfall dann Dr. Rand?«


      »Die Sache wurde mir aus den Händen genommen«, antwortete Hester. »Dr. Rand hatte schon gehört, dass ich auf dieser Station gewesen war, und bat mich, bei der Behandlung eines seiner Patienten zu helfen, der Leukämie hatte, eine tödliche Krankheit die teilweise noch ›Weißes Blut‹ genannt wird.«


      Colbert blickte Brancaster scharf an.


      Dieser lächelte. »Woher wussten Sie, dass er daran erkrankt war, Mrs Monk?«


      »Ich wusste es nicht. Dr. Rand war es, der diesen Ausdruck verwendete, und ich hatte keinen Grund, daran zu zweifeln.«


      Ein gedämpftes Kichern ging durch den Saal.


      »Und willigten Sie ein?«, erkundigte sich Brancaster.


      »Natürlich.«


      »Warum?«


      Hester starrte ihn fassungslos an. »Ich würde mich nie weigern, einen Patienten zu behandeln, egal, welche Krankheit er hat. Und Leukämie ist nicht ansteckend. Darum war nie von Quarantäne die Rede.«


      »Das ist richtig«, bestätigte Brancaster. »Auf welche Weise halfen Sie bei der Behandlung? Können Sie dem Gericht etwas über den Patienten sagen?«


      Mit kurzen Worten beschrieb Hester Bryson Radnor, wobei sie sich auf seinen Gesundheitszustand und die Symptome konzentrierte und erwähnte, dass seine Tochter, Adrienne, ihn begleitet hatte.


      »Sie war sehr um ihn bemüht«, berichtete sie. »Sie hatte ihn nach Ausbruch der Krankheit schon über ein Jahr versorgt und konnte Dr. Rand den Verlauf präzise beschreiben. Auch im Krankenhaus pflegte sie ihn, womit sie allen viel Arbeit abnahm.«


      »Worin bestand die Behandlung, die er von Ihnen bekam, Mrs Monk?«


      »Übertragung von menschlichem Blut«, sagte Hester leise.


      Die Zuschauer auf der Galerie keuchten auf. Jemand erstickte einen Schrei. Zwei Geschworene beugten sich vor, als wären sie nicht sicher, richtig gehört zu haben.


      Richter Patterson runzelte die Stirn. »Sagten Sie Übertragung von menschlichem Blut, Mrs Monk?«


      »Ja, Mylord«, antwortete Hester gelassen. »Es ist schon oft probiert worden, seit über zweihundert Jahren. Aber noch nie konnte man einen dauerhaften Erfolg erzielen. Meist scheitert man sofort und in drastischer Weise. Der Patient erleidet schreckliche Schmerzen, Übelkeit, Schwäche und schließlich den Tod.«


      »Und Mr Radnor?«, fragte Patterson.


      »Er erholte sich. Manchmal für mehrere Stunden, manchmal länger. Dann wurde er wieder schwach und benötigte eine Wiederholung der Behandlung.«


      Patterson starrte Brancaster an. »Haben Sie noch andere Zeugen für diese bemerkenswerte Geschichte?«


      »Ja, Mylord. Wenn Sie mir gestatten fortzufahren?«


      Patterson nickte knapp und lehnte sich in seinem massiven, mit Schnitzereien verzierten Stuhl zurück.


      Nach und nach entlockte Brancaster Hester die genaue Beschreibung der bei der Bluttransfusion eingesetzten Apparatur. Sie begann mit einer Erklärung der Methode, mit der Charlie und Maggie Blut entnommen worden war, und erwähnte dann die Substanz, die dem Blut beigemischt wurde, damit es nicht gerann und verklumpte.


      »Was wurde dazugegeben?«, fragte Brancaster.


      Hester schüttelte vehement den Kopf. »Ich halte es nicht für ratsam, Ihnen das zu sagen. Sonst führt noch jemand selbst Experimente durch, und das wäre nicht gut– die Behandlung erfordert besondere Kenntnisse.«


      »Ich verstehe. Können Sie dem Gericht schildern, wie das Blut verabreicht wurde?«


      Hester beschrieb Radnors Behandlung, seine Erholung und den Rückfall. Danach befragte Brancaster sie über ihre Entführung aus der Klinik und schließlich ihre Befreiung durch Monk und dessen Männer.


      Niemand unterbrach sie, nicht einmal Colbert. Alle im Saal lauschten gebannt. Allenfalls das Rascheln von Stoff war zu hören oder das Knarzen eines Stuhls, wenn jemand das Gewicht verlagerte.


      »Wagten Sie während Ihrer Gefangenschaft einen Fluchtversuch?«, erkundigte sich Brancaster zu guter Letzt.


      »Nein. Ich konnte die Kinder doch nicht zurücklassen.«


      »Und Ihr Patient?«


      Hester zögerte.


      »Mrs Monk?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand Hester schließlich. »Er hatte eine schlimme Krise erlitten, und ich glaube nicht, dass Miss Radnor allein damit zurechtgekommen wäre.«


      »Hatten Sie Fluchtgedanken?«, setzte Brancaster nach. Rathbone hatte ihn gewarnt, dass Colbert hier einhaken würde. Er konnte es sich nicht leisten, dieses Thema zu ignorieren.


      »Ja, die hatte ich«, antwortete Hester leise. »Aber die Kinder wurden von Tag zu Tag schwächer. Er nahm ihnen viel zu viel Blut ab. Sie sind doch so klein, so mager…« Ihre Stimme bebte.


      Colbert sah scharf auf und machte Anstalten, sich zu erheben.


      Brancaster wandte sich zu ihm um. »Ihre Zeugin, Mr Colbert.«


      Ein Fehler!, schoss es Rathbone durch den Kopf. Brancaster hatte seine Kronzeugin zu früh Colbert überlassen. Er hätte Hester noch mehr fragen sollen, damit die Geschworenen ein klareres Bild von ihrem Mut und ihrer Hingabe bekamen.


      Jetzt war es zu spät. Colbert erhob sich und schritt zur Mitte der freien Fläche, um sich unterhalb des Zeugenstands aufzubauen und zu Hester emporzustarren.


      Mit einem Schlag verlor Rathbone all seine Sicherheit. Sein letzter Auftritt in einem Gerichtssaal lag schon zu lang zurück. Sein Urteil hatte an Schärfe verloren. Und er war persönlich viel zu sehr betroffen.


      »Sie haben sich sehr kenntnisreich geäußert, Mrs Monk«, begann Colbert mit dem Anflug eines Lächelns. »Dafür sind wir Ihnen dankbar. Die meisten von uns sind ja Laien, was medizinische Details betrifft, wie Sie sie dargestellt haben. Helfen Sie uns also bitte. Verstehe ich Sie richtig, dass Dr. Rand zweien dieser Kinder eine gewisse Menge Blut abnahm und dieses dann mit Hilfe einer sehr feinen Nadel und einer Maschine, die er selbst entwickelt hatte, in die Venen seines kranken Patienten beförderte? Und nach dieser Behandlung verriet der Patient Anzeichen einer erheblichen Erholung? Ist das eine zutreffende Beschreibung dessen, wobei sie ihm halfen?«


      »Sie ist unvollständig«, erwiderte Hester mit fester Stimme. »Aber falsch ist sie auch nicht unbedingt.«


      »Was habe ich ausgelassen?« Colbert wirkte verwirrt.


      Hester räusperte sich. »Mr Radnor hatte nicht zu wenig Blut, wie man nach Ihrem Erklärungsversuch meinen könnte. Sein Blut war krank. Vor einiger Zeit hatte Dr. Rand bei anderen Patienten und mit anderen Blutspendern versucht, diese Form der Transfusion durchzuführen– und war gescheitert. Nun, offenbar haben diese drei Kinder, auch der Jüngste, Blut in den Adern, das für alle Empfänger verträglich ist. Warum das so ist, weiß niemand. Aber diese Kinder sind sehr jung, noch sehr klein, und sie verloren zunehmend an Kraft.«


      »Das haben Sie schon erwähnt«, erwiderte Colbert, noch höflich. »Aber es hat funktioniert, nicht wahr? Mr Radnor war am Leben und erholte sich zusehends, als Mr Monk und seine Männer mit Gewalt einbrachen und die Behandlung abrupt beendeten. Sie verhafteten Mr Rand und Miss Radnor und brachten sie alle unter Zwang in die Stadt zurück? Ein Ja oder Nein genügt, Mrs Monk.«


      Rathbone erstarrte. Wie immer Hester antwortete, sie musste unweigerlich in eine Falle tappen. Antwortete sie mit »Ja«, gab sie zu, dass Monk Radnors Genesungsaussichten beeinträchtigt hatte. Mit einem »Nein« legte sie den Schluss nahe, dass sie über seine Krankheit und Erholung besser Bescheid wusste als Rand.


      »Das weiß ich nicht«, sagte Hester mit dem Anflug eines Lächelns. »Ich könnte Ihnen Angaben zu seiner Pulsfrequenz und Temperatur machen, darüber, ob er genügend aß, ob er schlief und dergleichen. Was das in Hinblick auf seine Erholung bedeutete und ob diese auf Dauer oder nur vorübergehend war, das kann ich nicht beurteilen.«


      Colbert verbarg seine Verärgerung, was Rathbone jedoch nicht entging.


      »Sind Sie immer von einem Arzt abhängig, Mrs Monk? Während Ihres heroischen Wirkens auf dem Schlachtfeld mussten Sie größere Entscheidungen doch sicher selbst treffen, beispielsweise, wenn ein Soldat lebensbedrohlich verwundet und kein Arzt in der Nähe war, oder? Meine Nachforschungen über Ihre Laufbahn haben ergeben, dass Sie bisweilen mitten auf einer Wiese Operationen durchgeführt haben! Sie haben sogar bei Männern, die mit dem Tod rangen, Glieder amputiert und ihnen das Leben gerettet!« Er legte tiefe Ehrfurcht in seinen Ton. Das genügte, um bei den Zuschauern ähnliche Gefühle zu erzeugen. »Da waren Sie bei Weitem nicht so zurückhaltend, bei Weitem nicht so schüchtern!«


      Hester war blass geworden. »Ein paar Sekunden Verzögerung, und ein Mann, der ein Glied verloren hat, kann verbluten, Mr Colbert«, entgegnete sie etwas barsch. »Vielleicht ist gerade kein Arzt zugegen, den man fragen kann. Und bis man einen gefunden hat, ist es zu spät. Bei Mr Radnor habe ich mein Möglichstes getan, um ihn am Leben zu erhalten. Er litt an einer Krankheit, die normalerweise zum Tod führt, aber nicht binnen Minuten. Ich hatte genügend Zeit, um Mr Rand um seinen Rat zu bitten und dann gemäß seinen Anweisungen zu handeln.«


      »Und doch wissen Sie nicht, ob Mr Radnor auf dem Wege der Besserung war oder nicht?«, fragte Colbert ungläubig.


      »Die Behandlung war ein Experiment«, erklärte Hester, die Worte sorgfältig wählend. »Im Grunde ist es so, dass niemand weiß, ob sie von Erfolg gekrönt sein wird oder scheitert.«


      »Ihre Antworten sind wohldurchdacht, Mrs Monk. Sie hören sich an, als würden Sie jedes Wort auf die Goldwaage legen, um sich selbst davor zu schützen, als Komplizin in… diesem Experiment angeklagt zu werden. Glaubten Sie denn, dass es scheitern würde?«


      Rathbone warf Brancaster einen Blick zu und bemerkte in seinen Augen ein besorgtes Flackern. Hatten die Geschworenen es auch gesehen? War es dieselbe Nervosität, die auch an ihm nagte? Hester war manchmal erschreckend ehrlich. Wem galt ihre bedingungslose Loyalität wohl im Moment? Der Gerechtigkeit, der Sicherheit der Kinder, deren Schutz sie sich verschrieben, ja, die sie lieben gelernt hatte? In diesem Fall mochte ihr Beweggrund Zorn sein, Zorn darüber, was man ihnen angetan hatte. Andererseits bezweifelte er, dass sie zu primitiver Rachsucht neigte. Womöglich galt ihre Loyalität mehr der medizinischen Forschung und all den Leben, die in Zukunft gerettet werden konnten, wenn Rand Erfolg hatte oder jemand anderer an das bisher Erreichte anknüpfte und Rands Werk vollendete?


      Zu welcher Antwort würde ihr Gewissen sie treiben? In jedem Fall durfte sie nicht zu lang zögern, sonst würden ihre Worte nicht ehrlich wirken. Colbert würde nachhaken. Und, wichtiger noch, die Geschworenen würden ihre Unentschlossenheit als Zeichen dafür werten, dass sie log.


      Erneut blickte Rathbone Brancaster an. Vielleicht sollte er jetzt Einspruch erheben und darauf hinweisen, dass Colbert Hester dazu aufforderte, genau die Spekulation zu wagen, zu der sie, wie er kurz zuvor unterstellt hatte, aufgrund ihrer fehlenden Befähigung zum Arztberuf gar nicht in der Lage war. Nun, rechtlich gesehen mochte ein Einspruch korrekt sein, doch er würde eindeutig auf ein Ausweichmanöver hinauslaufen. Die Frage war nun einmal gestellt worden. Nun musste sie auch beantwortet werden, sonst würden die Geschworenen ihre eigene Erklärung finden. Und Colbert war weitaus weniger freundlich, als er zu sein vorgab.


      »Mrs Monk?«, mahnte Colbert betont interessiert.


      Hester lächelte. »Wie Sie gesagt haben, Sir, ich habe nicht die medizinische Qualifikation, um eine solche Meinung zu äußern. Aber da Sie mir mit Ihrer Frage eine Tür geöffnet haben, kann ich sagen, dass ich über die Maßen beeindruckt war von Mr Rands Methode, mit der er die Gerinnung von frisch entnommenem Blut verhinderte, damit es überhaupt an Dritte weitergegeben werden konnte. Seine Vorrichtungen wirkten klug geplant und so aufeinander abgestimmt, dass…«


      »Mrs Monk«, unterbrach Colbert sie, die Stirn verärgert in steile Falten gelegt.


      Sie ignorierte ihn und fuhr einfach fort.


      »…dass das Blut problemlos in die Venen des Patienten fließen konnte. Gelegentlich sprach Mr Radnor nicht gut darauf an, aber dank sorgsamer Behandlung und Pflege erholte er sich wieder. Meiner Meinung nach ist es unmöglich zu beurteilen, ob er in dem Cottage von seiner Krankheit genesen wäre oder ob er weiterhin eine regelmäßige Blutzufuhr benötigt hätte. Auch hat Mr Rand nicht herausgefunden, warum die Übertragung des Blutes dieser Kinder immer gelang, bei anderen Personen manchmal und bei wieder anderen überhaupt nicht. Das würde eine große Anzahl von Experimenten erfordern, die nicht durchgeführt werden können. In den vielen Fällen, bei denen die Übertragung scheiterte, sind die Patienten gestorben. Und nicht immer ließ sich die Ursache bestimmen: Hat die Transfusion sie getötet, oder konnten sie einfach nicht gerettet werden?«


      Colbert war klar, wann man ein Thema auf sich beruhen lassen sollte. Er dankte Hester und entließ sie.


      Brancaster verzichtete auf weitere Fragen. Er wusste, dass er gute Karten in der Hand hielt und gerade einen Trumpf ausgespielt hatte.


      Als nächsten Zeugen rief er Hooper auf. Sobald dieser vereidigt war und seinen Namen und Beruf angegeben hatte, begab sich Brancaster entspannt auf die freien Fläche. Er war zuversichtlich, dass Hooper sich gut im Griff hatte, und diese Gewissheit spiegelte sich in seinen Bewegungen wider.


      »Wann wurde Ihnen klar, dass Mrs Monk von Mr Rand entführt worden war?«


      Hooper zeigte ein winziges Lächeln. »Als wir sie in seinem Cottage in der Nähe von Redditch entdeckten und er mit einem Skalpell in der Hand neben ihr stand und ihr die Klinge an die Kehle drückte, Sir.«


      Das war nicht die Antwort, die Brancaster erwartet hatte, aber die Reaktion im Saal stellte ihn mehr als zufrieden. Die Zuschauer schnappten nach Luft, und durch die Reihen ging ein Rascheln von Stoffen, das sich anhörte, als wäre eine Windböe durch eine belaubte Baumkrone gefegt. Die Geschworenen waren zusammengezuckt. Einige starrten Hooper an, andere Hester, die jetzt auf der Galerie saß.


      Richter Patterson biss sich auf die Lippen und vermochte dennoch sein Grinsen nicht zu verbergen.


      Colbert sprang erregt auf. »Mylord!«


      Patterson hob beschwichtigend eine Hand. »Das war eine korrekte Frage, Mr Colbert, und an der Antwort ist auch nichts auszusetzen.« Er blickte Hooper an. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie bis dahin selbst nicht genau wussten, was geschehen war?«


      »Ich ahnte es, Mylord«, erwiderte Hooper nüchtern. »Aber wissen konnte ich es bis dahin nicht. Ich ging nur von dem aus, was das Wahrscheinlichste war, aber man kann sich ja auch täuschen.«


      Der Richter nickte. »Allerdings, Mr Hooper. Bitte fahren Sie fort, Mr Brancaster. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie noch andere Fragen haben.«


      »O ja, Mylord.« Brancaster neigte leicht den Kopf, vor allem, um sein Grinsen zu kaschieren. Rathbone durchschaute das sofort, denn er hatte es immer genauso gehalten. Doch sie waren noch weit vom Sieg entfernt. Die Verteidigung hatte noch gar nicht richtig mit ihrer Arbeit begonnen.


      »Mr Hooper.« Brancaster hob den Kopf zum Zeugenstand. »Mr Monk ist Ihr unmittelbarer Vorgesetzter, richtig?«


      »Jawohl, Sir.«


      »Gab er Ihnen den Befehl, sich an der Suche nach Mrs Monk zu beteiligen?«


      »Nein, Sir. Bis auf meine üblichen Aufgaben bei der Wasserpolizei erteilte er mir keine Befehle. Seit bei einer Schlacht auf einem Schmugglerschiff mehrere Kollegen verletzt wurden, sind wir knapp besetzt.« Seine Stimme wurde leiser. »Einer von uns ist verblutet. Ich selbst bin noch offiziell im Krankenurlaub, Sir.«


      Rathbone musterte Hooper etwas eingehender und stellte fest, dass er nicht wirklich aufrecht stand. Man hätte das auch für die Unbeholfenheit eines groß gewachsenen Mannes in dem beengten Zeugenstand halten können, die zusätzlich durch die Anspannung in dieser Situation verschlimmert wurde. Doch jetzt wurde ihm klar, dass Hooper nur ein Bein belastete, weil die Verletzungen des anderen Beins noch nicht verheilt war.


      »Das tut mir leid«, murmelte Brancaster. »Hoffentlich geht es Ihnen bald besser.


      »Danke, Sir. Sicher bald.«


      »Und dennoch sind Sie mit Mr Monk losgezogen, um seine Frau zu suchen und sich an ihrer Rettung zu beteiligen?«


      »Jawohl, Sir. Als Dr. Rand uns die Lage des Hauses genannt hatte, waren wir uns einig, dass wir keine Zeit zu verlieren hatten. Im Fall von Mr Radnors Tod hätte Mr Rand kein Interesse an Mrs Monks Weiterleben gehabt. Sie hätte gegen ihn aussagen können.«


      Colbert schoss hoch. »Mylord! Das ist eine durch nichts begründete Unterstellung! Der Zeuge hat nicht die geringsten Kenntnisse darüber, dass Mr Rand dergleichen tun würde! Mehr noch, wie das Gericht gehört hat, bekundet Mrs Monk hohe Achtung für Mr Rands Experiment. Sie ist sogar so weit gegangen, ihm zuzugestehen, dass die gewonnen Erkenntnisse in Zukunft ein großes Geschenk für die gesamte Medizin sein könnten. Ich bitte Sie, die Geschworenen anzuweisen, die Bemerkung des Zeugen außer Acht zu lassen, und ihn davor zu warnen, noch einmal Kommentare dieser Art abzugeben.«


      Mit erhobener Hand gebot Patterson Colbert Schweigen und wandte sich an den Zeugen. »Mr Hooper, haben Sie gesagt, dass sie gegen den Beschuldigten aussagen könnte oder dass sie das tun würde? Bitte seien Sie exakt in der Wortwahl, Sir.«


      »Dass sie das hätte tun können«, antwortete Hooper ruhig. »Es wäre ihr möglich gewesen…«


      Patterson nickte und drehte sich wieder zu Colbert um. »Diese Bemerkung erscheint mir nicht ungerechtfertigt. Wenn Mr Radnor gestorben wäre, hätte Mrs Monk zweifellos die Möglichkeit gehabt, Mr Rand zu belasten. Bitte fahren Sie fort, Mr Brancaster.«


      »Danke, Mylord.« Brancaster sah wieder zu seinem Zeugen auf. »Wie haben Sie das Cottage entdeckt, Mr Hooper?«


      Hooper schilderte in aller Kürze, jedoch sehr anschaulich, was sie, angefangen mit der Anmietung des Pferdekarrens, unternommen hatten. Den Hauptteil bildeten– immer wieder unterbrochen durch Colberts Einsprüche– die Geschehnisse vor und in dem Haus: Wie sie den Gärtner überwältigten und fesselten, danach ins Haus eindrangen, in der Küche auf Adrienne Radnor stießen und dann sahen, wie Hester Rand bei der Behandlung von Bryson Radnor assistierte. Den Höhepunkt bildeten natürlich Rands Reaktion mitsamt seiner Drohung, Hester umzubringen, und die Art und Weise, wie sie ihn außer Gefecht setzte.


      Colbert unternahm erst dann einen ernsthaften Versuch, seinen Mandanten zu verteidigen, als er sich zum Kreuzverhör erhob.


      »Ich werde Sie nicht fragen, Mr Hooper, warum Sie es für notwendig oder angemessen hielten, den Gärtner zu überwältigen«, stieß er verächtlich hervor. »Der arme Mann leidet noch heute an den Folgen Ihrer Schläge und ist noch immer nicht in der Lage auszusagen. Darum stehen uns nur Ihr Bericht und der Ihrer Freunde zur Verfügung. Aber Sie können uns vielleicht sagen, warum Miss Radnor gegen Ihr Eindringen Widerstand geleistet hat. Und verraten Sie uns bei dieser Gelegenheit doch bitte, warum Sie es versäumt haben zu erwähnen, dass sie nicht nur in der Küche half, sondern vor allem ihren Vater aufopferungsvoll pflegte. Ihr geliebter Vater, ihr einziger lebender Verwandter, war schwerstkrank und wäre ohne Mr Rands Hilfe mit Sicherheit gestorben. Ist es da nicht natürlich, dass sie bei ihm bleibt, und sei es auch nur, um seine Bedürfnisse zu erfüllen und in seinen letzten Tagen an seiner Seite zu sein? Würde nicht jede Tochter ebenso viel tun?«


      »O ja, sicherlich«, antwortete Hooper mit einem dünnen Lächeln. »Aber Miss Radnor ist meines Wissens die Einzige, die dafür eine Krankenschwester und drei kleine Kinder gefangen gehalten hat.«


      »Gefangen gehalten, Mr Hooper?«, fragte Colbert in gefährlich sanftem Ton. »Trug Miss Radnor etwa eine Waffe? Nach Ihrer Schilderung gerade eben ist Mrs Monk eine furchterregende Frau, sobald es zum Nahkampf kommt. Welche Waffe hatte Miss Radnor denn? Gewiss keine so tödliche wie das Skalpell, das Mrs Monk so geschickt unschädlich machte, als Mr Rand es ihr an die Kehle drückte?«


      »Miss Radnor hatte einen Schlüssel«, entgegnete Hooper ruhig. »Einen, mit dem man die Türen absperrt, sodass man nicht mehr hinauskommt. Und natürlich die Unterstützung eines Gärtners mit einer Schrotflinte.«


      Mit einem langen Seufzer ließ Rathbone alle Luft entweichen und lächelte befreit. Für einen Moment ließ sogar der Schmerz in seinen angespannten Schultern nach.


      Und Brancaster versuchte gar nicht erst, seine Freude zu verbergen. Nichts, was Colbert jetzt noch unternahm, könnte diesen Eindruck aus den Köpfen der Geschworenen vertreiben.


      Inzwischen war es kurz vor fünf am Nachmittag. Gewiss würde Patterson den Prozess jeden Moment vertagen.


      Und tatsächlich lächelte der Richter. »Meine Herren, ich denke, dies ist der ideale Moment, um…«


      Weiter kam er nicht. Plötzlich flog die schwere Tür zum Saal auf und ließ neben kühler Zugluft das Stimmengewirr aus der Vorhalle herein. Alle fuhren herum, um zu sehen, wer da so überfallartig in den Saal platzte. Auf der Schwelle stand ein makellos gekleideter älterer Herr mit silbrig schimmerndem Haar, das sich wild in sämtliche Richtungen sträubte. Flankiert wurde er von zwei Gerichtsdienern, denen es nicht gelungen war, ihn zurückzuhalten.


      »Sir…«, begann Patterson.


      Den Kopf erhoben, unbändige Lebenskraft ausstrahlend, trat der Mann mit festem Schritt vor. »Ist das der Prozess gegen Hamilton Rand und Adrienne Radnor?«, dröhnte er. »Aufgrund der Beschuldigung, sie hätten rechtswidrige medizinische Experimente und die Transfusion von menschlichem Blut von einer Person auf eine andere durchgeführt? Ja?« Er schritt einfach voran, ohne auf irgendjemanden zu achten, die Fragen ausschließlich an den Richter gerichtet. »Gut, das habe ich mir schon gedacht. Sir, ich bin Bryson Radnor. Wie Sie an meinem Auftreten erkennen können, bin ich bei bester Gesundheit, gerettet vom Rande des Grabs dank dem Mut des genialen Hamilton Rand und natürlich auch dank der Treue meiner Tochter, Adrienne, die mich nie aufgegeben hat und unbeirrt darum gekämpft hat, mich vor dem Tod durch diese schreckliche Krankheit zu bewahren, die wir Weißes Blut oder Leukämie nennen und die zahllose Opfer gefordert hat.« Seine Stimme war kräftig, voll tönend und gebieterisch.


      Im Gerichtssaal herrschte völlige Stille. Die Geschworenen hätten Wachsfiguren sein können, und selbst Patterson schien mitten im Satz erstarrt zu sein.


      Schließlich drehte Radnor sich um und ließ den Blick über den Saal schweifen. »Meine Damen und Herren, Hamilton Rand gehört zu den Helden, zu denen künftige Generationen voller Ehrfurcht aufsehen werden. Soldaten auf Schlachtfeldern, Opfer von entsetzlichen Unfällen werden ihm ihr Leben verdanken– ihm und seiner Arbeit, seiner Geduld, seinem Glauben an die Kunst und die Wissenschaft der Medizin und seinem Willen, ständig zu lernen.«


      Ein Mann auf der Galerie sprang auf, riss beide Arme hoch und rief: »Das ist fantastisch!«


      Ein zweiter Mann tat es ihm gleich. Dann ein dritter, ein vierter und schließlich alle Zuschauer auf der Galerie.


      Patterson verlangte Ruhe, doch seine Stimme ging in dem Tumult unter.


      Brancaster setzte sich, als hätten seine Knie ihm den Dienst versagt. Resigniert blickte er Rathbone an und machte sich gar nicht erst die Mühe, nach Worten zu suchen.


      Die Geschworenen saßen ratlos auf ihren Stühlen, ein staunendes Lächeln auf den Gesichtern.


      Allmählich legte sich das Getöse, und schließlich gelang es Patterson, sich Gehör zu verschaffen.


      »Meine Herren! Meine Damen und Herren! Ruhe bitte!«


      Endlich herrschte weitgehend Ruhe. Langsam nahmen die Zuschauer wieder ihre Plätze ein.


      Colbert war begeistert, besaß aber die Klugheit, nichts zu sagen, und die Gerissenheit, verblüfft dreinzuschauen.


      Patterson unternahm einen neuerlichen Anlauf. »Meine Damen und Herren… angesichts der außerordentlichen Entwicklung, die gerade stattgefunden hat, vertage ich den Prozess gegen Hamilton Rand und Adrienne Radnor bis…«


      Am Abend saßen Monk und Hester am Küchentisch und verzehrten ihr Dinner. Der Appetit war ihnen vergangen. Wie fast immer war auch Scuff dabei, und auch Worm hatte sich dazugesellt. Er hatte sie gebeten, bleiben zu dürfen, und als es Zeit war zu gehen, hatte er sich regelrecht an Hesters Rockzipfel gehängt. Sie hatte die Arme um ihn gelegt, bereit, ihn gegen jeden zu verteidigen, der es wagte, ihn anzufassen.


      »Er war an meiner Rettung beteiligt«, hatte sie mit fester Stimme gesagt und Monk herausfordernd angestarrt.


      Freudlos stocherten sie auf ihren Tellern herum. Niemand sprach. Es war Worm, der schließlich das Schweigen brach.


      »Was is’n eigentlich passiert?«


      Monk, der nicht im Gericht gewesen war, blickte Hester fragend an.


      »Ich bin mir nicht sicher«, gestand sie. »Es sah ganz so aus, als würden wir mühelos gewinnen. Mr Hooper war einfach großartig. Und ich glaube, allen war klar, dass Mr Rand uns nach Redditch verschleppt hatte und dort gefangen hielt. Aber dann ist Mr Radnor in den Saal gestürmt und hat verkündet, Rand hätte ihn geheilt und sei einer der größten Helden der Medizin.«


      »Ein Held?«, fragte Worm skeptisch. »Er hat Sie doch eingesperrt und nich’ heimgehen lassen. Is’ das denn nich’ böse?«


      »Und ob! Aber wahrscheinlich kannte von den Leuten im Gerichtssaal so gut wie jeder jemanden, der schon einmal eine schwere Krankheit hatte. Sie wollen eben glauben, dass Mr Radnor recht hat und Heilung tatsächlich möglich ist. Letztlich wünschen wir uns das ja alle. Und sie wollten eben nicht, dass Mr Rand ins Gefängnis gesperrt wird.«


      »Aber er hat was Böses getan!«, beharrte Worm, dem Hesters Worte einfach nicht einleuchteten.


      Hester tätschelte ihm liebevoll den Arm. »Wenn ich schwer krank wäre und es keinen anderen Arzt gäbe, der mir helfen könnte, würdest du dir dann nicht auch wünschen, dass er in Freiheit bleibt und mich heilt?«


      Worm starrte sie alarmiert an. »Sie sind doch nich’ krank, oder?«, fragte er mit zitternder Stimme


      Hester blinzelte heftig. Sie war müde, niedergeschlagen und fühlte sich verletzlicher, als sie ihn wissen lassen wollte. Doch sie raffte all ihre Energie zusammen und versicherte ihm: »Nein, nein, bestimmt nicht. Mir geht es gut, und ich habe auch nicht vor, krank zu werden. Aber manche Menschen sind eben nicht gesund, und da wünschen wir ihnen, dass sie jemanden haben, der sie liebt.«


      »Das versteh ich«, murmelte Worm mit einem bedächtigen Nicken.


      Hester musterte ihn nachdenklich. »Wirklich? Weißt du, Krankheiten machen vielen Menschen schreckliche Angst, und wer Angst hat, denkt nicht immer klar.«


      »Dann passiert ihm also nix, obwohl er Ihnen so viel angetan hat?«


      »Fürs Erste wohl nicht«, räumte Hester ein.


      »Wir sind noch lang nicht am Ende«, mischte Monk sich ein. »Wir müssen uns nur überlegen, was wir als Nächstes tun.«


      Worms Züge hellten sich auf. »Geht’s also weiter? Kann ich wieder helfen?«


      Jetzt hob auch Scuff den Kopf. Seine Augen bohrten sich in die von Monk.


      »Wenn mir etwas einfällt«, versprach Monk. »Aber heute Abend bin ich zu müde für gute Ideen.«


      Scuffs Augen wanderten von Monk zu Hester und wieder zurück. Die Stirn in tiefe Falten gelegt fragte er: »Die Roberts haben doch ihre Kinder verkauft, nich’ wahr?«


      »Ja«, antwortete Hester. »Sie konnten sie nicht mehr ernähren und dachten, Rand würde ihnen zu essen geben.«


      Scuff verzog skeptisch das Gesicht.


      »Manchmal glauben wir das, was wir glauben müssen«, fuhr Hester traurig fort. »Wir können es nicht ertragen, uns etwas anderes vorzustellen. Warum fragst du? Wir können nicht auch noch diese Leute wegen Freiheitsberaubung anklagen.«


      »Ihr meint, er hat sie alle gekauft?«, bohrte Scuff nach. »Wenn wir wenigstens ein Kind finden könnten, das er einfach so mitgenommen hat! Hat er wirklich so viel Geld, dass er sich das alles leisten kann? Und dazu auch noch die ganzen Maschinen und was so alles dazugehört?«


      »Ich weiß es nicht.« Monk seufzte. »Aber morgen fahre ich zu Rathbone und spreche mit ihm. Vielleicht hat er eine Idee.« Plötzlich glitt eine Grinsen über sein Gesicht. »Möchtest du morgen einmal nicht in die Schule gehen und hierbleiben?«


      »Darf ich auch schwänzen?«, bat Worm begeistert.


      »Du gehst ja noch gar nich’ in die Schule!«, fuhr ihn Scuff an.


      »Doch!«, widersprach Worm eigensinnig.


      »Morgen darfst du mit Scuff schwänzen«, sagte Monk schmunzelnd. »Er wird dein Lehrer sein.«


      Worm strahlte übers ganze Gesicht. Voller Hoffnung drehte er sich zu Scuff um.


      Dieser gab sich mit einem Schulterzucken geschlagen und schien sich mit dem Gedanken zu trösten, dass das vielleicht sogar Vorteile hatte. »Ich werd dich ordentlich arbeiten lassen«, kündigte er an.


      Das vermochte Worms Jubelstimmung freilich nicht zu trüben.
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      Starr vor Entsetzen lag Hester im Bett, unfähig, sich zu rühren. Sie hatte keine Ahnung, was das sein mochte, was sie mit derart lähmendem Entsetzen erfüllte. Sie wollte kämpfen, in der Finsternis die Hand nach dem nächsten Gegenstand ausstrecken und ihn ertasten, doch ihr Arm war wie gelähmt.


      Angestrengt lauschte sie in die Dunkelheit, vernahm aber nichts bis auf ein schwaches, langsames Tröpfeln. Ansonsten herrschte völlige Stille. Nicht einmal den eigenen Atem konnte sie hören.


      Sie versuchte, die Füße zu bewegen. Irgendetwas, das sich um ihre Knöchel spannte, hinderte sie daran. Aber wenigstens die Hand würde sich bewegen lassen? Sie wollte sie hochreißen, doch auch die Handgelenke waren gefesselt. Jetzt befiel sie ein namenloses Grauen. Sie war tatsächlich an allen Gelenken festgeschnürt; sogar die Brust wurde von einem Band gesichert.


      Wütend zerrte sie an den Fesseln– aber sie schnürten sie nur noch fester ein. Und immer noch sah sie nichts, hörte nichts bis auf dieses schwache Tröpfeln. Dann erstarb auch das. Sie war so matt; ihr Mund so trocken. Am Arm spürte sie eine wunde Stelle, genau in der Beuge, wo die Venen an die Oberfläche traten… Das also war der Geruch, den sie in der Nase hatte! Dieses schwache, warme, kupferhaltige Aroma in der Luft– Blut!


      Aber wer blutete so sehr, dass sie einen regelrechten Blutgeschmack in der Kehle hatte? Sie musste ihm helfen, bevor er verblutete! Erneut versuchte sie, sich aufzusetzen. Gerade einen Zoll weit kam sie, dann spannte sich das Band um ihre Brust und ließ ihr keinen Raum mehr zum Atmen.


      Jäh traf sie die entsetzliche Erkenntnis. Sogleich versuchte sie, sie aus ihren Gedanken zu verbannen, doch sie setzte sich in ihr fest, breitete sich aus. Sie wollten, dass sie lebte und Blut spendete. Irgendwo gab es jemanden, der es brauchte. Es war wie in der alten Legende von dem Vampir, der dem Tod geweiht war, wenn er nicht regelmäßig aus den Adern von Menschen trank. Das war seine Nahrung, sein Leben.


      Genau wie Charlie und Maggie wurde sie am Leben erhalten, damit sie für jemanden Blut liefern konnte. Radnor? War sie nun an die Stelle der Kinder getreten? Als Strafe dafür, dass sie sie nicht gerettet hatte, dass sie Rand nicht Einhalt geboten hatte?


      Einmal mehr spannte sie alle Muskeln an, hatte aber keine Kraft mehr. Sie wurde immer schwächer; es fiel ihr zunehmend schwer, wach zu bleiben. Der Blutgeruch wurde stärker, durchdrang jeden Atemzug, den sie tat, erstickte sie.


      Lag sie im Sterben? Hatte er sie ausbluten lassen? Natürlich! Warum auch nicht? Es gab ja immer mehr Menschen. Was war denn schon einer mehr oder weniger in der großen Vorsehung? So etwas ging doch nur denjenigen nahe, die den oder die Verstorbene geliebt hatten. Für den Rest drehte sich die Welt weiter wie zuvor.


      Was geschah mit den Toten? Ihre eigene Leiche würde man natürlich begraben. Schließlich konnte man Leichen nicht einfach herumliegen lassen. Die Leute würden anfangen, Fragen zu stellen, denn Tote verwesten und begannen zu stinken. Aber was würde danach mit ihr geschehen? Wer war sie in ihrem Inneren? Würde sie in eine andere Welt übergehen? Hatten die Pfarrer in der Kirche recht, oder würde um sie herum Dunkelheit herrschen wie jetzt? Kein Laut, kein Licht, keine Bewegung? In alle Ewigkeit nichts als Stille und Einsamkeit? Und stetiges Erkalten? Schon jetzt konnte sie ihre Füße nicht mehr spüren.


      War sie vielleicht schon tot? Sie nahm keinen wirklichen Schmerz wahr, nur ein Ziehen. Langsam breitete sich in ihr die Gewissheit aus, mutterseelenallein zu sein. Hatte nicht Radnor genau davor Angst gehabt? Dass er aufhörte zu existieren?


      Sie hatte keine Vorstellung davon, wie lang sie dagelegen hatte, ehe ihr dämmerte, dass etwas ihren Arm berührte, etwas Warmes.


      Sie versuchte, ihren Arm zu befreien. Die Hand ließ sie los, und sie bewegte sich. Die Fesseln waren verschwunden.


      Hinter ihren Lidern schien ein Licht. Und sie spürte Wärme. Ganz langsam öffnete sie die Augen, obwohl sie sich vor dem fürchtete, was sie sehen würde.


      »Hester!« Das war Monk. Sie erkannte seine Stimme. Er klang eindringlich, ängstlich.


      Sie sah zu ihm auf. Er war dicht bei ihr, seine Hand schwebte über ihrem Arm, als hätte er sie gerade losgelassen. Sie war in ihrem eigenen Schlafzimmer, in ihrem eigenen Bett.


      Langsam, ganz langsam, setzte sie sich auf, bewegte die Füße, die Beine. Nichts hielt sie fest, keine Fesseln, allenfalls das verwickelte Bettlaken.


      Erneut blickte sie Monk an. Er war vollständig angezogen.


      »Was ist los?«, fragte sie heiser.


      »Du warst so müde. Da habe ich dich schlafen lassen. Aber du hast geschrien. Das muss ein Traum gewesen sein… ein ziemlich schlimmer, so verängstigt, wie deine Stimme geklungen hat.« Er strich ihr sachte das wirre Haar aus der Stirn. Nach ihrem Traum erkundigte er sich nicht. Vielleicht nahm er an, dass er sich wie die meisten Albträume gleich nach dem Aufwachen wieder verflüchtigt hatte. Doch dieser war geblieben und war immer noch sehr real– in ihrem Körper, in ihrer Kehle, im Geruch nach Blut in ihrer Nase.


      Sie ließ sich ins Kissen zurücksinken. »Ich habe geträumt, jemand hätte mich ausbluten lassen«, murmelte sie und beschrieb ihm dann ganz genau, wie sich das angefühlt hatte.


      »Hester!« Er drückte sie an sich, so fest, dass es fast wehtat. »Hör auf! Es war ein Traum! Ich werde dich nicht noch einmal allein lassen, nicht, wenn du schläfst. Komm, setz dich auf.« Er zog sie hoch. Seine Hände waren warm. »Ich koche frischen Tee. Scuff kann dir dann eine Tasse bringen.«


      »Nein!« Unvermittelt klammerte sie sich an ihn. »Geh nicht… noch nicht.«


      Er widersprach nicht. Behutsam schob er sie etwas näher zur Wand. Dann legte er sich neben sie und schloss die Arme um sie.


      »Jetzt verstehe ich, warum Radnor solche Angst vor dem Sterben hatte«, sagte sie leise in dem Versuch, ihre wirren Gedanken zu sortieren. »Vielleicht geht es letztlich uns allen so. Wir denken einfach nicht daran, weil uns das bloß am Leben hindern würde. Ich fühlte mich…« Das Grauen kehrte so eindringlich zurück, dass sie sich am ganzen Körper anspannte. »Ich fühlte mich, als wäre ich fest verschnürt und könnte kein einziges Glied bewegen. Und von Sekunde zu Sekunde wurde ich schwächer. Glaubst du, dass Rand eine Vorstellung davon hat, was er den Menschen antut? Vielleicht hat er nur diejenigen im Blick, denen er hilft?«


      »Das ist keine Entschuldigung«, knurrte Monk. »Ein Kind mag sich so rausreden. Beim kleinen Worm würde ich das noch durchgehen lassen, aber schon bei Scuff nicht mehr. Von ihm würde ich etwas Besseres erwarten und ihm das auch sagen.«


      Hester antwortete nicht sogleich. Inzwischen war ihr wieder warm, und sie fühlte sich wohl. Das Zimmer mit der Vorrichtung für die Blutübertragung kam ihr erneut in den Sinn. Das ganze System war wirklich raffiniert ausgeklügelt und meisterhaft gebaut. Allein schon die Flasche! Tropfen für Tropfen entließ sie das gespendete Blut in den Schlauch, der es weiter in Radnors Vene transportierte. »Die Maschine, die Rand gebaut hat, da waren alle Teile exakt aufeinander abgestimmt, William.«


      »Die bloße Tatsache, dass man ein guter Ingenieur ist, taugt nicht als Entschuldigung«, entgegnete Monk.


      »Das ist nicht das, woran ich gedacht hatte. Wie lang, glaubst du, hat es gedauert, bis er mit dieser Konstruktion fertig war?«


      »Wieso? Hat das noch eine Bedeutung?«


      »Monate? Jahre? All die Gewichte und Vorrichtungen zum Druckausgleich?«


      Langsam setzte er sich auf und musterte sie. Sein eigenes Gesicht spiegelte seine düsteren Gedanken wider. »Hester?«


      »Sehr lang«, flüsterte sie. »Wie viele andere Menschen hat er benutzt, um mit ihrem Blut zu experimentieren? Und was ist aus ihnen geworden? Offenbar ist er nie erwischt worden, sonst wäre er schon lang kein freier Mann mehr.«


      Monk starrte sie entgeistert an. »Was sagst du da, Hester? Dass er auch andere zu dem Cottage gebracht und dort Experimente mit ihnen angestellt hat?«


      Sie sah ihm in die Augen. »Ja, das glaube ich. In diesem Haus waren alle nötigen Vorrichtungen vorhanden. Es gab ein eigenes Zimmer nur für diesen Zweck. Mich hat er wohl eher aus einer plötzlichen Laune heraus überwältigt, als er begriff, dass ich der Sache allzu aufmerksam nachging. Da geriet er in Panik. Das war nicht geplant. Er entschloss sich von einem Moment auf den anderen, als ich bei ihm im Büro war. Er presste mir ein mit Äther getränktes Tuch aufs Gesicht. Die Kinder haben mir später gesagt, dass sie in aller Eile fortgeschafft wurden. An vieles konnten sie sich nicht mehr erinnern, nur daran, dass es schnell und heimlich geschah. Er hatte keine Zeit, um Pläne zu schmieden.« Sie holte Luft, nur um sogleich fortzufahren: »Die Maschine im Cottage war nicht dieselbe wie im Krankenhaus. Sie befand sich bereits dort und war einsatzbereit. William, er muss sie schon früher benutzt haben! Wie oft? Wie lang? Und was ist mit all den Menschen geschehen?«


      Mehrere Sekunden lang schwieg Monk.


      Auch Hester verfiel in Schweigen. In Gedanken kehrte sie in das Cottage zurück. Doch statt die Erinnerung abzuwehren, bemühte sie sich nun darum, sich möglichst viele Details ins Gedächtnis zurückzurufen.


      »Das Zimmer war eindeutig für Kinder vorbereitet worden«, sagte sie stockend. »Darin standen vier Betten, nicht drei, alle fertig bezogen: Matratze, Decken, Kissen. So etwas kann man nicht in Sekunden improvisieren. Entweder hatte Rand den Umzug dorthin ohnehin schon beabsichtigt und war nur durch irgendwelche Umstände zu vorzeitigem Handeln gezwungen worden, oder… er hatte das Anwesen bereits vorher benutzt.«


      »Du hast gesagt, dass die Maschine, die ganze Vorrichtung, sehr kompliziert ist. Dann hätte man sie wohl nicht in aller Eile aufstellen können?«


      »Nein. Und die Schrauben saßen alle fest. Das weiß ich, weil ich versucht habe, eine aufzudrehen, um eine bestimmte Einstellung besser anzupassen. Sie ließ sich nicht bewegen.«


      »Tja, dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als noch einmal rauszufahren. Vielleicht nehme ich Hooper mit; mal sehen, was wir entdecken.« Monk umarmte sie erneut und löste sich dann von ihr. »Und zwar, bevor Patterson den Prozess wiederaufnimmt und versucht, so etwas wie Ordnung hineinzubringen. Wie ihm das gelingen soll, weiß Gott allein. Ach ja, bevor ich hinfahre, liefere ich Worm in der Klinik ab. Ich denke, dort kann ihm nichts passieren.«


      »Bist du…?«, begann Hester, nur um sich abrupt zu unterbrechen. Sie hatte fragen wollen, ob er sich wirklich sicher war, dass die Klinik im Moment der richtige Ort für den Jungen war, aber gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, wie aufgeregt Claudine sein würde, wenn er nicht in der Nähe war. Für sie war Worm einzigartig. Und jedes Kind musste für jemanden etwas Besonderes sein: Es musste geliebt und nicht nur akzeptiert werden.


      Also erklärte sie sich einverstanden. »Gute Idee. Und ich muss auch aufstehen. Was möchtest du denn zum Frühstück? Wir haben…«


      Noch einmal strich er ihr lächelnd das Haar aus der Stirn. »Wie wär’s mit Mittagessen?«


      »Ist es schon so spät?«


      »Fast. Bis du angezogen bist, ist es Essenszeit.«


      Als Scuff erfuhr, was Monk vorhatte, bot er sofort an, zu dem Cottage mitzufahren. »Zu zweit sehen wir doppelt so viel«, erklärte er Monk.


      »Du hast vollkommen recht«, lobte ihn Monk. »Und deswegen werde ich Hooper mitnehmen.«


      »Aber der is’ noch verletzt!«, begehrte Scuff auf.


      »Hast du auch daran gedacht, wie sich Hester fühlt?«, fragte Monk mit sanfter Stimme. »Sie war vier Tage lang dort eingesperrt. Und sie hat so gut wie alles mit angesehen, was dieser Mann gemacht hat.«


      Plötzlich spürte Scuff einen Kloß im Hals. Er wünschte sich, er wäre groß und stark genug, um es mit Hamilton Rand persönlich aufzunehmen; dann würde er ihn verprügeln, bis er blutete und alles, was er getan hatte, aufrichtig bereute.


      »Dann müssen wir dafür sorgen, dass sie ihn ins Gefängnis sperren«, verkündete er im Brustton der Überzeugung. »Wir müssen! Egal, wie lang die Suche dauert. Warum brechen wir nich’ gleich auf? Worauf warten wir noch?«


      »Auf das Mittagessen«, brummte Monk.


      »Was is’ schon ein Mittagessen?«, rief Scuff ungläubig.


      Monk starrte ihn verblüfft an. Zum ersten Mal, seit er ihn kannte, war der Junge bereit, auf eine Mahlzeit zu verzichten!


      Scuff errötete, schien aber immer noch verärgert.


      »Wie auch immer, ich möchte, dass du bei Hester bleibst und dich um sie kümmerst«, bat Monk. »Sie hat zurzeit schlimme Albträume davon, dass sie in dem Haus dort gefangen ist und man ihr Blut abnimmt, bis sie stirbt. Da will ich sie nicht allein lassen– genauer gesagt, das kann ich nicht. Ich könnte natürlich jemanden aus der Klinik bitten, vielleicht…«


      »Ich mache das«, fiel Scuff ihm ins Wort. Von der Vorstellung, eine fremde Person könnte bei ihnen etwas erledigen, das ihm, Scuff, zustand, wurde ihm regelrecht schlecht. »Du darfst niemand anderen holen. Das wär ganz schlimm. Am Ende denkt sie noch, sie wär uns egal.« Er warf einen Blick auf Monks Gesicht. »Was hast du?«


      Monk versuchte, sein Lächeln zu verbergen, aber Scuff hatte ihn durchschaut. »Das hast du mit Absicht gemacht!«, empörte er sich. Was er tatsächlich empfand, war eine Mischung aus Zorn, Furcht, einem beängstigenden Bewusstsein seiner Verantwortung und auch ein vages Gefühl, endlich erwachsen zu sein und… immer noch zu dieser Familie zu gehören.


      »Kümmere dich gut um sie«, bat Monk ihn. »Sie hat viel Schlimmes durchgemacht. Sie wusste, dass Rand sie und die Kinder töten würde, wenn Radnor starb. Und ein paarmal sah es ganz danach aus. Achte darauf, dass sie isst. Hör nicht auf sie, wenn sie behauptet, sie hätte keinen Hunger. Mehrere Tassen Tee, dazu Brot und Butter. Und schneide das Brot in dünne Scheiben. Hast du sie schon einmal dabei beobachtet, wie sie auf dem Randstück eines Laibs Butter aufträgt, sich davon noch einmal eine Scheibe herunterschneidet und sie auf die Butterseite klebt? Und bekommst du die Scheibe so hauchdünn hin wie sie?«


      Scuff nickte. »O ja. Soll ich es genauso dünn machen?«


      »Ja, wenn du kannst. Wenn nicht, dann bring sie so weit, dass sie es selbst macht. Sieh einfach zu, dass sie genügend isst. Und sprich mit ihr. Lass sie nicht allein. Ich weiß nicht, wann ich zurückkomme. Das wird ganz davon abhängen, was wir entdecken. Das könnte die ganze Nacht dauern und sich bis morgen hinziehen. Mach dir auf jeden Fall keine Sorgen. Leiste ihr einfach Gesellschaft, wenn ich bis zum Abend nicht zurück bin. Lass nicht zu, dass sie Albträume bekommt und allein in der Dunkelheit aufwacht.«


      »Ich pass auf sie auf«, versprach Scuff. »Ich werd die ganze Nacht auf dem Stuhl sitzen, Ehrenwort.«


      »Danke.«


      Scuff nahm seine neue Verantwortung sehr ernst. Je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass Monk ihm nicht nur vertraute, sondern ihm sogar eine Möglichkeit gegeben hatte, einen kleinen Teil all dessen, was er Hester verdankte, zurückzuzahlen.


      Auch ihn verfolgten bisweilen noch Albträume, in denen er wieder im Inneren des Boots von Jericho Phillips, dem Kinderschänder, eingesperrt war.


      Erging es Hester jetzt ähnlich? Sie war doch so stark und so klug, dass es ihm schwerfiel zu glauben, sie könnte sich jemals so klein und verletzlich fühlen wie er selbst. Aber konnte er vielleicht gerade deswegen noch mehr von Nutzen sein als Monk selbst? Immerhin wusste er genau, wie sich das anfühlte. Und er würde es immer wissen, egal, was ihm sonst noch alles passierte. Selbst wenn er so groß wurde wie Monk und lernte, wie man kämpfte, wie man eine richtige Arbeit fand und Geld verdiente– diese eine Erinnerung würde immer bleiben, irgendwo hinter einer Tür, die er nur öffnen würde, wenn es sich nicht vermeiden ließ.


      Sobald Monk gegangen war, schürte er das Feuer im Herd und stellte den Wasserkessel auf die Platte. Hester war noch in der Waschküche, wo sie die Wäsche zusammenlegte. Er wusste, dass sie in der Speisekammer Kuchen hatten. Den holte er und stellte ihn auf den Tisch, dann ging er zu ihr, um sie in die Küche zu rufen.


      Schon beim Öffnen der Tür sah er sie. Mit einem sauberen Laken in der Hand stand sie da und schien tief in Gedanken versunken zu sein, als hätte sie vergessen, wie man Wäsche zusammenlegt. Er nahm ihr das Laken ab und drückte ihr dann die hinteren zwei Zipfel in die Hand, während er selbst die vorderen zwei festhielt. Mit einem Lächeln nahm sie sein Angebot an. Auf diese Weise falteten sie die ganze Bettwäsche zusammen und stapelten alles säuberlich aufeinander. Scuff liebte den Geruch frisch gewaschener Baumwolle. Er versprach Wärme und Sicherheit. Und er war süß– nicht süß wie Zucker, sondern wie der Wind, der auf dem Land über die Felder wehte. Erst vor Kurzem hatte er diesen Geruch in der Nase gehabt, und das war etwas, das man nicht vergaß.


      Als sie fertig waren, bedankte sich Hester mit einem kleinen Lächeln. Sie war immer noch sehr blass.


      »Ich hab Tee gemacht«, verkündete er. »Und ich hab den Kuchen auf den Tisch gestellt. Vielleicht können wir ’nen neuen backen, wenn wir den aufgegessen haben.«


      »Wir?« Lächelnd schüttelte sie den Kopf, folgte ihm aber in die Küche. Als sie den mit Kuchen, Teekanne und Tassen gedeckten Tisch sah, blinzelte sie plötzlich heftig und schaute eilig weg, als gäbe es hinter dem Fenster etwas Besonderes zu sehen.


      Scuff tat so, als hätte er nichts bemerkt, allerdings verriet ihm Hesters Verhalten, dass es ihr wirklich nicht gut ging. Andere Frauen weinten öfter, aber doch nicht Hester! Was auch geschah, sie wurde damit fertig. Tränen, das gab es bei ihr nicht.


      Er setzte sich an den Tisch und schenkte den Tee ein. Eine Tasse für sie, eine für sich selbst. Dann schnitt er den Kuchen in zwei Hälften und legte auf jeden Teller ein Stück. Bestimmt würde sie klagen, dass sie zu viel naschte, aber Monk hatte ihm eingeschärft, dass sie essen musste.


      Scuff holte tief Luft. Ihm war nicht klar, wie es nun weitergehen sollte, und er versuchte, sich daran zu erinnern, was sie getan hatte, als er ständig unter diesen Albträumen mit Phillips’ Boot litt. Natürlich: Sie hatte ihn dazu gebracht, es zu erzählen, nicht alles auf einmal, aber immer ein bisschen, damit all die Dinge, die zu schrecklich schienen, um sie in Worte zu fassen, nicht in ihm eingesperrt blieben.


      »Dein Tee wird kalt«, bemerkte er. Dann fiel ihm ein, dass das albern war, denn er hatte ihn gerade erst eingeschenkt.


      Endlich wandte sie sich vom Fenster ab und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Ihr Gesicht verriet ihm, dass sie das nur der Höflichkeit halber tat. Doch immerhin fing sie an, von dem Kuchen zu essen, winzig kleine Bissen. Sie wirkte müde und– falls das möglich war– ängstlich.


      Er musste jetzt etwas sagen. Deswegen hatte ihn Monk schließlich hier zurückgelassen. Er sollte nicht nur herumsitzen und beobachten. Und war das nicht seltsam? Sonst war sie es gewesen, die ihn zum Reden brachte, wenn er sich erbärmlich fühlte und Angst davor hatte, dass die schrecklichen Dinge, die er erlebt hatte, sich wiederholten. Er hatte Angst davor gehabt, er könnte sich, wenn er auch nur blinzelte, wieder dort unten im Schiffsbauch befinden, um den Albtraum erneut als Wirklichkeit zu durchleiden.


      »Ich träum immer noch von Jericho Phillips«, sagte er leise.


      Sie blickte abrupt zu ihm auf. Das Kuchenstück fiel ihr aus der Hand. »Ich weiß. Und ich kann dir nicht versprechen, dass das jemals ganz aufhört. Ich wünschte, ich wäre dazu in der Lage. Aber es wird mit der Zeit weniger.«


      »Es is’ schon jetzt weniger geworden«, erwiderte Scuff. »Aber du hast mir gesagt, dass es gut is’, wenn man manchmal drüber redet, und dass ich kein Feigling bin, bloß weil ich immer noch Angst davor hab.«


      »Natürlich, das ist gut«, versicherte sie ihm hastig. »Möchtest du darüber sprechen?«


      »Nein. Aber was du gesagt hast, stimmt: Es is’ nich’ albern, wenn man manchmal davon erzählt; wenn einem der Traum echt vorkommt und man sich schrecklich fühlt.«


      »Natürlich ist es nicht albern. Wie kommst du darauf? Sind die Träume schlimmer geworden?« Jetzt sah sie so bestürzt aus, dass er befürchtete, zu weit gegangen zu sein.


      »Nein, nein!«, rief er eilig. »Das passiert kaum noch, aber ich weiß eben, wie das is’. Ich hab bloß an die kleinen Kinder gedacht. Glaubst du, sie haben jetzt auch solche Träume? Oder hast du dafür gesorgt, dass das aufhört, weil du immer bei ihnen warst und sie nich’ allein sein mussten?«


      Hester lächelte ihn etwas benommen an. »Das stelle ich mir gern so vor. Zumindest die meiste Zeit. Bald werden sie wieder bei ihren Eltern sein. Sobald sie bei Kräften sind.«


      »Hat ihre Mutter sich wirklich gefreut, sie wiederzusehen?«, drängte Scuff.


      »O ja!« Jetzt klang Hesters Stimme eindeutig rau, als müsste sie ein starkes Gefühl zurückkämpfen. »Und wie! Es war, als hätte jemand alle Lichter in ihr wieder angezündet, die schon erloschen waren.«


      Einen Moment lang schwieg Scuff und spürte dem Glück nach, das die Frau empfunden haben musste. Dann raffte er all seinen Mut zusammen. »Du… du könntest auch drüber sprechen. Ich kann zuhören. Das hab ich von dir gelernt. Und ich halte dich bestimmt nich’ für dämlich. Manchmal isses sogar dämlich, keine Angst zu haben.«


      Jetzt lächelte sie ihn an, und auf einmal traten ihr Tränen in die Augen. »Danke«, flüsterte sie.


      »Also erzähl mir davon.« Er achtete darauf, dass seine Stimme fest blieb. »Ich werd dich nich’ allein lassen, solange Monk nich’ wieder zurück is’. Ich werd im Sessel bei dir im Zimmer schlafen, damit du nich’ allein bist, wenn du in der Nacht aufwachst.«


      »Das musst du nicht«, protestierte Hester.


      »Doch! Ich weiß noch gut, was für eine Angst ich hatte, und wenn ich in der Nacht aufgewacht bin, warst immer du bei mir, bis es mir wieder besser gegangen is’.« Er sah ihr eindringlich in die Augen, und sie wandte den Blick nicht ab. Er merkte ihr an, dass sie schrecklich gelitten hatte, weil sie die Kinder nicht hatte wegbringen können und schon gedacht hatte, sie würde sterben und Monk, ihn und alle anderen, die sie liebte, nie wiedersehen. Er wusste, dass ihn sein Eindruck nicht trog, denn an ihrer Stelle hätte er genau dasselbe empfunden.


      »Es wird besser«, versprach er ihr. »Selbst wenn sie Mr Rand nich’ hängen, irgendwas wird passieren, das ihn am Weitermachen hindert.« Er hatte keine Ahnung, ob das wirklich so war, nahm aber an, dass es ihr guttat, daran zu glauben. »Das schwör ich dir«, fügte er zur Bekräftigung hinzu.


      Sie beugte sich vor und küsste ihn liebevoll auf die Wange. »Danke«, flüsterte sie. »Es wäre mir sehr recht, wenn du in dem Sessel schlafen könntest. Dann werden die bösen Träume es bestimmt nicht wagen, mich heimzusuchen.«


      Er konnte regelrecht spüren, wie das Gefühl der Freude wie Wärme in ihm hochstieg. So musste es sich anfühlen, wenn man dazugehörte. Es hatte nichts damit zu tun, dass die Leute Mitleid mit einem hatten, nein, man gehörte dazu, weil man ihnen etwas bedeutete.


      In dieser Nacht träumte Hester von der Wiedervereinigung von Familien. Aber nicht von der von Charlie, Maggie und Mike, nein, es ging um Adrienne und den gesunden, vitalen Bryson Radnor.


      Hatte Adrienne gewusst, dass er das Gericht mit diesem dramatischen Auftritt überrumpeln würde. Immerhin hatte sein Erscheinen sie und nebenbei auch Hamilton Rand gerettet. Hatte sie das wirklich geahnt? Das Entsetzen in ihrem Gesicht sprach nicht dafür. Verhielt es sich nicht eher so, dass niemand, nicht einmal Radnor, damit gerechnet hatte– bis zu dem Moment, da er das Heft selbst in die Hand genommen hatte?


      Hester neigte eigentlich eher zu der Annahme, dass Radnor das sehr wohl geplant hatte. Nun kehrten immer wieder Erinnerungsfetzen zurück: an Radnor und Adrienne gemeinsam im Krankenhaus und später im Cottage. Er war ungeduldig mit ihr gewesen, herablassend und manchmal sogar abweisend. Lag das ausschließlich an seiner Krankheit, seiner Angst? Oder war es doch auch seine Natur?


      Verstand Adrienne ihn, und machte ihr sein Verhalten nichts aus?


      Oder war sie zu sehr von ihm abhängig, um sich zu wehren?


      Ohne eine Antwort zu finden, sank Hester tiefer in einen traumlosen Schlaf.


      Diesmal nahmen Monk und Hooper für ihre Fahrt nach Redditch einen kleineren Karren und dazu ein Pferd, das einen zügigen Schritt durchhalten konnte. Im Ort angekommen machten sie kurz in der Polizeiwache halt, um den Beamten mitzuteilen, dass sie beabsichtigten, im Cottage nach weiteren Beweismitteln zu suchen. Das war nicht nur ein Höflichkeitsbesuch, sondern eine wichtige Vorsichtsmaßnahme. Ebenso geboten war es, sich jeweils mit einer Pistole zu bewaffnen, falls der Gärtner mit der Schrotflinte und jetzt einem triftigen Grund für Rachegefühle sich noch auf dem Grundstück oder im nahe gelegenen Waldgebiet aufhielt.


      »Wenn er auf mich schießt, kann er immer behaupten, er hätte mich mit einem Hasen verwechselt«, meinte Hooper trocken.


      Monk blickte ihn ungläubig an. »Und erwarten, dass man ihm das abkauft?«


      Hooper grinste. »Das vielleicht nicht, aber wäre es dann nicht schon ein wenig zu spät für mich?«


      Sie trafen an einem goldenen Herbstmorgen beim Cottage ein. Das Getreide war inzwischen geerntet, und die aus Stroh geflochtenen Puppen, die auf den kahlen Stoppelfeldern aufgestellt waren, ragten als Symbole ländlicher Schönheit empor.


      Als Erstes kümmerten sie sich um das Pferd. Nachdem sie es in den alten Stall geführt hatten, rieb Hooper es gründlich ab und gab ihm Wasser, das dort reichlich vorhanden war, und den aus London mitgebrachten Hafer. Danach wandten sie ihre Aufmerksamkeit dem Haus zu. Sie begannen mit der Küche.


      »Die örtlichen Kollegen haben es bereits gründlich durchsucht«, murmelte Monk nachdenklich. »Was könnten wir noch entdecken, das ihnen entgangen ist?«


      Ohne zu zögern, erwiderte Hooper: »Etwas, von dem wir– im Gegensatz zu ihnen– wissen, dass es hier sein muss.«


      Nachdenklich betrachtete Monk die Wände, Schränke und Vorratsbehälter. »Lebensmittel«, sagte er. »Im örtlichen Laden wird man uns sagen können, welche Vorräte in den letzten Jahren gekauft wurden. Und lassen Sie uns einen Blick auf die Waschmittel werfen. Kranke brauchen ständig frische Wäsche. Außerdem müssen die Zimmer unentwegt gereinigt werden. Ein Haus wird nur dann nicht geputzt, wenn niemand dort lebt. Wir werden ja sehen, welche Art von Putzmittel da sind und in welchen Mengen. Alte Schachteln könnten uns sehr viel verraten. Aufschlussreich ist auch das Bettzeug. Wie viel ist vorhanden? Später können wir nach einer Werkstatt und den Werkzeugen suchen, mit denen Rand die Maschine hergestellt hat, die das Blut Tropfen für Tropfen übertragen kann.« Monk wollte sich schon in Bewegung setzen, als ihm noch etwas einfiel. »Möglicherweise ist die Maschine hier im Haus nicht seine erste. Wenn es uns gelänge, die Überreste einer älteren zu entdecken, wäre das ein Beweis dafür, dass er hier schon länger herumexperimentiert.«


      »Ein solches Gerät allein ist noch kein Beweis«, gab Hooper zu bedenken.


      »Es braucht nur Blut daran zu kleben, und schon ist es einer«, entgegnete Monk. »Fangen wir damit an, nach Dingen Ausschau zu halten, die Teil eines solchen Apparats hätten sein können. Achten Sie zum Beispiel auf Gegenstände, die wie ein Stück Gartenschlauch aussehen.«


      Hooper verdrehte die Augen, doch sein Grinsen verriet, dass das scherzhaft gemeint war.


      Systematisch durchkämmten sie die Räume, bis die Dunkelheit hereinbrach. Dann zündeten sie die Öllampen an und machten weiter, obschon in deren trübem Licht die Arbeit sehr viel langsamer voranging. Insgesamt fanden sie acht Garnituren frische Bettwäsche. Freilich wirkte ein Teil davon sehr alt, als wären sie schon in Rands Kindheit im Haus gewesen. Ähnlich war es um die wenigen Spielsachen bestellt, die sie entdeckten. Wie das alte Schaukelpferd, auf das sie stießen, hätten sie in den letzten fünfzig Jahren den Rands oder sonst jemandem gehören können.


      Von den Vorräten im Haus konnten nicht mehr als drei, vier Personen satt werden. Andererseits gab es auch einiges im Garten: Kartoffeln, Möhren, Bohnen, Zwiebeln und die meisten gängigen Kräuter. Die Bäume waren beladen mit Äpfeln, Birnen und Pflaumen, und an den Hecken wuchsen wilde Beeren. Der Kuhstall hatte sogar einen Melkstand; allerdings waren die Kühe verschwunden, wenn auch vielleicht vor gar nicht so langer Zeit.


      »Alles perfekt hier«, brummte Monk ärgerlich. »Wo, zum Kuckuck, sollen hier Beweise sein– wofür auch immer? Die Experimente hätten alle hier stattfinden können; was uns fehlt, sind die Spuren!«


      Hooper deutete auf einen Haufen aus Rohrstücken, Verbindungsgelenken, Ventilen und Holz. »Er hat diesen Raum ganz gewiss als Werkstatt benutzt, hätte seine Maschine aber auch im unteren Zimmer zusammenbauen können. Ich habe nichts entdeckt, was auf ein Vorgängergerät hindeutet, obwohl ich immer noch glaube, dass es eines gegeben haben muss. Vielleicht sogar mehrere.«


      »Richtig«, bestätigte Monk. »Doch wenn er auch nur einen Funken Verstand hat, hat er alle Bestandteile beseitigt. Wird sie vergraben haben. Die Frage ist nur, wo. Er hat immerhin mehrere Morgen Land zur Auswahl.« Er seufzte. »Heute gehen wir besser früh zu Bett. Ohne Laterne lässt sich nicht viel ausrichten. Fangen wir morgen mit der Befragung der Dorfbewohner an. Mal sehen, an was für Besucher sie sich erinnern.«


      »Und wie viele Kinder ihnen einfallen, die verschwunden sind, aber nie als vermisst gemeldet wurden«, ergänzte Hooper mit düsterer Miene.


      »Das auch«, erwiderte Monk leise. »Wenn hier tatsächlich Experimente durchgeführt wurden, muss sich etwas finden lassen.«


      Von den Dorfbewohnern war indes nichts zu erfahren, was sie weiterbrachte. Viele blieben bereitwillig auf der Straße stehen, um in ihrem Gedächtnis zu wühlen. Ja, verschwunden war immer wieder mal jemand, aber in den meisten Fällen ließ sich das leicht erklären. Ein Trinker war bei einem Zechgelage versumpft und tagelang verschollen gewesen. Als er schließlich zurückfand, konnte er sich an nichts erinnern. Dann war ein Pärchen auf und davon gegangen. Laut Gerüchten lebten die zwei jetzt in einem nicht weit entfernten Dorf. Ein Mann hatte sich einem wandernden Jahrmarkt angeschlossen, wie es hieß. Natürlich gab es auch die einen oder anderen, von denen man nie wieder etwas gehört hatte, aber das war eben der Lauf der Dinge. Vielleicht war es nicht normal, dass über Gebühr viele Junge und Gesunde verschwunden waren. So etwas war traurig, aber es kam nun mal vor. Und ob das hier öfter als in anderen Dörfern geschah? Wer konnte das schon sagen?


      Müde und niedergeschlagen setzten sich Monk und Hooper ins örtliche Gasthaus und beratschlagten über das, was sie erfahren– und nicht erfahren– hatten. Darüber zu sprechen machte alles irgendwie noch schlimmer.


      Inzwischen erwog Monk heimzufahren, auch wenn es ihm nicht gefiel, Hester berichten zu müssen, dass sie zwar ein Dutzend vielversprechende Gegenstände entdeckt hatten, diese aber nicht einmal für einen begründeten Verdacht, geschweige denn als Beweis ausreichten. Es gab nicht einen einzigen Zeugen, der irgendetwas beeiden konnte, und zu allem Überfluss hatte sich auch noch der Gärtner abgesetzt. Wie es hieß, kurierte er bei irgendwelchen, über hundert Meilen weit vom Dorf entfernt lebenden, Verwandten seine Verletzungen aus.


      »Ich wünschte, ich hätte das schon bei unserer Ankunft gewusst«, sagte Hooper auf dem Rückweg zum Cottage. »Dann hätte ich nicht ständig über die Schulter geschaut.«


      »Er wird zurückkommen«, versicherte Monk ihm und trat in den Geräteschuppen. »Die Werkzeuge hier sind einen schönen Batzen Geld wert. Und bestens gepflegt. Nirgendwo klebt der geringste Schmutz. Alles blitzblank geputzt.« Er ging zu dem Ständer hinüber, an dem die Spaten und Heugabeln ordentlich aufgehängt waren. »Wie viele er davon hat! Er muss wirklich häufig gegraben haben! Sehen Sie nur, der hier hat eine nagelneues Schaufelblatt!«


      »Graben…«, murmelte Hooper versonnen. »Das Grundstück ist natürlich riesig. Aber man kann ja nicht ständig graben. Wesentlich öfter wird Unkraut gejätet und Heu zusammengerecht. Und zum Ausgraben von Kartoffeln würde ich eher eine Handschaufel verwenden, keinen Spaten.«


      Ein grausiger Gedanke befiel Monk, und jäh bekam er ein flaues Gefühl in der Magengrube. Er blickte Hooper an und erkannte an dessen Augen, dass ihn soeben derselbe Verdacht beschlichen hatte.


      »Was, glauben Sie, hatten sie mit den Leichen vor, wenn sie die Kinder oder Hester hätten töten müssen?«, fragte Monk beklommen.


      »Verscharren«, antwortete Hooper, ohne zu zögern, als verlöre das Wort durch das bloße Aussprechen sein Gift.


      Monk sah sich um. »Wo?«


      »Nicht hier!«, erwiderte Hooper. »An einer Stelle, wo es nicht auffällt, dass die Erde aufgerissen wurde. Wo das Gras ohnehin besonders dicht und schnell wächst und die Lücke bald überwuchert ist. Frisches Grün lässt sich leicht ausmachen.«


      »Im Obstgarten steht das Gras recht dicht«, sinnierte Monk. »Aber der wird nicht wirklich gehegt. Die Apfelbäume sehen zum Teil so aus, als gehörten sie beschnitten.«


      »Kennen Sie sich damit aus?«, fragte Hooper überrascht.


      Das Wissen darum musste bei Monks Gedächtnisverlust zugeschüttet worden sein, doch völlig willkürlich blitzten hin und wieder Fragmente auf, ohne dass er es beeinflussen konnte. Andererseits wollte er nicht mit Hooper über seine mysteriöse Vergangenheit sprechen, nicht gerade jetzt, da es darauf ankam, Rands Schuld zu beweisen.


      »Äpfel wachsen gern in der Nähe des Meeres«, erklärte Monk, um ein fröhliches Lächeln bemüht. »Lassen Sie uns doch die Spaten mitnehmen und nach Stellen Ausschau halten, die infrage kommen könnten. Nicht zu nahe bei den Wurzeln– dort wäre ihnen die Arbeit viel schwerer gefallen. Und wenn sie eine Wurzel verletzt hätten, würde man das dem Baum ansehen. Der Gärtner dürfte das gewusst haben.«


      Hooper bewaffnete sich mit einem der Spaten und folgte Monk. »Sie meinen, dass er eingeweiht war?«


      »Das war er wohl zwangsläufig.« Monk hatte die Tür zum umzäunten Obstgarten erreicht und öffnete sie. »Rand konnte doch nicht riskieren, dass der Mann irgendetwas zufällig herausfindet. Dann hätte er sich betrogen gefühlt und wäre ihm womöglich noch gefährlich geworden. Die Spaten hätte er ohnehin entdeckt– wie ja auch wir– und wäre sicher schnell dahintergekommen, wozu sie dienen. Wenn man ihn dagegen in die Sache hineinzieht, kann man ihn als Wachmann einsetzen, der dann auch aus eigenem Interesse gut aufpasst. Rand zu verraten hätte dann bedeutet, sich selbst zu verraten. Ganz schön schlau von Rand, dass er das bedacht hat.«


      Hooper grunzte zustimmend.


      Im Obstgarten schritten sie langsam über das Gras zwischen den willkürlich gepflanzten Bäumen. Gerade Reihen gab es hier nicht. Das Gras stand überall hoch. Offenbar wurde es nicht öfter als einmal im Jahr mit einer Sense geschnitten, und das auch nicht gerade gleichmäßig. Wenn es Stellen gab, wo Erde ausgehoben worden war, würde es schwierig sein, sie zu finden.


      Nach einer Viertelstunde stießen sie auf einen vielversprechenden Flecken mit besonders üppigem Gras.


      »Könnte natürlich auch ein Hund sein«, meinte Hooper schulterzuckend. »Viele begraben ihre Haustiere an Orten wie diesem.«


      »Ich habe aber nirgendwo einen Hinweis auf einen Hund bemerkt«, erwiderte Monk, der sich in seiner Zuversicht nicht beirren lassen wollte. »Egal, gleich werden wir mehr wissen.« Und damit stach er mit dem Spaten tief in die weiche Erde, die im Schatten der Baumkrone noch feucht war.


      Hooper begann mehrere Fuß von Monk entfernt zu graben, wo das Gras etwas dunkler war. Schweigend hoben sie Spatenstich für Spatenstich aus. Die Arbeit fiel ihnen nicht leicht, denn es kamen Muskeln zum Einsatz, die sie sonst nur selten benutzten. Hooper litt zudem darunter, dass sein Arm sich nach der Verletzung noch nicht richtig erholt hatte und ihm nach wie vor Schmerzen bereitete.


      Doch er war es, der schließlich auf etwas Hartes stieß. Abrupt hielt er inne, das Gesicht trotz der Anstrengung bleich. Stumm starrte er Monk an. Gleichzeitig legten die beiden Männer ihre Spaten ins Gras, ließen sich auf die Knie sinken und wühlten mit bloßen Händen in dem fruchtbaren Lehm.


      Bei dem harten Gegenstand handelte es sich um einen blanken Knochen von etwa einem Fuß Länge. Hooper legte ihn ins Gras. »Könnte natürlich auch ein Tier sein«, mutmaßte er mit leiser Stimme, als versuchte er, alle Erregung zu dämpfen. Gleichwohl konnte er nicht verhindern, dass seine Hände leicht zitterten.


      »Vielleicht, ja«, murmelte Monk, dann richtete er sich auf und ergriff seinen Spaten.


      »Seien Sie vorsichtig«, warnte Hooper ihn unnötigerweise. »Wir wollen ja nichts zerbrechen, wenn es noch mehr gibt.«


      Eine Stunde lang arbeiteten sie weiter, um einiges behutsamer als zuvor. Wenn sie auf einen Widerstand stießen, wühlten sie mit den Händen weiter. Zu guter Letzt konnten sie ein vollständiges, wenn auch verfallenes, altes Skelett bergen. Der Größe nach zu urteilen handelte es sich um die Überreste eines Kindes von zehn, elf Jahren.


      »Meinen Sie, es ist das Einzige?«, stieß Hooper grimmig hervor, das schweißnasse Gesicht über und über mit Lehm verschmiert. Dass er sich mit dem Handrücken über die Stirn wischte, machte alles nur noch schlimmer.


      »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Monk unglücklich. Die ganze Zeit hatte er genau dieses Beweisstück finden wollen, doch jetzt, da es vor ihm lag, grübelte er darüber nach, wie dieses Kind gestorben sein mochte, ob es Angst oder Qualen ausgestanden hatte, ob es schnell getötet worden war. Hatten seine Eltern je von seinem Ende erfahren, oder war es einfach verschollen? Grämten sich seine Eltern noch immer? Wären Scuff oder auch Worm auf solch rätselhafte Weise verschwunden, wäre er jedenfalls nicht imstande, es jemals zu vergessen. Ganz zu schweigen von Hester.


      »Ich mache hier allein weiter«, bestimmte Monk. »Sie gehen ins Dorf und reden mit dem Küster der Kirchengemeinde. Klären Sie ihn über unsere Entdeckung auf, und bringen Sie ihn her, am besten mit allen verfügbaren Totengräbern.«


      »Sprechen besser Sie mit dem Küster, Sir«, schlug Hooper vor. »Sie haben mehr Vollmachten als ich. Das wird…«


      »Aber ich habe keine Wunde am Arm«, unterbrach Monk ihn. »Sie tun, was Ihnen befohlen wird. Zwingen Sie mich nicht, meinen höheren Rang gegen Sie auszuspielen, Hooper.«


      Mit einem breiten Grinsen richtete sich Hooper auf. »Das haben Sie soeben getan, Sir…«


      »Ganz recht. Widersprechen Sie mir also nicht. Holen Sie den Küster.«


      »Jawohl, Sir!« Hooper salutierte halb im Scherz und verzog prompt vor Schmerz das Gesicht.


      Eine lange halbe Stunde später kehrte Hooper zurück, in seiner Begleitung den Küster und einen Totengräber, beide mit einem Spaten ausgestattet. Monk hatte unterdessen den Obstgarten nach anderen Stellen abgesucht, die frei von Wurzeln waren und wo das Gras besonders kräftig wirkte. Er selbst war von oben bis unten verdreckt, seine Hände waren gerötet und voller Blasen, und sein Rücken schmerzte.


      Gemeinsam arbeiteten die vier Männer, bis die Dunkelheit hereinbrach und sie nichts mehr erkennen konnten. Nach dem ersten Skelett förderten sie noch sechs weitere Überreste von Leichen zu Tage, drei von Kindern, drei von Erwachsenen. Ihre Knochen befanden sich in verschiedenen Stufen des Verfalls. Die Natur hatte vom Fleisch kaum noch etwas übrig gelassen.


      Es dauerte bis nach Mitternacht, bis die Männer den Gemeindepfarrer in Kenntnis gesetzt und die Erdlöcher gekennzeichnet hatten. Die Skelette wurden in die kleine Leichenhalle gebracht und dort möglichst pietätvoll arrangiert. Der Raum hatte bis dahin nie mehr als zwei Insassen auf einmal beherbergt und war nun auf einen Schlag hoffnungslos überfüllt.


      Freilich waren diese sieben Leichen Beweismittel, doch sobald die erforderlichen Skizzen und Notizen angefertigt waren, würde ihnen die Dorfkirche ein christliches Begräbnis gewähren, gleichwohl in unmarkierten Gräbern, da niemand die Namen der Toten kannte.


      Wie lang die sieben Menschen im Obstgarten unter der Erde gelegen hatten, wer sie im Leben gewesen und wie sie zu Tode gekommen waren, das ließ sich im Nachhinein nicht mehr feststellen.


      Es war davon auszugehen, dass für den Tod dieser sieben Menschen diejenigen Personen verantwortlich waren, die zum Zeitpunkt der jeweiligen Tat das Anwesen bewohnt hatten. Aber beweisen ließ sich das nicht. Genauso gut hätten sich irgendwelche Fremde hereinschleichen und ihre eigenen Toten– ihre eigenen Opfer– begraben können.


      Monk und Hooper fanden Unterkunft im örtlichen Gasthaus. Am nächsten Morgen liefen sie bei Sonnenaufgang zum Bauernhof zurück, spannten das Pferd vor den Karren und traten die Heimreise an.


      Am späten Vormittag erreichten sie Monks Haus. Hester kochte gerade. Das war nicht unbedingt ihre Lieblingsbeschäftigung, aber sie erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit, wenn die Mahlzeit gelingen sollte. Doch kaum hatte Hester Monks Schritte im Flur gehört, ließ sie den Kochlöffel fallen und stürmte, gefolgt von Scuff, zur Tür.


      Monk brauchte sie nicht zu fragen, ob es ihr besser ging. Das verrieten ihm ihre Augen und die Kraft in ihren Armen, die ihn umschlangen. Er küsste sie auf den Mund und auf die Wangen und drückte sie noch fester an sich als sie ihn. Erst dann blickte er Scuff an und bemerkte in seinem Gesicht den Ausdruck von Stolz und eine unausgesprochene Frage.


      Monk nickte und erwiderte sein Lächeln. Bedanken würde er sich später, wenn Hester nicht dabei war.


      Nach einem Moment löste sich Hester von Monk und musterte ihn. Plötzlich wurde sie ernst.


      »Der Richter hat die Anklage gegen Hamilton Rand fallen lassen«, sagte sie leise. »Und auch die gegen Adrienne Radnor. Oliver meinte, er hätte das mit den in Heilberufen nötigen Vorrechten für Pfleger und Ärzte begründet. Das bedeutet, dass Rand nicht noch einmal angeklagt werden kann. William, es tut mir so entsetzlich leid.«
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      Hester vermied es nach Möglichkeit, sich zu Hamilton Rands Freispruch zu äußern– denn darauf lief die richterliche Entscheidung hinaus. Die Leute mochten denken, was sie wollten, aber das änderte nichts daran, dass dieser Mann jetzt nicht noch einmal angeklagt werden konnte. Dabei war er noch nicht mal Arzt und konnte sich deshalb auch nicht auf irgendein Privileg berufen, das ihm bei einem Irrtum die Straffreiheit sicherte. Und was Magnus Rand gewusst oder inwieweit er mit seinem Bruder übereingestimmt hatte, war überhaupt nicht zur Sprache gekommen! Wie auch immer, Monk waren die Hände gebunden, und das Thema jetzt erneut anzusprechen, das hätte nur bedeutet, nutzloses Bedauern oder sogar Schuldgefühle zu wecken. Wie auch immer, sie hatten ihr Bestes getan. Und was Oliver Rathbone betraf, so hatte sein Gefühl ihn nicht getrogen, das ihn davor gewarnt hatte, den Fall vor Gericht zu bringen. Allerdings war er nicht so taktlos gewesen, das laut auszusprechen.


      Das schreckliche Wissen um die Leichen im Obstgarten belastete sie alle. Doch was immer sie glauben mochten, es gab keinen Beweis, dass die Kinder von Rand oder dessen Gärtner vergraben worden waren. Das Anwesen gehörte den Gebrüdern Rand, die sich dort aber nur selten aufhielten. Mehr noch, Magnus Rand war in dem Dorf nicht mehr gesehen worden, seit er als Kind seine Tante, die damalige Eigentümerin, besucht hatte.


      Obwohl die Leichen gründlich untersucht worden waren, ließ sich nicht herausfinden, wann oder wie die Kinder und die Erwachsenen ums Leben gekommen waren. Das Einzige, was mit Sicherheit feststand, war, dass von ihren Kleidern jede Spur fehlte. Wahrscheinlich hatte man sie in dem großen Ofen verbrannt, in dem auch anderer Abfall beseitigt wurde. Insekten, Würmer und sonstiges Getier in der Erde hatten ein Übriges getan und die Gebeine vom Fleisch befreit. An den Knochen und den Schädeln waren jedenfalls keinerlei Verletzungen zu erkennen. Kurz, jeder Verteidiger konnte sich darauf berufen, dass es keinen erkennbaren Zusammenhang mit den Brüdern gab, die in London lebten und– wenn überhaupt– nur selten zu Besuch kamen. Keine der Leichen konnte identifiziert werden, noch ließ sich bestimmen, wie lang sie dort gelegen hatten. Und außerdem war das Grundstück für jedermann zugänglich.


      Der Gärtner kehrte nicht zurück, er schien spurlos verschwunden zu sein.


      Mit ihm beschäftigte sich Hester aber kaum. Ganz anders verhielt es sich mit Adrienne Radnor. Mehr und mehr dachte Hester über das Verhältnis zwischen ihr und ihrem Vater nach. Die junge Frau war ihr nicht sympathisch gewesen, und doch war sie außerstande, sie zu vergessen. Dafür hatten Hester die von Adrienne oft nur mühsam unterdrückten Gefühle zu sehr beschäftigt.


      Seit der Begegnung mit den Radnors musste sie wieder öfter an ihren eigenen Vater denken, insbesondere an seine guten Eigenschaften: Der trockene Humor, mit dem er einen immer dann verblüffte, wenn man nicht damit rechnete; seine Liebe zu Schmetterlingen und sein enormes Wissen über sie, das er sich angeeignet hatte, einfach weil es ihm Freude bereitete. Er wusste, dass sie eine besondere Aufgabe im Leben und in der Natur der Pflanzen erfüllten, aber ebenso waren sie für ihn ein Zweck an sich, da er sie als verschwenderisch schön empfand.


      Auch andere Erinnerungen kehrten mit schmerzhafter Klarheit zurück. Als sie zur Krim aufgebrochen war, war er unendlich stolz auf sie gewesen. Sie hatte noch sein Gesicht vor Augen, wie er sie beim Abschied anlächelte. Es war ihre Mutter gewesen, die Zweifel gehegt hatte, doch ihr Vater war von Anfang an davon überzeugt gewesen, dass ihr bei aller Mühsal auch Glück beschieden sein würde. Und natürlich hatte er recht gehabt.


      In ihrer Abwesenheit war er betrogen und in den Ruin getrieben worden. Um– wie er das sah– seine Ehre zu retten, hatte er sich das Leben genommen. Ihre Mutter hatte ihn nicht lang überlebt. Und Hester war zu weit von ihnen entfernt gewesen, um helfen zu können. Vielleicht hätte sie nichts für ihre Eltern tun können, aber das war nicht die Frage– denn sie hätte es wenigstens versucht.


      Adrienne Radnors Situation war eine andere. Ihrem Vater zuliebe hatte sie jede Hoffnung auf eigenes Glück aufgegeben, zuerst, um ihm in seiner Einsamkeit nach dem Tod ihrer Mutter beizustehen, und später, um ihn zu pflegen, als diese schreckliche Krankheit ausgebrochen war.


      Was hatte sie alles geopfert? Sie war eine gut aussehende Frau und hatte gewiss die eine oder andere Gelegenheit gehabt, zu heiraten und eigene Kinder zu bekommen und getrennt von ihrem Vater ein sowohl finanziell als auch gesellschaftlich unabhängiges Leben zu führen. Und doch hatte sie sich dafür entschieden zu bleiben. Warum?


      Das Unbehagen, das Hester nach ihren letzten Albträumen befallen hatte, kehrte zurück. War das aus Liebe oder Pflichtbewusstsein geschehen? Oder lag es nicht vielmehr an einem Schuldgefühl oder einer charakterlichen Eigenart von Hester, dass sie in dieser Beziehung eine wechselseitige emotionale Abhängigkeit sah? Nun, Radnor war auf Adriennes Pflege angewiesen, aber ebenso gut hätte er jemanden dafür einstellen können. Schließlich hatte er mehr als genügend Geld. Rand hatte ihr erklärt, dass Radnor ihm Mittel für seine Forschungen zur Verfügung gestellt hatte und ihn auch weiterhin unterstützen würde.


      Nein, es waren Adriennes Liebe zu ihm, ihr Bedürfnis nach ihm, ihre Leidenschaft und ihre Lebenskraft, die Radnor spüren musste, seelisch wie körperlich. Er brauchte die Macht ihrer Gefühle, um sie in sich aufzusaugen, so wie er körperlich auf Charlies und Maggies Blut angewiesen war und danach, wenn die zwei älteren Geschwister erschöpft waren, auch auf das von Mike.


      Hester überlegte, ob sie mit Monk darüber sprechen sollte, verwarf das aber, denn er konnte ohnehin nichts unternehmen. Nichts sagen, nur beobachten und lauschen, darin hatte sie sich in den Tagen im Cottage geübt, als sie eine machtlose Gefangene gewesen war. Wäre Radnor gestorben, hätte Rand es sich gar nicht leisten können, sie am Leben zu lassen, und das Wissen darum hatte sich auch in Radnors Augen gespiegelt. Er wiederum hatte das bemerkt und sich darüber amüsiert. Ihr Überleben hing von dem seinen ab– was für eine Ironie!


      Ihr fiel wieder ein, mit welcher Energie er in den Gerichtssaal gestürzt war. Obwohl sich diese Szene vor über einem Monat abgespielt hatte, bekam sie beim Gedanken an diesen Schock immer noch eine Gänsehaut. Sein Auftritt war ein Ausdruck seiner Lebensfreude, nein, seiner Lebensleidenschaft gewesen: Er hatte seinen Triumph, überlebt zu haben, förmlich hinausgeschrien! In diesem Moment des höchsten Sieges zeigte er sich als der leidenschaftliche, von glühendem Leben erfüllte Mann, der er– frei von jeder Schwäche oder Todesangst– seiner Natur nach war. Er hatte in die Finsternis der Vernichtung geblickt und sie überwunden!


      Brauchte er da Adrienne überhaupt noch? War sie jetzt, da er seine Gesundheit wiedererlangt hatte, nicht vielmehr eine Fessel, die ihn zwang, an Ort und Stelle zu bleiben und auf gewisse Weise für sie zu sorgen?


      Er konnte sie natürlich verheiraten. Sie war immerhin die Erbin all dessen, was er nicht für sich selbst benötigte. Nun, vielleicht würde das am Ende gar nicht mehr so viel sein. Aber sie war noch jung genug, um Kinder zu bekommen, auch wenn das nicht mehr so leicht sein würde wie in der Blüte ihrer Jugend. Und unter Umständen wollte sie das ja auch gar nicht. Jedenfalls schuldete er ihr nach all den Jahren, die sie ihm geopfert hatte, mehr als eine Vernunftehe. Sie hatte den Wunsch geäußert, mit ihm zu reisen und all die erhabenen Sehenswürdigkeiten zu bestaunen, von denen er erzählte, als er es schon nicht mehr für möglich gehalten hatte, dass er sie noch einmal würde besichtigen können. Hester erinnerte sich noch lebhaft an die Sehnsucht in Adriennes Gesicht. Sie liebte seine Gesellschaft. Alle anderen Männer würden ihr langweilig und unscheinbar erscheinen.


      Wollte Radnor sie mitnehmen? Er hatte Hester wissen lassen, dass seine Liebe zum Leben im Besonderen die Liebe zu Frauen umfasste. Seine physischen Gelüste waren kraftvoll, und er dachte nicht im Traum daran, sie zu zügeln. Hatte Adrienne etwa vor, daran teilzunehmen? Als Beobachterin, die nicht benötigt und nicht geliebt wurde?


      Nein, entschied Hester mit eisiger Gewissheit, das würde es nicht geben. Vielleicht würde Adrienne zu einer Ehe gezwungen werden, die sie nicht wollte. Doch wenn sie sich zu sehr an ihren Vater klammerte und ihre Abhängigkeit zu einer Fessel für ihn wurde, würde sie dann womöglich einen verhängnisvollen Unfall erleiden?


      Nein, natürlich nicht! Hester steigerte sich da in etwas hinein, von dem sie geglaubt hatte, es in seinen Augen zu sehen, und ließ daraus ein durch nichts begründetes Bild des Bösen entstehen.


      Dennoch hatte sich dieses Bild in ihr Bewusstsein geätzt, sodass sie es immer vor sich hatte, sobald sie die Augen schloss. Einer Sache war sie sich in jedem Fall sicher: Radnor brauchte seine Tochter nicht mehr.


      Morgen, wenn Monk auf dem Fluss unterwegs war, würde sie Adrienne aufsuchen und mir ihr unter vier Augen sprechen. Und Scuff sollte sie als Eskorte begleiten.


      Es bereitete ihr allerdings beträchtliche Schwierigkeiten, den Jungen zum Mitkommen zu überreden.


      »Du solltest da nich’ hingehen«, verkündete er. »Sie hat dir nich’ geholfen, als du dort gefangen warst und sie dich umbringen gekonnt hätten. Und auf eins kannste Gift nehmen: Wenn Radnor draufgegangen wär, hätten sie das auch gemacht. Das muss ihr klar gewesen sein! Sie is’ in keiner Gefahr, außer dass ihr Vater sie benutzt, und das passiert sowieso, ob du mit ihr redest oder nich’.« Das war ein vernünftiges Argument, und Scuff war sich dessen bewusst. Er verhielt sich wie ein Mann, nicht mehr wie ein Kind. Früher hätte er sie einfach nur gebeten, Adrienne nicht aufzusuchen, nun konnte er ihr eine gute Begründung liefern, warum sie es nicht tun sollte. Um seine Mundwinkel spielte ein feines Lächeln.


      Hester erwiderte sein Schmunzeln. »Willst du damit sagen, dass ich nicht versuchen sollte, sie zu retten, weil sie mir nicht geholfen hat?«


      Für einen Moment nahm sie ihm damit den Wind aus den Segeln. »So ungefähr«, brummte er.


      Jetzt gab sie sich überrascht. »Du denkst also, ich sollte mich so verhalten wie sie?«


      »Nein!« So hatte er es natürlich nicht gemeint. »Aber du brauchst ihr nich’ auch noch hinterherrennen, bloß um ihr was zu sagen, was sie wahrscheinlich sowieso schon weiß. Sie wird dir nich’ zuhören, weil sie’s nich’ hören will. Das hast du selbst gesagt, und auch, dass sie niemand hat außer ihrem Vater, und wenn der auch noch weg wär, was würde dann aus ihr werden?«


      »Sie könnte heiraten«, erwiderte Hester. »Eine eigene Familie gründen.«


      Scuff überlegte. Er hatte Adrienne Radnor nur ein einziges Mal gesehen, als sie Hester und die Kinder aus dem Cottage gerettet hatten. Adrienne war voller Angst und Wut gewesen und hatte sich die ganze Zeit gewehrt. Am Ende hatten sie ihr die Hände hinter den Rücken gedreht und mit einem Seil gefesselt. Ihre Haare waren zerzaust, und ihr Kleid war schmutzig gewesen, nachdem sie sie zu Boden geworfen und überwältigt hatten. Nie wäre er auf die Idee gekommen, dass irgendjemand sich wünschen könnte, diese Furie zu heiraten. Allerdings war ihm ohnehin oft unverständlich, warum die Leute jemanden heirateten. Sie taten es einfach. Nicht wenige bereuten es später, und zwar Männer wie Frauen.


      »Nein, diesen Gefallen kannst du ihr einfach nich’ tun«, schloss er nun voller Stolz über seine Logik.


      »Natürlich kann ich das nicht«, bestätigte Hester. »Das Einzige, was ich vielleicht erreiche, ist, dass sie ihre Lage etwas klarer sieht.«


      Scuff runzelte die Stirn. »Du meinst, du willst ihr Angst einjagen. Da wird sie bloß wütend!«


      »Wahrscheinlich hast du recht. So könnte es wirklich kommen.«


      Scuff hatte erwartet, dass Hester ihm widersprechen würde, und dann hätte sie von ihm heftige Worte gehört. So aber schlug sie ihn ohne Streit mit seinen eigenen Waffen.


      »Kommst du mit?«, bat sie ihn erneut. »Bei zwei Leuten wird sie es sich genau überlegen, ob Wut ihr wirklich weiterhilft.«


      Scuff kannte den Ausdruck ihrer Augen längst. Zur Not würde sie auch allein gehen. Da war es doch besser, wenn er sie begleitete. Dann konnte er sie wenigstens schützen, falls Miss Radnor die Beherrschung verlor.


      Mit aller Würde, die er aufbrachte, gab Scuff nach.


      Hester legte ihren Besuch auf den Nachmittag. Das war ein wenig zu früh für einen offiziellen Anlass, aber nicht so früh, dass man beim Mittagessen störte. Außerdem war es ein Zeitpunkt, bei dem am wenigsten damit zu rechnen war, dass Bryson Radnor sich zu Hause aufhielt. So, wie er beim Prozess vor Energie schier geborsten war, nahm Hester an, dass er der Enge des Hauses und der Langeweile in weiblicher Gesellschaft so oft wie nur möglich zu entkommen suchte. Sollte sie Anzeichen seiner Anwesenheit bemerken, wollte sie sich auf der Stelle umdrehen und wieder gehen– ungesehen, wenn möglich.


      Dank der Notizen, die Magnus Rand im Krankenhaus bei Radnors erstem Besuch angefertigt hatte, kannte Hester seine Adresse. Doch als sie vor dem Haus stand, wirkte es viel mächtiger und imposanter auf sie, als sie es sich vorgestellt hatte. Sowohl hinsichtlich seiner Größe als auch seines gepflegten Zustands zeugte es von Radnors beträchtlichem Vermögen. Es war von der Straße ein Stück zurückgesetzt und wirkte mit dem in spätsommerlicher Blütenpracht stehenden Garten wie ein Landsitz. Die Rosen verströmten einen schweren Duft, der Hester noch umhüllte, als sie den Glockenzug neben der geschnitzten Vordertür betätigte.


      Eigentlich hätte das Haus sie nicht überraschen dürfen; schließlich hatte Radnor nie ein Geheimnis aus seiner Liebe zu allem Schönen gemacht. Und dennoch empfand sie die Großartigkeit, die sie hier empfing, als sonderbar vergänglich. Das Anwesen strahlte eine Leichtigkeit aus, einen Überschwang des Lebens. Das rief Hester seltsamerweise Radnors von Leidenschaft und Zorn erfülltes, eingefallenes Gesicht in Erinnerung, als er Angst davor gehabt hatte zu sterben, die große, reiche Welt zu verlieren und mit ihr die freudige Erregung angesichts ihrer unendlichen Kraft. Sie hasste ihn, verstand ihn aber auch.


      Vielleicht hätte sie ihm ins Gesicht schreien sollen, dass auch Maggie, Carlie und Mike das Recht hatten, von der ganzen Fülle des Lebens zu kosten. Selbst wenn diese Kinder sie nie in dem Maße genießen konnten wie er, stand ihm einfach nicht das Recht zu, dieses Vergnügen ihnen oder sonst jemandem vorzuenthalten. Wer wusste denn schon, welche Farben ein anderer sah?


      Als auf das Klingelzeichen hin ein Diener die Tür öffnete, fragte Hester, ob es möglich sei, mit Miss Adrienne Radnor zu sprechen. Es gehe um die Gesundheit ihres Vaters und eine vertrauliche Angelegenheit.


      Der Diener ließ sie ein, und sie wartete beklommen in einem großen Salon, der auf den Garten führte. An den Wänden des lichtdurchfluteten Raumes prangten Tapeten in weichen Grüntönen. Es gab mehrere Bücherregale und ein gutes Dutzend Kunstwerke, die antik wirkten und aus dem Nahen Osten zu stammen schienen.


      Scuff ging in den Garten, entfernte sich aber nicht weit von der Terrassentür. So brauchte er nicht am Gespräch teilzunehmen, wenn sich denn eines ergab, und konnte doch Hester jederzeit nach ihm rufen hören.


      Gern hätte Hester die Gemälde und auch die Bücher näher studiert, doch schon nach wenigen Minuten schwang die Tür auf, und Adrienne trat ein. In der kurzen Zeit seit den Tagen im Cottage hatte sie sich so sehr verändert, dass Hester überrascht zurückprallte. Wären sie sich auf der Straße begegnet, wäre sie nicht sicher gewesen, ob es sich tatsächlich um dieselbe Frau handelte. In aufrechter Haltung, den Kopf hoch erhoben, schritt Adrienne auf sie zu. Der Glanz war in ihre Haare zurückgekehrt, und sie waren zu einer formvollendeten Frisur aufgesteckt. Ihre Augen waren klar, und ihre Haut hatte wieder eine gesunde Farbe angenommen. Der Jahreszeit entsprechend trug sie ein blassgrünes Sommerkleid, das ihr vorzüglich stand. Fast konnte man meinen, sie sei frisch verliebt.


      War das möglich? Führte sie eine Beziehung, die solcher Natur war, dass sie sie ruhen lassen konnte, solange ihr Vater schwer krank war, die sie aber jetzt wiederaufgenommen hatte? Vielleicht hatte Hester sich hinsichtlich Adriennes Liebe zu ihrem Vater– und der seinen zu ihr– gründlich getäuscht, und sie hatte in seinen Augen zwar ganz richtig das Grauen vor dem Tod erkannt, sich das Böse darin aber nur eingebildet.


      Allerdings, rief sie sich ins Gedächtnis, war und blieb es ein Verbrechen, Menschen zu verschleppen, und eine geradezu monströse Schandtat, Kinder zu missbrauchen. Das konnte auch nicht durch Todesangst entschuldigt werden!


      »Guten Tag, Mrs Monk«, begrüßte Adrienne Hester in neugierigem Ton. »Bartlett hat gesagt, dass sie mir etwas bezüglich der Gesundheit meines Vaters mitteilen möchten. Ich kann Ihnen versichern, dass er keinerlei Probleme hat. Er ist wieder ganz der Alte– außer dass er alles vielleicht noch mehr zu schätzen weiß, falls das überhaupt möglich ist. Und ich nehme Ihnen Ihre Aussage vor Gericht auch keineswegs übel. Sie haben gesagt, was angesichts der Umstände aus Ihnen herausdrängte.« Sie verzog die Lippen zu einem düsteren Lächeln, als wäre sie sich der Ironie dieser Situation und ihrer eigenen zwiespältigen Rolle darin bewusst. »Ich war an Ihrer Entführung in keiner Weise beteiligt, aber ich hätte Ihnen zur Flucht verhelfen können, und das habe ich nicht getan. Ich wusste, dass wir wegen Ihrer besonderen Kenntnisse auf Sie angewiesen waren, um meinen Vater am Leben zu erhalten, bis die Behandlung anschlug. Aber bei nüchterner Betrachtung der Lage war mir immer klar, dass Sie ihm nichts zuleide tun würden, nicht einmal, um Ihr eigenes Leben zu retten.«


      »Ich hätte es so auch nicht retten können«, erwiderte Hester nicht minder aufrichtig. »Wäre Ihr Vater gestorben, hätte Mr Rand keine Verwendung mehr für mich gehabt. Darüber hinaus hätte er es sich gar nicht leisten können, mich am Leben zu lassen. Aber Sie haben recht, ich hätte Ihrem Vater nichts angetan. Er war mein Patient. Ihn zu vernichten, das hätte bedeutet, auch mich selbst zu vernichten.«


      »Sie sind wirklich eine sonderbare Frau, aber irgendwie bewundere ich Sie«, erwiderte Adrienne kopfschüttelnd. »Und ich achte Sie sehr, wenn ich auch nicht erwarte, dass Sie mir die gleiche Wertschätzung entgegenbringen.« Sie machte keine Anstalten, die Trauer, die aus diesen Worten sprach, zu verbergen.


      Blitzschnell traf Hester eine Entscheidung. »Damit haben Sie nicht ganz recht. Ich bewundere die Art und Weise, wie Sie Ihre eigenen Ziele und Wünsche hintanstellen, um sich den Bedürfnissen Ihres Vaters widmen zu können. Wissen Sie, mein Vater war auch krank…« Damit bog sie die Wahrheit etwas zurecht, nicht, um sich selbst Schmerzen zu ersparen, sondern um seines Andenkens willen. »Nur war ich damals auf der Krim, wo ich verwundete Soldaten pflegte. Dass er mich brauchte, wusste ich nicht. Ich hatte mich verpflichtet, weil ich glaubte, das wäre das Richtige, aber darüber hinaus strebte ich auch nach Freiheit und Abenteuer. Ich musste raus aus dem engen Leben zu Hause. Wäre ich geblieben, hätte ich mich eingesperrt gefühlt.«


      Plötzlich huschte der Ausdruck eines gewissen Gefühls über Adriennes Gesicht: tief, kompliziert und für Hester nicht lesbar. Darin steckten sowohl Überraschung als auch Schmerz und die Ahnung einer bisher nie zutage getretenen Zuneigung zu Hester, als hätte Adrienne auf einmal etwas bemerkt, das ihr bisher nie aufgefallen war.


      Hester war verwirrt. Und diese Frau war ihr so unsympathisch gewesen! Sie war eigentlich nur gekommen, weil sie es für ihre Pflicht hielt und den Wunsch hatte, Bryson Radnor wenigstens in irgendeiner Form für sein Verbrechen zahlen zu lassen. Doch zu ihrer Überraschung stellte sie auf einmal fest, dass das, was sie jetzt sagte, von Herzen kam.


      »Ich war nicht da, als mein Vater und auch meine Mutter mich am dringendsten brauchten. Als ich von der Krim zurückkehrte, war es zu spät. Beide waren tot. Sie haben Ihre Sache besser gemacht.«


      Lang anhaltendes Schweigen breitete sich aus. Als Hester schon befürchtete, sie würde keine Antwort mehr erhalten, fragte Adrienne schließlich: »Wussten Sie von der Krankheit Ihres Vaters, als Sie fortgingen?«


      »Nein.« Und das war die reine Wahrheit. Keiner konnte den Ruin von Hesters Vater vorhersehen. Als Hester aufgebrochen war, hatte noch niemand sich so etwas auch nur vorstellen können.


      »Dann machen Sie sich aus Kummer Vorwürfe«, sagte Adrienne sanft.


      Eine Antwort war nicht nötig. In diesem Moment waren sie Gefährtinnen. Schweigend saßen sie in dem beeindruckenden Salon, bis Hester sich einen Ruck gab und sich darauf besann, weswegen sie gekommen war. Musste sie überhaupt noch all die Dinge sagen, die sie sich zurechtgelegt hatte? Vielleicht hatte sie sich getäuscht, nicht Adrienne. Vielleicht würde Radnor doch nicht zu neuen Abenteuern aufbrechen und Adrienne zurücklassen. Und wenn er sie mitnahm, konnte es ja auch sein, dass sie es ebenso wollte und genoss wie er. Solange es ihre eigene Wahl war, ging die Sache Hester wirklich nichts an!


      Doch wie entscheiden, ob sie nachsetzen oder Adrienne einfach alles Gute wünschen und gehen sollte? Radnor war immer noch all dessen schuldig, von dem sie glaubten, dass er es getan hatte– nur fehlten ihnen die Beweise. Würden sie sich dem medizinischen Entdeckergeist in den Weg stellen, wenn sie weiterhin seine Bestrafung betrieben, ohne dass für irgendjemanden Gerechtigkeit erwirkt wurde? Rache war eine bittere Frucht und half letztlich niemandem.


      Das Schweigen zog sich zu sehr in die Länge.


      »Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr Vater seine Reisen wiederaufnehmen wird«, sagte Hester, bemüht um einen natürlichen Tonfall. »Er hat von einigen herrlichen Gegenden gesprochen, in denen er gewesen ist. Das hat in mir die Sehnsucht geweckt, ebenfalls zu solchen Orten zu reisen, mit eigenen Augen Sehenswürdigkeiten zu betrachten, die, so wie er davon schwärmte, unvorstellbar schön sein müssen. Er schilderte tropische Inseln, einen Himmel, bestehend aus so erlesenen Farbschattierungen, dass auch die Welt darunter eine einzige Pracht sein muss, Meere, die in den Farben von Juwelen schillern, Fische, die fliegen können! Er sprach von Städten in der antiken Welt, die schon vor tausend Jahren uralt waren, von Orten mit magischen Namen wie Isfahan, Trapezunt, Damaskus… von Palmen unter dem Abendhimmel, dem Klang von Kamelglocken in der Nacht und dem Geruch des von einer Wüste heranwehenden Windes, die so alt ist wie die Zeit selbst. Darum beneide ich Sie…«


      Sie bemerkte eine plötzliche Veränderung in Adriennes Gesicht und unterbrach sich. Mit einem Mal begriff sie: Adrienne hatte nichts von alldem gesehen und schämte sich in Grund und Boden, weil sie nicht mit Hester darüber reden konnte, ohne zuzugeben, dass ihr Vater sie kein einziges Mal eingeladen hatte, ihn zu begleiten.


      Tiefes Mitleid überkam Hester, doch sie durfte es nicht in Worte fassen, sonst machte sie alles nur noch schlimmer. Adrienne war gedemütigt worden. Mitleid zeigen, hieße nur, Salz in die Wunde zu streuen. Vielleicht war es gar nicht die Liebe zu ihrem Vater, die bewirkt hatte, dass Adrienne während seiner Krankheit Tag und Nacht an seiner Seite geblieben war und vor Hesters Verschleppung die Augen verschlossen hatte, sondern das Bedürfnis, von ihm geliebt zu werden! Das Bedürfnis, in einem anderen Licht zu sehen, dass er in den Jahren nach dem Tod ihrer Mutter die Gefühle eines Kindes beeinflusst hatte, damit es die Ansprüche eines unersättlichen Mannes erfüllte. Hester hoffte bei Gott, dass er seine physischen Bedürfnisse woanders befriedigt hatte. Nach allem, was er ihr gesagt hatte, war sie zu der Auffassung gelangt, dass er es so gehalten hatte. Vielleicht hatte Adrienne nur wenig davon mitbekommen. Mit Sicherheit hätte sie sich dafür entschieden wegzuschauen.


      Auf ihre Weise war Adrienne eine noch strenger bewachte Gefangene, als Hester es gewesen war. Niemand würde kommen und sie befreien, denn außer ihr wusste kein Mensch, dass sie angekettet war. Ihre Fesseln waren unsichtbar.


      Hester musste etwas sagen. Vielleicht bestand die einzige Gnade, die sie der jungen Frau erweisen konnte, darin, so zu tun, als ahne sie nichts. Was konnte sie vorbringen, das weder geheuchelt noch sofort zu durchschauen war? Sie musste Adrienne wenigstens eine gewisse Würde lassen.


      »Ich habe vorhin gesagt, dass ich mich erkundigen wollte, wie es Ihrem Vater geht.« Die Art, wie sie ihre Worte wählte, hatte etwas Verzweifeltes. »Das war nicht die volle Wahrheit. Ich bin aus einer gewissen Sorge um Sie gekommen. Ich kann nur raten, was für eine Qual es für Sie gewesen sein muss, mit ansehen zu müssen, wie er litt, und sein Ende zu befürchten. Alle sorgten sich nur immer um ihn. An Sie hat keiner von uns gedacht.«


      Adrienne hörte ihr mit einem wehmütigen Lächeln zu, unterbrach sie aber nicht.


      »Jetzt, da meine eigenen Schwierigkeiten vorbei sind«, fuhr Hester fort, »sehe ich die Dinge mit etwas mehr Abstand, und da habe ich mich gefragt, ob sich inzwischen jemand um Sie gekümmert hat. Es freut mich wirklich, dass Sie so gut aussehen. Ihnen muss eine ungeheure Last von der Seele gefallen sein.«


      Adrienne starrte sie an, als könne sie nicht so recht fassen, was Hester sagte. Nach dem Prozess und Hesters Aussage war das wahrhaftig keine Überraschung. Allerdings musste Hester endlich aufhören, um den heißen Brei herumzureden. Sie räusperte sich. »Ich verstehe, was es bedeutet, mit jeder Waffe, die man hat, für diejenigen zu kämpfen, die man liebt und von denen man geliebt wird. Ich selbst würde mit allem, was ich habe, für meine Familie kämpfen und erst später an die Folgen denken. Ich hoffe, Ihr Vater versteht, wie viel von sich selbst Sie geopfert haben, um ihm eine Erholung zu ermöglichen.« Schon während sie diese Worte aussprach, erkannte sie, dass etwas nicht stimmte. Das lag nicht daran, dass sie selbst so schlecht von Radnor dachte, sondern an dem zustimmenden Ausdruck in Adriennes Augen.


      »Vielen Dank«, hauchte die junge Frau so leise, dass Hester ihr die Worte von den Lippen ablesen musste.


      Hester stand abrupt auf. Sie wollte nicht von Radnor überrascht werden. »Es ist wirklich Zeit, dass ich Sie Ihren herrlichen Garten genießen lasse«, flötete sie. »Das, was ich davon gesehen habe, verrät mir, dass er ein wahres Meisterstück ist. Danke, dass Sie mich empfangen haben.«


      Für einen langen Augenblick schien es Adrienne die Sprache verschlagen zu haben, doch dann drückte sie Hester derart fest die Hand, dass diese Mühe hatte, sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen.


      »Es war mir ein Vergnügen, Mrs Monk…«


      Hester wurde vom selben Diener zur Tür geführt, der sie ins Haus gelassen hatte. Als sie auf dem Weg zur Straße an den Rosen vorbeiging, trat Scuff hinter den Sträuchern im Garten hervor und lief mit ihr zum Tor. Er musterte sie neugierig, stellte aber keine Fragen. Vielleicht war er sich nicht sicher, ob er wirklich wissen wollte, was sich ergeben hatte. Andererseits konnte er ihrem Gesicht durchaus ansehen, dass sie nicht ihm darüber reden wollte, oder zumindest noch nicht.


      Als Hester zwei Tage später am Frühstückstisch saß und Monk gerade eine zweite Tasse Tee einschenken wollte, kam Hooper durch die Hintertür hereingestürmt. Er hatte zwar angeklopft, aber zu leise.


      Hester war auf Anhieb klar, dass etwas Schreckliches geschehen war.


      »Was ist los?«, fragte sie und stellte die Teekanne ab, als wäre sie ihr zu schwer geworden.


      Monk starrte Hooper an.


      Die Bestürzung stand Hooper förmlich ins Gesicht geschrieben.


      »Ich habe gerade auf der örtlichen Polizeiwache erfahren, dass sie heute Morgen, als die Sonne schon schien, Adrienne Radnors Leiche gefunden haben. Sie lag etwa eine Viertelmeile von ihrem Haus entfernt in einem Straßengraben. Erdrosselt. Noch tappt man im Dunklen. Der Inspector wird mich auf dem Laufenden halten, sobald er mehr weiß.«


      Hester wollte laut rufen, dass das doch nicht sein konnte, doch sie spürte die kalte, bedrückende Gewissheit, dass es zutraf. Sie verbarg das Gesicht in den Händen, und schon spürte sie die brennenden Tränen unter den Augenlidern hervorquellen. Was Monk sagte, hörte sie nicht, sie spürte nur seine Hand auf der ihren.
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      Rathbone war von Anfang skeptisch gewesen, was ihre Aussichten betraf, Hamilton Rand wegen Entführung zu verklagen. Gleichwohl war ein Sieg zum Greifen nahe gewesen– bis Radnor kraftvoll und fast schon überlebensgroß in den Gerichtssaal stürmte und seine offensichtliche Heilung verkündete. Danach war die Klage natürlich in sich zusammengebrochen. Kein Geschworenenrat der Welt hätte da noch einen Schuldspruch gefällt.


      Die Niederlage war noch bitterer gewesen, als Rathbone es für möglich gehalten hatte. Auch wenn das Gelingen des Experiments für die Medizin einen gewaltigen Sprung nach vorn bedeutete, war er sich weiterhin sicher, dass ein Verbrechen begangen worden war. Das Ausmaß dieser Tat begriff er allerdings erst, als Monk ihm von den im Obstgarten aufgefundenen Skeletten erzählte. Danach empfand er seine Niederlage als noch verheerender und deprimierender, da sie keinerlei Beweise für einen Zusammenhang zwischen den Toten und Rands Experimenten hatten ermitteln können. Und trotzdem fügten die Skelettfunde sich in das, was über Rand und seine Forschungen bekannt war.


      Wer waren die Toten gewesen? Menschen, die normalerweise nicht vermisst wurden, weil sie allein lebten und niemand so sehr Anteil nahm, dass er ihr Verschwinden meldete, oder weil sich für ihr Verschwinden einfach keine plausible Erklärung finden ließ?


      Die Knochen konnten zu Leichen aller Altersgruppen gehören. Patienten, die eine Behandlung erhalten hatten? Reiche, alte Männer wie Radnor, die schreckliche Angst vor dem Sterben hatten? Solche Leute waren gewiss freiwillig zu Radnor gegangen und hatten einiges für ihre Behandlung gezahlt. Hätten sie überlebt, hätte die Welt wohl von ihrer Heilung erfahren. Da das nicht geschehen war, waren sie vermutlich gestorben, sodass die größeren Knochen im Obstgarten durchaus von ihnen stammen konnten.


      Weitaus mehr Sorgen bereiteten Rathbone die kleineren Skelette. Waren das Kinder aus bettelarmen Familien wie Charlie, Maggie und Mike? Aber warum brauchte der Mann Kinder für seine Zwecke? Hatte es mit ihrem Blut zu tun? Oder konnte man ihrer einfach leichter Herr werden? Jedenfalls konnte man sie ohne allzu große Mühe überwältigen und gefangen halten.


      Worin auch immer der Nutzen für die Medizin lag, Rathbone hätte es größte Genugtuung bereitet, Rand für seine Verbrechen unter Anklage gestellt zu sehen. Seine Forschungen konnte schließlich auch jemand anderer weiterführen. Wenn diese Skelette die Überbleibsel von Kindern waren, deren Blut er bis zu ihrem Tod abgezapft hatte, dann sollte er dafür auch hängen.


      Erst gestern hatte Monk ihm in aller Kürze berichtet, dass man Adrienne Radnors Leiche gefunden hatte. Binnen weniger Minuten war Rathbones Verachtung für diese Frau in so etwas wie Mitleid umgeschlagen, und plötzlich empörte ihn das, was man ihr angetan hatte. In seinen Augen war sie ihrem Vater in einem ungesunden Ausmaß ergeben gewesen. Und sie war abhängig von ihm– nicht nur, was den gesellschaftlichen Rang, ihre finanzielle Ausstattung und den materiellen Komfort betraf, sondern auch, was ihr Gefühlsleben betraf, und das auf eine alles andere als normale Weise.


      Mit einem Mal erschien sie ihm als bedauernswerte Frau, deren Hingabe missbraucht und die um ihre Jugend betrogen worden war.


      Wer hatte sie erdrosselt und dann wie Abfall in den Straßengraben geworfen? Ihre Handtasche war verschwunden, was die Tat auf den ersten Blick wie einen Raubüberfall aussehen ließ, der am Ende unnötigerweise in brutale Gewalt ausgeartet war. Doch als er in seinem Büro saß und sich das alles durch den Kopf gehen ließ, ergab diese Theorie für ihn immer weniger Sinn. Adrienne lebte in einer sehr wohlhabenden Gegend, wo kaum mal jemand nachts herumstreunte. Wozu sollte sie sich bei Dunkelheit und noch dazu allein auf die Straße wagen? Und was konnte eine Handtasche schon enthalten, das einen Diebstahl und sogar einen Mord wert war?


      Konnte das wirklich purer Zufall sein, noch dazu so unmittelbar nach all den anderen Geschehnissen?


      Kurz entschlossen stand er auf. Er wollte mit Rufus Brancaster sprechen und von ihm hören, was er von dieser traurigen Angelegenheit hielt, ob er in diesem Fall jemanden sah, der sich als Verdächtiger anbot. Sie mussten erörtern, was genau geschehen war und ob es eine realistische Möglichkeit gab, Anklage zu erheben.


      Aber davor würde er Beata York aufsuchen. Ihr Urteil war stets vernünftig, und abgesehen davon freute er sich über jeden Grund, sie zu besuchen.


      Bevor er aufbrach, geriet er jedoch ins Grübeln. Sollte er erst heimfahren, sich frisch rasieren und umziehen, oder würde er dann übertrieben herausgeputzt erscheinen? Wenn er andererseits direkt von seiner Kanzlei in Lincoln’s Inn aus zu ihr fuhr, würde er müde und ungepflegt wirken, zumal es auf den Abend zuging. Schließlich verwarf er alle Bedenken und machte sich auf den Weg.


      Bei seinem Eintreffen wurde er von dem ihm mittlerweile vertrauten Butler willkommen geheißen, der ihn schon gar nicht mehr nach dem Grund seines Besuchs fragte.


      »Guten Abend, Sir Oliver. Wie erfreulich, Sie zu sehen. Es geht Ihnen doch hoffentlich gut, Sir?«


      »Ja, danke. Ich möchte mich für meinen unangemeldeten Besuch entschuldigen und hoffe, dass ich nicht ungelegen komme. Leider hat sich im Fall Rand eine tragische Entwicklung ergeben; zumindest glaube ich, dass ein Zusammenhang besteht. Mir wäre sehr daran gelegen, Lady Yorks Meinung dazu zu hören. Es handelt sich um eine Frau, die sie mindestens ebenso gut kennt wie ich.« Er bemerkte selbst, dass er zu viel redete. Der Grund seines Kommens kümmerte den Butler nicht, und er benötigte gewiss keine langatmige Erklärung.


      »Sehr wohl, Sir. Wenn Sie bitte im Frühstückszimmer Platz nehmen möchten, werde ich mich erkundigen, ob Lady York zu sprechen ist.« Der Butler schien noch etwas hinzufügen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders und überließ es Rathbone, allein durch die offene Tür ins Frühstückzimmer zu treten.


      Rathbone musste nur wenige Minuten warten, bis Beata ihn persönlich abholte. Sie trug ein in einer blassen Pastellfarbe gehaltenes Kleid, das wohl keiner anderen Frau geschmeichelt hätte, aber bei ihr die wärmende Ausstrahlung ihrer Schönheit hervorhob und Rathbone an Sonnenlicht in einem stillen Winkel eines Gartens erinnerte.


      »Ich habe schon von Adrienne Radnors Tod gehört«, sagte sie traurig. »Glauben Sie, dass das Teil dieser größeren Sache ist, mit der Sie sich befassen? Von dem wenigen, das ich aus den Zeitungen erfahren habe… Sie brauchen gar nicht so die Stirn zu runzeln, Oliver! Ich studiere sehr wohl die Zeitungen, und jetzt, da ich allein im Haus bin, lese ich diejenigen, die mir gefallen.« In ihren Augen glitzerten Belustigung und für einen kurzen Moment eine Spur von Trotz.


      Das erfüllte Rathbone mit einem herrlich wohltuenden Gefühl von Wärme, als ließe sie ihn an ihren Geheimnissen teilhaben und bestünde gleichzeitig darauf, bestimmte Privilegien für sich zu behalten, egal, wie nahe sie sich ansonsten auch kämen.


      Er erwiderte ihr Lächeln. »Sehr gut. Dann brauche ich Ihnen nicht zu erklären, was Sie ohnehin schon wissen oder was mir Sorgen bereitet. Vielleicht nicht einmal, warum ich so eigenartig wegen einer Frau betroffen bin, deren Strafverfolgung als Komplizin bei Hesters Entführung ich mit aller Macht betrieben habe.«


      »Wirklich?«, fragte Beata, und ihr Ton verriet ebenso viel Hoffnung wie Überraschung. »Empfinden Sie Trauer?«


      Ihm fiel keine unverfängliche Antwort ein. »Ja, allerdings.«


      Sie musterte ihn nachdenklich. Vielleicht bemerkte sie zum ersten Mal, wie müde er am Ende seines Arbeitstages war, und dass er es versäumt hatte, sich zu Hause frisch zu machen. Auf einmal war ihm das peinlich. Wie unhöflich!, schalt er sich.


      »Möchten Sie zum Dinner bleiben?«, erkundigte sie sich.


      »Ja, sehr gern.«


      »Dann sage ich der Köchin Bescheid.« Sie ging zum Kamin und betätigte den Klingelzug.


      Gleich darauf erschien der Butler. »Madam?«


      »Möchten Sie bitte der Köchin ausrichten, dass Sir Oliver zum Dinner bleibt? Kann sie tun, was nötig ist?«


      »Selbstverständlich, Madam.« Er lächelte, als wäre er hocherfreut.


      Sobald der Butler sich mit einer Verbeugung entfernt hatte, führte Beata Rathbone durch den Vorraum in den Salon. Dort standen die Fenster zum Garten offen, und der Duft der letzten Rosen wehte, zusammen mit dem sanften Rascheln der Birkenblätter, herein.


      »Bevor wir uns in Adrienne Radnors tragischen Tod vertiefen– und ich merke, dass ich ihn für tragisch halte–, wie geht es Ihnen?«, erkundigte sich Rathbone.


      »Sie meinen, wie geht es Ingram?«, fragte Beata mit einem selbstironischen, leisen Auflachen zurück. »Eine Woche lang scheint er nachzulassen, in der nächsten erholt er sich wieder– zumindest, was das Körperliche betrifft. Er war immer ein kräftiger Mann.«


      Rathbone wusste nicht so recht, was er darauf sagen sollte. Beata hatte nie darüber gesprochen, ob sie York im Krankenhaus besuchte oder nicht. Und er fragte nicht gern nach persönlichen Angelegenheiten. Er wollte ihr Trost spenden, ihr das Gefühl geben, dass sie offen mit jemandem sprechen konnte und nicht so tun musste, als wünsche sie sich, es ginge Ingram wieder besser. In den Zeitungen war von einem Krampfanfall die Rede gewesen, und niemand war so taktlos, dass er widersprach.


      Außer Beata war Rathbone der einzige Zeuge, der zugegen gewesen war, als York sich in einem Tobsuchtsanfall auf ihn gestürzt und mit seinem Spazierstock auf ihn eingeprügelt hatte. Hätte er ihn wie beabsichtigt am Kopf getroffen, hätte er ihn schwer verletzen können. Dann aber war York, Schaum vor dem Mund und mit verdrehten Augen, kopfüber zu Boden gestürzt und unter Zuckungen und wild um sich schlagend liegen geblieben.


      Das brauchte freilich niemand zu wissen. Und Rathbone hatte niemandem im Detail erzählt, wie grotesk, abstoßend und gefährlich sich der Mann benommen hatte. Rathbone glaubte nicht daran, dass York noch einmal seinen normalen Zustand erlangen würde, doch so etwas behielt man für sich. Auch Beata gegenüber äußerte er seine Vermutung nicht, allerdings wusste sie es wahrscheinlich selbst.


      In diesem Moment beobachtete sie ihn. Sie wartete auf eine Antwort.


      Sorgfältig wählte Rathbone seine Worte. »Vielleicht wäre es das Gnädigste für ihn, wenn er einen Anfall erleiden würde, der zumindest seine Wahrnehmung seiner Lage beendet.«


      Beata nickte. »Darüber habe ich oft nachgedacht. Danke, dass Sie es mir gestatten, meine Gedanken mit Ihnen zu teilen. Es hat Zeiten gegeben, da ich Ingram nicht besonders gewogen war, aber einen solchen Zustand wünsche ich niemandem.« Sie wandte den Blick ab. »Ich besuche ihn nicht mehr. Er weiß ja nicht, ob ich da bin. Ist das feige von mir? Ich hasse den Geruch dieser Anstalt, die Stimmen, den…«


      »Nein«, unterbrach Rathbone sie eilig und berührte sie mit den Fingerkuppen am Arm, »ich könnte mir sogar vorstellen, dass es ihm lieber ist, wenn sie ihn nicht in diesem Zustand sehen. Ob er das verdient oder nicht, es ist ein letztes Geschenk, das Sie ihm machen können– ihn so in Erinnerung zu behalten, wie er in seinen besten Zeiten war.«


      Sie sah ihm in die Augen. »Sie sind freundlicher zu ihm, als er es verdient. Wenn er gekonnt hätte, hätte er sie ruiniert, wissen Sie das?«


      »Ja, das weiß ich. Aber das hat jetzt nichts mehr zu bedeuten.« Rathbone wunderte sich selbst darüber, dass er so etwas sagen und es aufrichtig meinen konnte. Ingram York war nur noch insofern von Bedeutung, als es ihn gab und Rathbone nicht um Beatas Hand anhalten konnte, solange er lebte. Aber für ihn bestand kein Zweifel: Sobald sie frei war, würde er genau das tun. Vielleicht war es besser, dass es nicht so schnell geschah… und doch sehnte er sich danach!


      Aber für den Moment musste er sich solche Gedanken aus dem Kopf schlagen. Es war hässlich, jemandem den Tod zu wünschen, und er wollte nicht, dass sie ihm das an den Augen ablas oder aus seinem Tonfall heraushörte.


      »Adrienne wurde ermordet, das steht zweifelsfrei fest«, erklärte er. »Dem Anschein nach wurde sie ausgeraubt, aber laut ihrer Dienerin hatte sie in ihrer Handtasche nichts außer einem Taschentuch, Parfum oder vielleicht einer Salbe– nichts, was einen Überfall, geschweige denn einen Mord wert wäre. Und ihr wurde nicht…« Er unterbrach sich. Er wollte nicht grob wirken, aber ihm kam kein Begriff in den Sinn, der das, was er ausdrücken wollte, beschönigen konnte.


      »Gewalt angetan«, vollendete sie den Satz für ihn. »Kann denn wirklich irgendjemand glauben, dass sie wegen eines Taschentuchs und ein bisschen Parfums ermordet wurde? Also wirklich, Oliver…«


      »Wie ich das sehe, könnte Hamilton Rand sie umgebracht haben, falls sie ihn auf die eine oder andere Weise hätte verraten wollen.«


      »Er kann nicht noch einmal für die Entführung von Mrs Monk und den Kindern vor Gericht gestellt werden«, hielt ihm Beata entgegen. »Was konnte Miss Radnor sonst noch über ihn wissen?«


      »Da fällt mir nichts ein«, gestand Reathbone. »Vielleicht noch mehr über seine medizinischen Experimente, als er bereit war, der Öffentlichkeit preiszugeben?«


      »Dann wird er auch Hester töten müssen«, erklärte Beata. »Sie wird ohnehin sehr viel besser verstanden haben, was er im Einzelnen tat.«


      Rathbone starrte sie bestürzt an. »Sagen Sie das, um mir zu widersprechen, oder weil Sie glauben, dass Hester Gefahr droht?« Was für eine grässliche Vorstellung! War sich Monk darüber im Klaren?


      »Allmählich kennen Sie mich zu gut«, erwiderte Beata betrübt. »Ersteres trifft zu. In diesem Punkt teile ich Ihre Meinung nicht. Sobald Rand die perfekte Formel gefunden hat, wird er überglücklich sein und es laut in alle Welt hinausposaunen. Zweifellos wird er darauf bestehen, dass man das Verfahren die ›Rand-Methode‹ oder so ähnlich nennt.«


      »Vielleicht wusste sie etwas, das ihn trotz seines Freispruchs immer noch belastete und zumindest seinem Ruf geschadet hätte«, überlegte Rathbone laut.


      »Gut möglich. Aber warum sind Sie sich so sicher, dass Rand der Mörder ist?«


      »Wer käme sonst infrage? Bitte sagen Sie mir nicht, dass es irgendein Landstreicher war, dem sie zufällig über den Weg lief. Laut den ersten Polizeimeldungen hat sie sich nicht gewehrt. Sie war schlammbedeckt, und ihr Haar war zerzaust, aber es fehlte jeder Hinweis darauf, dass sie um ihr Leben gekämpft hat.«


      »Also war es jemand, den sie kannte«, sagte Beata leise. »Jemand, vor dem sie sich nicht fürchtete, zumindest nicht offensichtlich. Ihr Vater vielleicht?«


      Rathbone war verblüfft– nicht so sehr über den Gedanken an sich, sondern darüber, dass Beata, für die Radnor ein völlig Fremder war, so rasch die richtigen Schlüsse zog. »Sie pflegte ihn, solange er krank war«, erklärte er. »Seit dem Tod ihrer Mutter teilte sie den Haushalt mit ihm. Niemand hätte ihm treuer ergeben sein können. Da er jetzt anscheinend wieder bei voller Gesundheit ist und wohl schon darauf brennt, seine Auslandsreisen wieder aufzunehmen, hätte sie endlich die Freiheit gehabt, sich um ihr eigenes Leben zu kümmern, zu heiraten, wenn sie das gewollt hätte…«


      Beata nickte. »Sie meinen, wenn sie tatsächlich einen geeigneten Mann gefunden hätte, mit dem auch ihr Vater einverstanden gewesen wäre und der eine schon etwas in die Jahre gekommene Braut genommen hätte. Und den sie natürlich als angenehm empfunden hätte.«


      Rathbone musterte sie leicht verunsichert. Ihm war nicht ganz klar, welcher Art der Schmerz war, der sich in ihrer Stimme verbarg. War das Anteilnahme am Schicksal einer jungen Frau, die sie doch überhaupt nicht kannte? Je länger er sie betrachtete, desto mehr neigte er zu der Auffassung, dass es um etwas sehr viel Persönlicheres ging.


      Er wartete darauf, dass sie sich über ihre eigene Bemerkung lustig machte und sie als bloße Idee abtat. Aber das geschah diesmal nicht.


      »Trauen Sie diesem Mann wirklich den Mord an seiner Tochter zu?«, fragte er. »Warum? Sie liebte ihn abgöttisch. Hester hat erzählt, sie hätte Nacht für Nacht an seinem Bett gewacht, ohne sie ein einziges Mal um Ablösung zu bitten.« Er schüttelte den Kopf. »Er hätte sie bestimmt nicht getötet, sondern sie einfach gehen lassen!«


      »So, wie Sie ihn geschildert haben, beabsichtigte er wohl, ohne sie zu reisen.« Beata biss sich leicht auf die Unterlippe, die Augen starr auf die seinen gerichtet.


      Dachte sie dabei an Ingram? War er allzu besitzergreifend, vielleicht sogar herrschsüchtig gewesen und hatte permanent ihre Aufmerksamkeit verlangt? Rathbone hatte genau dieses Verhalten bei ihm beobachtet, war aber davon ausgegangen, dass es sich auf den Gerichtssaal beschränkte– und dort auf bestimmte Situationen, etwa wenn ihn jemand infrage stellte oder ihm die Kontrolle über das Verfahren zu entgleiten drohte. Hatte sein Verstand da schon begonnen, langsam, aber stetig nachzulassen, jedes Jahr ein wenig mehr? So etwas musste jeden entsetzen! Wenn Menschen große Angst hatten, konnte es bei einigen passieren, dass sie in ihrer Panik um sich schlugen, nur um sich nicht der Wahrheit stellen zu müssen.


      Ingram York war ein arroganter und egoistischer Mann, aber für einen Moment empfand Rathbone einen Hauch von Mitleid mit ihm. Dieser Kerl besaß so viel und obendrein die Liebe einer solchen Frau! Der schleichende Verlust von alldem hätte wohl die meisten Menschen überfordert. Insofern konnte er verstehen, dass York explodiert war.


      Aber natürlich war das pure Spekulation. Er konnte es nicht wissen.


      Beata beugte sich etwas vor. »Oliver, Sie haben gesagt, Hester hätte ihn als extrem lebenshungrigen Mann beschrieben, der jeden Geschmack, jeden Geruch und alles Schöne, das greifbar ist, an sich reißen will.«


      Bei der Erinnerung an Hesters Worte zuckte Rathbone unwillkürlich zusammen. »Ja.«


      »Würde ein solcher Mann auf seinen Reisen, die er jetzt wieder plant, seine Tochter mitnehmen? Sie hat so viel für ihn getan und in schwersten Zeiten als seine Gefährtin an seiner Seite gestanden. Da schuldet er ihr doch die Gemeinschaft mit ihm, finden Sie nicht?«


      »Ganz gewiss.«


      »Und glauben Sie, dass er zu denen gehört, die ihre Schulden freiwillig bezahlen?« Ihre fein geschwungenen Brauen wölbten sich, und über ihren Augen lag ein Schatten, den er nicht ergründen konnte.


      Mit einem Schlag erstand vor Rathbones Augen ein Bild, das viel hässlicher war als alle bisherigen, und ihm war es fast unheimlich, wie Beata solche Dinge erfasste. In ihr steckte ein großer Schmerz, das spürte er; er war fast zum Greifen nahe. Vielleicht würde er ihn nie berühren können. Vielleicht sollte er das auch gar nicht, aber sie hatte ihn wissen lassen, dass der Schmerz da war. Und er musste sanft damit umgehen, musste vieles ungesagt lassen; ihr das Recht zugestehen, ihm von sich aus davon zu erzählen– oder, wenn sie das nicht wollte, es ihn ohne Worte begreifen zu lassen.


      »Sie glauben, er hätte sie womöglich getötet, um sich von jeder Verpflichtung ihr gegenüber zu befreien?«, fragte er vorsichtig. »Sich jetzt, da er sie nicht mehr braucht, seiner Schuld entledigt? Das ist ungeheuerlich!«


      »Glauben Sie nicht an Ungeheuer, Oliver?« Jetzt sprachen ihre Augen von Zweifel, von der Erinnerung an Trauer und dem Verlust von Illusionen.


      »O doch«, versicherte er ihr eilig. »Aber ich wünschte, es gäbe keine Ungeheuer. Vor allem nicht dieses eine, denn ich habe es entkommen lassen.« Damit hatte er mehr gesagt, als er eigentlich sagen wollte.


      Sie wich etwas zurück, wenn auch nur wenige Zoll. »Sie müssen ja an Drachen glauben, sonst würden Sie keinen besonders guten Sankt Georg abgeben.« Sie lächelte.


      »Ich weiß nur nicht, wie sich dieser eine Drache fangen ließe.« Rathbone seufzte. »Und wenn mich nicht alles täuscht, weiß es die Polizei genauso wenig.«


      »Das ist nicht Monks Fall, oder?«, fragte Beata zögernd.


      »Nein. Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht mit ihm darüber sprechen darf.«


      »Sehr gut. Ich glaube, das Essen ist bald fertig. Sollen wir ins Speisezimmer gehen?«


      Er stand auf und reichte ihr seinen Arm, obwohl er sich dabei etwas befangen fühlte. Außer ihnen war niemand zugegen, und es war ihr Haus. Aber es tat gut, ihre Hand auf dem Unterarm zu spüren, auch wenn die Berührung so leicht war, dass er die Hand allenfalls ahnte.


      Am folgenden Abend besuchte Rathbone Monk, in der Überzeugung, dass sein Freund mittlerweile auf dem gleichen Wissensstand war wie die städtische Polizei, die den Fall untersuchte. Als er eintraf, marschierte Monk im Wohnzimmer auf und ab, während Hester auf ihrem Stuhl saß. Sie war blass, und trotz der eigenartigen Schattierungen, die im Licht der Gaslampe unvermeidbar waren, bemerkte er auf ihren Wangen Spuren von Tränen.


      »Haben Sie etwas Neues gehört?«, fragte Monk gleich bei seinem Eintreten. »Wird Rand wegen dieser Sache der Prozess gemacht?«


      Rathbone ging weiter zum Kamin und musterte die beiden gespannt. »Glauben Sie denn, dass Hamilton Rand sie umgebracht hat? Warum?«


      »Nein, das glaube ich nicht!«, antwortete Monk scharf. »Aber Runcorn sagte mir, dass die örtliche Polizei es annimmt. Die Indizien legen anscheinend den Schluss nahe, dass sie sich nicht wehrte, was nicht gerade nach einem Raubüberfall klingt. Sie hatte Vertrauen zum Täter, wer immer es war.«


      »Das heißt aber noch nicht, dass Rand es gewesen sein muss«, wandte Hester ein.


      Rathbone starrte sie fassungslos an. »Arbeiten Sie etwa wieder für ihn– nach allem, was er Ihnen angetan hat?«


      »Ich arbeite für das Krankenhaus. Für die Patienten, die auf Pflege angewiesen sind. Komischerweise haben einige Schwestern von einem Tag auf den anderen dort aufgehört zu arbeiten.« Hesters Stimme verriet Trauer und eine gehörige Portion Zorn.


      »Das tut mir leid«, murmelte Rathbone und meinte es aufrichtig. Die Spur des Kummers, die sich durch den Fall zog, war noch viel breiter, als er das zu Anfang für möglich gehalten hatte. Doch vielleicht war es bei den meisten Verbrechen so, und er hatte das, seit er seine Ämter verloren hatte, einfach nur vergessen. Manchmal erwirkte man einen Freispruch für einen Unschuldigen, was freilich bedeutete, dass der wahre Täter weiterhin irgendwo sein Unwesen trieb. Und selbst wenn man den Schuldigen überführte, war der Sachverhalt selten so klar, wie ihn die Anklage darstellte.


      »Ich war bei ihr«, erklärte Hester abrupt. »Kurz bevor sie ermordet wurde.«


      »Wirklich?«, rief Rathbone erstaunt. »Warum?«


      »Am Anfang sah ich es als meine Pflicht an. Ich nahm wohl an, ihr könnte Gefahr drohen. Viel bewirkt habe ich nicht gerade, oder?« Hesters Ton verriet Bitterkeit und Selbstvorwürfe. »Ich mochte sie nicht, hatte aber das Gefühl, ich müsste sie irgendwie warnen. Am Ende meines Besuchs konnte ich mich zwar sehr viel besser in ihre Lage hineinversetzen, ihr aber nicht im Geringsten helfen. Sie war eine gute Tochter, voller Hingabe und wirklich selbstlos. Radnor hatte sie zur Abhängigkeit von ihm erzogen, sodass sie glaubte, nicht ohne ihn leben zu können, ja, das nicht einmal anstreben zu dürfen. Dazu sind die Menschen in der Lage– dass sie jemanden gnadenlos ausnutzen. Ich glaube in der Tat, dass Bryson Radnor das bei seiner Tochter getan hat.«


      »Glauben Sie denn, dass Hamilton Rand sie umgebracht hat, um zu verhindern, dass sie seine Forschungsarbeit an die Öffentlichkeit trägt, bevor er sie beendet hat?«


      Hester starrte Rathbone verdutzt an. »Wie, um alles auf der Welt, kommen Sie darauf?«


      »Um das Geheimnis seiner Formel für die Haltbarmachung von Blut zu schützen. Gegenwärtig ist er der Einzige, der die exakten Mengenverhältnisse kennt, es sei denn, Sie wissen auch Bescheid.«


      »Ich glaube nicht, dass er Adrienne ermordet hat, um sie an irgendetwas zu hindern. Und, ja, ich weiß, wie er es erreicht hat, dass das Blut nicht vorzeitig gerann und unbrauchbar wurde. Aber das ist ja nicht das Geheimnis.«


      »Was dann?«


      »Die Frage, warum das Blut mancher Menschen, das sich äußerlich nicht von dem Blut anderer unterscheidet, zur Heilung führt, während das Blut anderer Personen tödlich wirkt.«


      »Und wie lautet die Erklärung?«


      »Ich habe nicht den Schimmer einer Ahnung, und Hamilton Rand ebenso wenig.« Ihr Blick wanderte von Rathbone zu Monk. »Er ist kein böser Mensch; er vergisst nur die Bedürfnisse der anderen. Ihm geht es darum herauszufinden, auf welche Art und Weise sich Blut gefahrlos von einem lebenden Menschen auf einen anderen übertragen lässt. Wer den Preis dafür bezahlt, interessiert ihn nicht. Auf Reichtum oder Ruhm ist er nicht aus. Er will das Heilmittel gegen Leukämie finden. Sein Bruder Edward starb an dieser Krankheit, als er noch ein Kind war. Ich glaube, eine Heilung wäre für Hamilton so etwas wie ein Sieg über den Tod. Fast so, als… könne er Edward ins Leben zurückholen und den Verlust, über den er nie hinweggekommen ist, ungeschehen machen.«


      Darüber dachte Monk eine Weile nach, ehe er antwortete. Rathbone wartete schweigend. Als Monk schließlich das Wort ergriff, wandte er sich an Hester. »Du glaubst also nicht, dass er so weit gegangen wäre, Adrienne um der Geheimhaltung seines Verfahrens willen zu töten?«


      »Wenn er es geheim halten wollte, müsste er zuerst mich töten«, meinte Hester schulterzuckend. »Adrienne hatte zu wenig Fachkenntnisse, um die Vorgänge zu verstehen. Sie war nur mitgekommen, um ihrem Vater zu helfen! Und ich war dort, weil man mich verschleppt hatte. Und dann war ich eine Gefangene– im buchstäblichen Sinne des Wortes, weil meine Tür ständig zugesperrt war, und in einem moralischen Sinne, weil ich die Kinder nicht allein zurücklassen konnte.«


      »Und du hast seine Leidenschaft verstanden«, ergänzte Monk, allerdings ohne jeden Vorwurf.


      »Ich habe gelernt, sie zu verstehen«, bestätigte Hester.


      Monk wandte sich an Rathbone. »Adrienne wurde am Morgen eine Viertelmeile von ihrem Haus entfernt vollständig bekleidet in einem Straßengraben entdeckt. Ihre Kleider waren zerknittert, aber nicht zerfetzt. Sie war zur Hälfte unter hohem Gras und Gestrüpp verborgen. Da ihre Leiche schon kalt war, ist der Tod vermutlich vor Mitternacht eingetreten.«


      Hester blinzelte heftig und rieb sich mit der Hand über die Wange.


      Rathbone entging die Geste nicht. In den Jahren, die sie sich kannten, hatte Hester ihn zum Lachen gebracht, bis zur Weißglut gereizt, sich seine rückhaltlose Bewunderung erworben, ihn in Schrecken versetzt und bisweilen schier in den Wahnsinn getrieben, aber die Seite, die sie jetzt zeigte, war die, die er am meisten liebte. Einmal hatte er geglaubt, er würde nie wieder einen Menschen so sehr lieben wie sie. Jetzt wusste er, dass er sich in dieser Hinsicht getäuscht hatte. Das half ihm, Frieden zu finden.


      »Wenn Sie versuchen, Hamilton Rand deswegen anzuklagen, werde ich mich nicht daran beteiligen«, erklärte Hester. »Es hat den Anschein, als fände nichts, was mit dieser Sache in Zusammenhang steht, ein gutes Ende.«


      »Es ist noch nicht vorbei«, stieß Monk grimmig hervor. »Wir werden das nicht zulassen.«

    

  


  
    
      


      15


      »Schön, Sie wieder bei uns zu sehen.« Sherryl O’Neill lächelte, als Hester am nächsten Abend im Krankenhaus auftauchte. Doch sogleich runzelte sie besorgt die Stirn. »Sie sehen gar nicht gut aus! Das Schlimme ist nur, dass wir gerade heute ohne Sie nicht auskommen. Übler Unfall auf einem Marineschiff. Fünf Verletzte.« Sie beugte sich vor und studierte Hesters Gesicht. Als sie sah, wie blass es war, schnalzte sie betrübt mit der Zunge. »Dieser grässliche Mr Rand hat Ihnen doch nichts angetan, oder? Ich meine…« Sie verstummte. Es hätte sich nicht geschickt, ihre Befürchtung in Worte zu fassen.


      Hester lachte unwillkürlich auf. Sie ahnte, was Sherryl sagen wollte. Was für eine Vorstellung! Hamilton Rand empfand ungefähr so viel sexuelle Leidenschaft für sie wie für einen Eimer Schlamm. »Es besteht wirklich kein Grund zur Sorge«, versicherte sie ihr mit einem breiten Lächeln. »Was Sie gerade gesagt haben, ist das Lustigste, das ich seit Monaten gehört habe. Bitte seien Sie nicht gekränkt. Ich musste einfach lachen.«


      »Trotzdem: Was ist mit Ihnen?« Sherryl war sehr direkt. Sie war es gewohnt, dringende und auch persönliche Dinge beherzt anzugehen. In der Krankenpflege waren– bis auf wenige Ausnahmen– Prüderie und Beschönigungen fehl am Platze.


      »Adrienne Radnor ist ermordet worden«, sagte Hester leise.


      »Ich dachte, Sie können sie nicht leiden«, entgegnete Sherryl. »Was ich übrigens vollkommen verstehen kann.«


      »Das stimmt, ich mochte sie nicht, zumindest nicht besonders. Aber sie wäre mir vielleicht sympathischer geworden, wenn ich sie besser kennengelernt hätte. Wie auch immer, sie tut mir leid.«


      Sherryl schüttelte den Kopf. »Manchmal denke ich, Sie haben mehr Herz als Verstand. Aber ich bin froh, Sie wieder bei uns zu haben. Wir haben mehr als genug für uns sechs Schwestern zu tun.«


      Und damit sollte sie recht behalten. Ihr Möglichstes für die schwer verletzten Männer zu tun, ihre Wunden zu versorgen und sich dabei ihre schlechten Witze anzuhören, das alles erinnerte Hester an ihren Einsatz auf der Krim, den sie ohne den sprichwörtlichen Mut der Verzweiflung niemals überstanden hätte. Hester blieb keine Zeit, auf ihre eigenen Gefühle zu achten, geschweige denn, ihnen irgendwelche Bedeutung zuzumessen.


      Am Ende einer langen Nacht, als die Sonne bereits aufgegangen war, begegnete sie Magnus Rand zum ersten Mal wieder, seit sie mit Äther überwältigt und in das Cottage gebracht worden war. Sie hatte gerade ihre Aufzeichnungen der Tagesschwester übergeben und war auf dem Weg zum Ausgang, als er aus seinem Büro trat. Er blieb abrupt stehen.


      »Guten Morgen, Mrs Monk«, sagte er leise. Die Verlegenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben, doch er wich Hesters Blick nicht aus.


      »Guten Morgen, Dr. Rand«, antwortete Hester. Sie war zu müde für irgendwelche Manöver. Und Schönfärberei wollte sie auch nicht betreiben. Dafür hatte sie zu viel Leid gesehen. »Den Patienten geht es so gut, wie das angesichts ihrer Verletzungen möglich ist. Wir haben keinen Mann verloren, aber sie sind noch lang nicht über den Berg. Die Aufzeichnungen werden Sie später auf Ihrem Schreibtisch finden.«


      Rand war sichtlich unglücklich und trat nun so dicht an sie heran, dass sie nicht an ihm vorbeigehen konnte, ohne ihn zu streifen.


      »Es ist nicht wegen der Patienten, dass ich mit Ihnen sprechen möchte.« Seine Wangen waren gerötet. »Sie haben Ihr Möglichstes getan, da bin ich mir ganz sicher. Und es wird uns vielleicht gelingen, diejenigen, die noch bei uns sind, zu retten. Eine leichte Aufgabe ist das nicht, allein schon deshalb bin ich Ihnen dankbar, dass Sie wieder da sind. Ich hätte es Ihnen nicht verdenken können, wenn Sie nicht zurückgekommen wären.«


      »Es geht nicht um persönliche Befindlichkeiten, Dr. Rand«, erklärte sie ihm ruhig. »Im Vordergrund steht immer das Wohlergehen der Patienten. Die Männer hier hatten ja nichts mit den Experimenten Ihres Bruders zu tun.«


      »Sie könnten deren Nutznießer sein«, erwiderte Magnus. »Oder andere, die in Zukunft behandelt werden können, wenn die Technik erst perfektioniert ist. Zumindest besteht diese Hoffnung.«


      Hester maß ihn mit einem nachdenklichen Blick. Einen Moment lang hatte sie das Bedürfnis, ihm darin zuzustimmen, dass diese Methode es tatsächlich wert war. Jedenfalls für diejenigen, die gerettet werden konnten. Noch waren ihre inneren Wunden allerdings nicht verheilt; sie hatte den Schock, ihre Angst und die Verlustgefühle noch nicht überwunden und konnte nicht an eine ferne Zukunft denken!


      »Erst dann, wenn man weiß, warum die Versuche mit dem Blut der Roberts-Kinder immer erfolgreich verlaufen sind, aber nur manchmal mit dem Blut von anderen«, hielt sie ihm entgegen. »Über den Rest weiß ich bereits Bescheid.« Sie machte Anstalten, sich an ihm vorbeizuzwängen.


      Er wich nicht zur Seite. »Ich weiß. Ich stehe bei Ihnen in einer Schuld, die ich nicht begleichen kann, und bin mir dessen nur allzu bewusst. Mein Bruder Edward ist an Leukämie gestorben. Ich kannte ihn nicht wirklich, aber Hamilton liebte ihn von ganzem Herzen. Hamilton hat auf seine eigene Karriere verzichtet, um sich um mich zu kümmern und später dafür zu sorgen, dass ich die Ausbildung bekam, die ihm verwehrt geblieben war.«


      »Ich verstehe, warum Sie treu an seiner Seite stehen, Dr. Rand«, erwiderte Hester in aller Aufrichtigkeit. »Aber vielleicht können auch Sie verstehen, warum meine Familie zu mir hält? Der Sohn, den ich… ich wollte schon sagen, adoptiert habe, aber das stimmt nicht: Er hat wohl eher uns adoptiert. Die Roberts-Kinder waren auch Ihre Patienten. Ich denke, Maggie wollte ihre Brüder auf die gleiche Weise retten wie Sie Ihren Bruder.«


      Aus Magnus’ Gesicht war alle Farbe gewichen. »Ich kenne die Argumente, und Sie haben recht. Ich weiß selbst nicht, wie ich darauf gekommen bin, es würde helfen, einfach draufloszureden. Wahrscheinlich hat mich mein Gewissen dazu getrieben. Dabei erwarte ich von Ihnen nicht, dass Sie mir das, was geschehen ist, vergeben oder dafür Entschuldigungen finden. Ich bin äußerst dankbar, dass Sie zurückgekehrt sind. Akzeptieren Sie wenigstens das.«


      »Das akzeptiere ich. Wie gesagt, ich bin nicht Ihretwegen zurückgekommen, sondern den Patienten zuliebe. Und vielleicht noch mehr um meiner selbst willen.«


      Das verwirrte ihn. »Um Ihrer selbst willen?«


      »Jeder muss derjenige sein, der er sein möchte, Dr. Rand. Ich werde Sie niemals für mich entscheiden lassen, wer ich sein werde. Was immer ich tue, ich habe dann versagt, wenn ich mir mein Tun von Ihnen vorschreiben lasse.« Sie sah ihm fest ins Gesicht.


      Einen Moment lang stand er da wie ein begossener Hund, doch dann reckte er das Kinn vor. »Wie leichthin Sie das sagen– als ob die Entscheidungen immer so klar wären. Fällt es Ihnen so leicht, Mrs Monk? Richtig oder falsch? Keine Schatten, denen Sie nicht entkommen können, keine Liebes- oder Dankesschulden, bei denen Sie nicht die eine gegen die andere aufwiegen können?«


      Jetzt war sie diejenige, die betreten dastand. Müdigkeit und Kummer hatten sie dazu verleitet, ein vorschnelles Urteil zu fällen. »Verzeihen Sie. Natürlich kenne ich solche Schulden. Und ich habe Fehler gemacht. Im Nachhinein sind wir immer klüger, was unser Urteil über uns selbst, aber auch über andere betrifft. Wahrscheinlich sollte ich dankbar dafür sein, dass ich die Möglichkeit habe, hierher zurückzukehren. Sie hätten mir das ja nicht erlauben müssen. Aber jetzt wünsche ich Ihnen einen guten Morgen. Ich gehe heim und lege mich schlafen.«


      Er lächelte sie mit einer Wärme an, die ihr an ihm bisher nie aufgefallen war. »Guten Morgen, Mrs Monk.«


      Etwas früher als gewöhnlich kehrte Hester an diesem Abend in die Klinik zurück. Bevor sie ihre Station aufsuchte, meldete sie sich bei Magnus Rand. Sie wollte von ihm persönlich erfahren, was tagsüber geschehen war, und es den Aufzeichnungen entnehmen, ohne Nachfragen stellen zu können.


      Vor seinem Büro blieb sie stehen. Die Tür war nur angelehnt, aber sie trat nie irgendwo ein, ohne vorher anzuklopfen. Schon hatte sie die Hand erhoben und den Finger gekrümmt, als sie Hamilton Rands Stimme und seinen sattsam bekannten, mit leisem Sarkasmus getränkten Ton erkannte.


      »Also wirklich, Magnus, das Thema ist abgehandelt. Du kämpfst gegen die Strömung an. Ich akzeptiere, dass meine Methoden unkonventionell gewesen sein mögen, aber…«


      »Unkonventionell?«, rief Magnus mit vor Fassungslosigkeit anschwellender Stimme. »Wir haben unglaubliches Glück, dass Mrs Monk es nicht darauf anlegt, uns zu verklagen! So, wie du mit ihr umgesprungen bist, hätte sie allen Grund dazu.«


      Immer noch in seinem leicht belehrenden, geduldigen Tonfall entgegnete Hamilton: »Magnus, du arbeitest jetzt seit Wochen mit der Frau zusammen. Aber hast du sie jemals wirklich angeschaut? Sie versteht. Sie mag mich hassen und, was die Kinder betrifft, vor Sentimentalität triefen. Und ich wage zu behaupten, dass sie Radnor sogar verabscheut. Er ist ja auch weiß Gott kein liebenswerter Mann. Er ist egoistisch, gierig und hat seine Tochter wie eine Mischung aus Kind und Lakai behandelt.«


      Seine Stimme wurde lauter und eindringlicher. »Aber, Magnus, sie versteht! Ich habe es in ihrem Gesicht gesehen, an der Art und Weise, wie sie die Maschine bedient hat und wie sie auf Anhieb wusste, was sie mit Radnor zu tun hatte, als er zusammenbrach. Sie ist Krankenschwester aus Berufung. Sie weiß, was ich tue, und sie weiß, dass es gelingen kann. Sie würde meine Arbeit nie sabotieren, weil das eine Sünde gegen die Prinzipien der Medizin wäre. Was immer sie androht, sie könnte es nicht tun. Und mehr noch, Magnus, sie weiß, dass ich das weiß. Sie mag mich deswegen hassen, aber sie wird keinen Schlag gegen mich führen, denn damit würde sie auch das zerstören, was ihr eigenes Wesen ausmacht.«


      Hester erstarrte. Plötzlich spürte sie einen Knoten im Magen und ballte die Hände derart fest zu Fäusten, dass es wehtat. Die Arroganz dieses Kerls verschlug ihr den Atem. Aber das Schlimmste von allem war, dass er recht hatte. Am liebsten hätte sie jeden Fluch herausgeschrien, der ihr einfiel. Als Menschen verabscheute sie ihn, aber fachlich gesehen verstand sie tatsächlich, was er tat. Was im Fall seines Erfolgs erreicht werden konnte, war unvorstellbar im Vergleich zu schäbigen, kleinlichen Gedanken an Rache oder an eine sonstige Genugtuung dafür, dass sie vorübergehend Angst und geringfügige Entbehrungen erlitten hatte.


      Im Fall von Maggie, Charlie und Mike verhielt es sich natürlich anders. Aber sie waren nicht gestorben. Ob Hamilton sie zu Tode hätte bluten lassen, konnte sie nicht wissen. Sie nahm zwar an, dass er es am Ende dazu hätte kommen lassen, aber genauso gut konnte sie sich täuschen.


      »Hast du sie umgebracht?«, fragte Magnus seinen Bruder.


      »Was? Wovon, zum Teufel, sprichst du?« Hamilton schien wie vom Donner gerührt.


      Unvermittelt geriet Magnus in Rage. »Von Adrienne Radnor, natürlich! Tu nicht so, als wüsstest du nicht, dass sie tot ist! Sie wurde ermordet, stranguliert. Vor drei Tagen. Man hat sie in einem Straßengraben gefunden, keine halbe Meile von ihrem Haus entfernt.«


      »Gott im Himmel, Magnus! Glaubst du im Ernst, dass ich das war? Weshalb, um alles in der Welt, hätte ich so etwas tun sollen?«


      »Weil sie eine Bedrohung für deine Arbeit darstellte, Magnus. Was wusste sie, womit sie dir womöglich in die Quere hätte kommen können? Du bist doch freigesprochen worden und hast nichts mehr zu befürchten! Wieso…«


      »Ich habe sie nicht angerührt!«, schrie Hamilton. »Himmelherrgott, Magnus, nimm dich zusammen! Nach der Zurückweisung der Klage habe ich sie nicht mehr gesehen und hatte auch nichts dergleichen vor. Kümmere dich lieber um die Gegenwart. Es gibt Arbeit zu erledigen.«


      »Du hast Miss Radnor nicht gesehen?«


      »Nein. Und jetzt hör auf, Zeit mit etwas zu verschwenden, das vorbei ist und sich nicht mehr ändern lässt. Ich will Mrs Monk wieder einsetzen. Sie wird mir Zeit ersparen, weil sie sämtliche Vorgänge kennt. Es würde Wochen dauern, eine neue Kraft anzulernen, wenn ich überhaupt jemanden von ihrer Intelligenz finde. Ich habe weder die Zeit noch die Geduld, mich mit einer Frau abzugeben, die mir Löcher in den Bauch fragt und dann trotzdem kurzsichtige Entscheidungen trifft. Und noch etwas: Mrs Monk muss man nicht erklären, was in einem Notfall zu tun ist. Sie tut es einfach und berichtet es mir später.«


      »Ich dachte, du magst sie nicht«, sagte Magnus trocken. »Jedenfalls hast du diesen Eindruck erweckt.«


      »Mein Gott, Magnus!«, rief Hamilton ungläubig. »Weder mag ich sie, noch mag ich sie nicht. Sie ärgert mich nur manchmal, wenn sie mich mit eigenmächtigen Entscheidungen bei meiner Arbeit behindert. Aber das ist eben die andere Seite der Medaille. Man muss akzeptieren, dass sie, wenn sie intelligent und willensstark genug ist, um selbstständig zu handeln, dann auch manchmal über meinen Kopf hinweg entscheidet. Ich muss sie einfach aufmerksamer beobachten und das verhindern. Aber ich bin nun mal auf sie angewiesen. Bitte schick sie zu mir ins Labor.«


      Gleich darauf hörte Hester seine Schritte. Hastig drehte sie sich um und entfernte sich, so schnell sie konnte, ohne ein einziges Mal über die Schulter zurückzuschauen.


      Eine halbe Stunde später stand Hester vor Hamilton Rands Schreibtisch beim Laborfenster, während er dasaß und zu ihr aufblickte.


      »Ich habe keine Zeit für Spielereien mit Gefühlen, Mrs Monk, und hoffe, dass wir das jetzt hinter uns haben.« Er musterte sie unverhohlen. Diesmal wenigstens verbargen seine haselnussbraunen Augen nichts. »Ich brauche Ihnen die Bedeutung dieser Arbeit nicht mehr zu erklären. Wie ich Sie einschätze, sind Sie sich dessen fast ebenso bewusst wie ich. Manche Fälle, wie zum Beispiel der bei schwierigen Geburten tödliche Schock nach starken Blutungen, dürften Sie noch stärker betreffen als mich. Ich weiß, Sie missbilligen meine Methode, das Blut von Kindern zu verwenden, obwohl gerade diese Versuche gelungen sind. Ich wiederum verüble Ihnen überhaupt nicht, dass Sie vor Gericht so vehement gegen mich ausgesagt haben. Sie haben sich an Ihr Gewissen gehalten. Es wäre kindisch, deswegen einen Groll gegen Sie zu hegen.« Falls er Überraschung bei ihr bemerkte, gab er das mit keiner Regung zu erkennen. Er hielt kurz inne, dann fuhr er fort: »Ich möchte, dass Sie von Zeit zu Zeit je nach Bedarf bei meinen Blutübertragungen assistieren. Falls Sie es nötig haben, wegen der Bezahlung zu feilschen, wenden Sie sich bitte an Magnus. Er versteht davon mehr als ich.«


      Hester studierte sein Gesicht, vermochte darin aber keine böse Absicht zu erkennen. Er sprach von praktischen Angelegenheiten, mehr nicht. Sollte sie ihm sagen, dass sie zurückgekommen war, um Patienten zu helfen, die auf sie und ihre Fähigkeiten angewiesen waren, aber darüber hinaus nichts mehr tun wollte? Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie sich auf dieses Gespräch eingelassen hatte.


      »Es geht mir nicht um Geld«, erklärte sie mit fester Stimme. »Ich bin hier, um eine Freundin zu vertreten, die leider noch krank ist. Wen werden Sie für diese Aufgabe einstellen, wenn ich nicht mehr zu Verfügung stehe?«


      »Himmelherrgott, es hat vor Ihnen schon andere Schwestern gegeben!«, rief Hamilton ungeduldig. »Vielleicht nicht mit Ihrer Erfahrung, aber sie haben ihren Zweck erfüllt. Wir werden unser Budget erhöhen. Seit Radnors dramatischem Auftritt rennen uns die Blutspender förmlich die Tür ein.« Er sagte das mit einem schiefen Grinsen, und zum ersten Mal bemerkte Hester an ihm so etwas wie Humor. Unwillkürlich fragte sie sich, ob er früher auch eine leichte Art gehabt hatte oder ob der Tod seines Bruders Edward, seiner Eltern und die Opferung seiner eigenen medizinischen Laufbahn das Lachen in ihm für immer hatten verstummen lassen. War die alles verzehrende Besessenheit von seiner Arbeit ein Schutzschild gegen schmerzhafte Erinnerungen und eine Leere, die ihn sonst womöglich verschlingen würde?


      Verständlich war das jedenfalls.


      »Mrs Monk!«


      »Schön«, sagte sie entschieden. »Bezahlen Sie jemand anderen. Genauer gesagt: Bezahlen Sie mehrere Personen. Oft ist es nur guter Pflege zu verdanken, dass Leben gerettet werden. Das erfordert Zeit, Sorgfalt und Übung. Wenn es Ihnen gelingt, diese Blutübertragung erfolgreich durchzuführen, werden Sie viele Schwestern mit einer speziellen Ausbildung benötigen. Sie müssen befähigt sein für die Behandlung von Blutverlust, von negativen Reaktionen, Angst und all den körperlichen und seelischen Symptomen, die damit einhergehen.«


      »Und Sie werden helfen?« Er beugte sich etwas weiter vor; sein Gesicht verriet Anspannung.


      Bevor Hester antworten konnte, unterbrach sie ein hartes Klopfen an der Tür, die gleich danach aufgestoßen wurde. Zwei Polizisten in Uniform drangen ein und schritten mit grimmiger Miene auf Hamilton Rand zu. Hester schienen sie gar nicht zur Kenntnis zu nehmen.


      »Hamilton Rand?«, fragte der größere der beiden gebieterisch.


      »Wer, zum Teufel, sind Sie, dass Sie unaufgefordert hier eindringen?«, bellte Rand. »Was immer Sie von mir wollen, Sie können doch auch zivilisiert darum bitten.«


      »Sind Sie Hamilton Rand?«, wiederholte der Mann. Sein Kollege warf Hester einen flüchtigen Blick zu, bevor er an ihr vorbeimarschierte und sich auf Rands anderer Seite aufstellte.


      »Natürlich bin ich das!«, fauchte Rand.


      Der größere Polizist fixierte ihn. »Sie sind wegen des Mordes an Adrienne Radnor verhaftet. Es ist in Ihrem eigenen Interesse, uns nicht zur Anwendung von Gewalt zu zwingen. Das wird aber sofort geschehen, wenn Ihr Verhalten das erfordert.«


      Rand starrte den Mann an, als spräche er in einer fremden Sprache.


      Auch Hester stand unter Schock, was jedoch nicht verhinderte, dass Zorn in ihr aufwallte. »Sie haben sich nicht ausgewiesen!«, fuhr sie die Beamten an. »Wer sind Sie? Von welcher Wache? Wo ist der Haftbefehl? Sie können doch nicht einfach hier hereinplatzen und die Leute mir nichts, dir nichts verhaften!«


      »Ma’am, das geht Sie nichts an!«, entgegnete der größere der beiden scharf. »Dieser Mann hat einen Mord begangen. Er wird gemäß dem Gesetz angeklagt und vor Gericht gestellt. Und jetzt gehen Sie uns bitte aus dem Weg, damit wir unsere Pflicht erfüllen können. Oder möchten Sie die Polizei bei ihrer Arbeit behindern?«


      Hester rührte sich nicht von der Stelle. »Ich bin Hester Monk. Mein Mann ist Kommandant der Thames River Police. Wer sind Sie?«


      »Art, ich glaub, das is’ sie wirklich«, murmelte der kleinere etwas nervös. »Ich hab sie schon mal gesehen.«


      Doch Art ließ sich nicht einschüchtern. »Das mag sein, Ma’am, aber ich habe…«


      »Was soll das heißen: ›Mag sein‹?«, bellte Hester. »Was liegt gegen mich vor, dass Sie mich offen als Lügnerin bezeichnen und sogar meinen Namen anzweifeln.«


      Jetzt wich Art tatsächlich einen Schritt zurück, und sein Ton wurde freundlicher. »Das is’ nur eine Redensart, Ma’am. Ich wollte nich’ behaupten, dass Sie lügen. Aber diesem Mann wird der brutale Mord an einer jungen Frau zur Last ge…«


      Hester unterbrach ihn. »Die meisten Morde sind brutal. Ich hoffe, dass Sie denjenigen, der sie erdrosselt hat, überführen– wer immer es war.«


      Art starrte sie mit zu Schlitzen verengten Augen an. »Woher wissen Sie, dass sie erdrosselt worden ist, Ma’am. Davon hat nichts in den Zeitungen gestanden. Hat er Ihnen das gesagt?« Er deutete auf Rand.


      »Nein«, erwiderte sie, obwohl sie bereits wusste, dass hier jedes Wort verloren war. »Hätten Sie mir zugehört, hätten Sie mitbekommen, dass Commander Monk mein Mann ist. Er wurde von Polizeibeamten der Königin über das Verbrechen in Kenntnis gesetzt. Wo ist der Haftbefehl gegen Mr Rand?«


      Art zog das Dokument aus der Jackentasche und hielt es in die Höhe.


      Hester erkannte auf den ersten Blick, dass es authentisch war. Der Mann mochte sich nicht korrekt verhalten haben, aber vielleicht hatte er selbst Kinder und dachte an die drei Geschwister, die Rand für seine Maßnahmen benutzt und dadurch fast getötet hatte. Und sein fehlendes Verständnis mochte durchaus auch daran liegen, dass in seiner Familie nie jemand an einer Erkrankung des Blutes gestorben oder bei einem Unglück oder im Kindbett verblutet war.


      Was immer Art im Leben erfahren hatte– oder nicht–, an Rands Verhaftung war nichts auszusetzen, zumindest nicht rechtlich, und für mehr war er nicht zuständig.


      Das schien nun auch zu Rand durchgedrungen zu sein. Wie ein Schlafwandler streckte er die Arme aus, damit ihm die Handfesseln angelegt werden konnten. Dann stolperte er, flankiert von den zwei Polizisten, zur Tür und blickte nur ein einziges Mal zurück zu Hester. Er wirkte verwirrt, ja verängstigt, als hätte er noch nichts begriffen.


      Hester blieb perplex zurück und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. War Rand wirklich des Mordes an Adrienne Radnor schuldig, und hatte er diese Tat als notwendig angesehen, um seine Arbeit zu schützen? In seinen Augen zumindest wäre das dann kein Verbrechen gewesen.


      Oder hatte jemand anderer sie umgebracht, und er war unschuldig?


      Rathbone war bestürzt, als er von Rands Verhaftung und der Anklage gegen ihn erfuhr. Dabei hatte er jeden Grund zur Freude. Auch wenn kein juristisch einwandfreier Beweis geführt werden konnte, war der Mann eindeutig schuldig, Hester und die drei Roberts-Kinder entführt und gefangen gehalten zu haben. Rathbone hatte nicht einen Moment lang an Hesters Wort gezweifelt, gerade weil ihm bekannt war, dass sie großen Respekt vor Rands Werk hatte, wenn auch nicht vor seinen Methoden. Und trotz allem, was geschehen war, arbeitete sie jetzt wieder in dem Krankenhaus, wo sie wahrscheinlich jeden Tag mit ihm zu tun hatte.


      Ein solches Verhalten konnte er durchaus verstehen. In seinem Beruf galt ein ähnliches Pflichtverständnis. Darum verteidigte ein Anwalt auch Personen, die der abscheulichsten Verbrechen beschuldigt wurden, unabhängig von seiner persönlichen Meinung über deren Unschuld oder Schuld. Er selbst hatte sich in seiner Berufslaufbahn mehr als einmal getäuscht, doch auch wenn er in jedem Fall mit seiner Einschätzung recht gehabt hätte, hätte das nichts an dem Prinzip geändert.


      Das jüngste Beispiel dafür war die gescheiterte Klage gegen Rand und Adrienne Radnor, die Rufus Brancaster mit ihm als Assistenten geführt hatte. Und als ihm eine Bitte von Rufus Brancaster überbracht wurde, ihn in einer dringenden Angelegenheit in seiner Kanzlei aufzusuchen, fuhr Rathbone nur deshalb zu ihm hinaus, weil er ihm diesen Respekt schuldete. Nach dem Fiasko, das sie mit ihrer gemeinsamen Klage erlitten hatten, war Brancasters Einladung mehr als höflich, sie war großzügig.


      »Sieht so aus, als bekämen wir eine zweite Gelegenheit«, sagte Brancaster schmunzelnd, sobald sich Rathbone in dem bequemen Stuhl gegenüber seinem Schreibtisch niedergelassen hatte. »Aber wenn mein Gefühl mich nicht täuscht, werden Sie mir auch diesmal vorhalten, dass die Beweise gegen Hamilton Rand nicht sehr überzeugend sind.«


      »Ich kenne sie noch nicht«, erwiderte Rathbone, der inbrünstig hoffte, dass seine Skepsis fehl am Platze war.


      »Wir haben das Motiv, die Mittel und die Gelegenheit.« In seinem Eifer beugte sich Brancaster weit über den Schreibtisch. »Und er kann für den Großteil der mutmaßlichen Tatzeit keine Rechenschaft ablegen.«


      Sofort nahm Rathbone die Rolle des advocatus diaboli ein, des Skeptikers, der versuchte, die Position des Kontrahenten zu erschüttern. »Es scheint, als wäre der Mord mitten in der Nacht geschehen. Da könnte ich auch nicht beweisen, was ich in der Zeit getan habe. Sie etwa?«


      »Was?« Brancaster schaute Rathbone überrascht an, als hätte dieser ihn soeben beschuldigt.


      Rathbone grinste. »Von den Männern, die nicht mit einer Frau im selben Bett schlafen, können nur die wenigsten belegen, was sie um drei oder vier in der Früh getan haben. Hat irgendjemand Rand oder einen Mann, der Rand hätte sein können, in der Gegend beobachtet?«


      »Bisher nicht«, räumte Brancaster ein. »Überhaupt niemand ist gesehen worden. Aber es war eindeutig jemand dort. Die Frau hat sich schließlich nicht selbst erdrosselt.«


      »Da liefern Sie etwaigen Geschworenen ja ein schönes Argument«, spottete Rathbone. »Gibt es denn irgendetwas, das Rands Täterschaft nahelegt? Etwas, das er zurückgelassen hat? Etwas, das in seinem Haus, seinem Büro, seinem Labor gefunden wurde? Verschmutzte Kleider? Ein Stiefelabdruck in der Erde? Lehm an den Stiefeln?«


      »Miss Radnor wurde in einem Graben am Straßenrand entdeckt«, erwiderte Rand ungeduldig. »Ihr Mörder dürfte keinen Anlass gehabt haben, selbst in den Graben zu klettern. Und Rand hatte die Mittel. Sie wurde erdrosselt. Jeder Mann von durchschnittlicher Kraft mit zwei gesunden Händen hätte das tun können. Und bevor Sie danach fragen– sie leistete keinen Widerstand. Darauf liefern der Zustand ihrer Kleider und ihrer Leiche genügend Hinweise. Sie rannte nicht weg, und sie wehrte sich erst in den letzten Augenblicken, als sie begriff, dass ihr Mörder es ernst meinte. Er war kein Fremder für sie, der sich von hinten angeschlichen hatte. Es gibt haufenweise Indizien, die, wenn sie nur richtig präsentiert werden, zwingend zu dieser Schlussfolgerung führen.«


      »Hätte es nicht ein Liebhaber sein können, der mit ihr in Streit geriet?« Rathbone war immer noch dabei, den Fall nach Argumenten abzuklopfen, die die Verteidigung benutzen konnte.


      »Ich habe in dieser Richtung geforscht, aber nichts gefunden, das auf einen Verehrer hinweist, der ihr in den letzten drei, vier Jahren den Hof gemacht hätte. Mehr noch: Seit ihr Vater immer kränker wurde und kaum noch reisen konnte, bis er ganz zu Hause blieb, war sie ständig an seiner Seite.«


      »Ein heimlicher Liebhaber?«, beharrte Rathbone.


      Brancaster stieß ein scharfes, kurzes Lachen aus. »Ein Geheimnis vor Bryson Radnor? Was glauben Sie, wie wahrscheinlich das wäre? Er hat ihr ganzes Leben kontrolliert! Dafür kann ich reichlich Beweise liefern, wenn ich muss.«


      »So langsam werden die Aussichten in diesem Fall immer besser«, stimmte Rathbone ihm zu und bemerkte sogleich Brancasters hochzufriedene Miene. »Nur sollten Sie es nicht zu sehr wollen«, warnte er in freundlichem Tonfall.


      Brancaster blickte ihn aus dunklen Augen an, in denen jetzt ein Glitzern lag. »Da sind Sie ja genau der Richtige. Sie wissen von allen am besten, warum Sie mich davor warnen, den Rechtsweg abzukürzen oder mich von meinem Gerechtigkeitsempfinden dazu hinreißen zu lassen, die Feinheiten unserer Justiz zu ignorieren. Nicht wahr?«


      Rathbone verstand sehr wohl, was sein Kollege meinte, auch wenn diese spitze Bemerkung lang auf sich hatte warten lassen. In der Tat wunderte er sich über sich selbst, wenn er bedachte, wie streng er soeben mit Brancaster ins Gericht gegangen war.


      »Natürlich bin ich das«, bestätigte er und zog eine Grimasse. »Ich habe genau das getan, wovor ich Sie jetzt warne, und den Preis dafür gezahlt– wie Ihnen bestens bekannt ist. Aber ist das ein Verhaltensmuster, dem Sie nacheifern möchten?«


      Brancaster errötete. »Hinsichtlich Ihres Geschicks und Ihrer Leidenschaft möchte ich Ihnen sehr gern nacheifern«, antwortete er mit plötzlicher Bescheidenheit. »Aber wenn ich aus dem Preis, den Sie zahlen mussten, keine Lehre zöge, wäre ich ein Narr. Ich beabsichtige, die Klage gegen Hamilton Rand mit größter Sorgfalt und Umsicht vorzubereiten, nicht nur in jedem Detail, sondern auch hinsichtlich aller nur denkbaren moralischen und emotionalen Aspekte. Und ich wäre Ihnen zutiefst dankbar, wenn Sie mir dabei helfen könnten– um der Gerechtigkeit willen und vielleicht auch, weil Sie Teil dieser aufregenden Schlacht sein wollen.« Er beugte sich noch etwas weiter vor; sein Gesichtsausdruck war ernst. »Wir wissen beide, Sie und ich, dass Rand Hester Monk entführt hat, weil sie ihm von Nutzen war, und er sie nicht freilassen konnte, da sie sonst herumerzählt hätte, was er trieb. Aber unabhängig davon, ob sie noch einmal Vorwürfe gegen ihn erheben will oder nicht, besteht kein Zweifel daran, was er den Kindern angetan hat.«


      Rathbone setzte zu einer Erwiderung an, doch Brancaster gebot ihm mit erhobener Hand Schweigen.


      »Ich weiß, ich weiß. Wir konnten nicht beweisen, dass das Geld, das er den Eltern gegeben hat, dazu diente, ihm eine Klage wegen Verschleppung der Kleinen zu ersparen. Und die Eltern, die armen Teufel, waren zu dringend darauf angewiesen, um zuzugeben, dass sie Bescheid wussten. Rand stand zwischen ihnen und dem Hungertod ihrer Kinder. Tausendmal lieber hätten sie selbst etwas für sie zu essen gehabt und ihren guten Ruf nicht verloren, als mit anzusehen, wie ihre Kleinen vor Hunger schrien, bis sie vor Erschöpfung nicht mehr konnten. So wahr mir Gott helfe, mir würde es jedenfalls so gehen! Worauf ich hinauswill, Sir Oliver, ist: Wir beide wissen, dass dieser Mann böse ist. Er ist uns beim ersten Mal nur wegen Radnors dramatischen Auftritts entkommen. Danach hätte uns nicht einmal ein Augenzeuge einen Schuldspruch verschaffen können. Den Leuten graut es vor tödlichen Krankheiten oder Verwundungen, und da bietet Ihnen dieser Mann die Hoffnung auf Heilung. Gegen die Hoffnung kann man nicht gewinnen. Aber jetzt ist die Lage eine andere. Es geht um den vorsätzlichen Mord an einer jungen Frau…«


      Rathbone fiel ihm erneut ins Wort. »Bloß warum? Wieso hat er sie umgebracht? Dieses Motiv müssen Sie liefern! Wenn Sie keinen Augenzeugen und auch keinen Beweis haben, müssen Sie zumindest einen übermächtigen Grund, also ein überzeugendes Motiv, vorweisen.«


      Brancaster nickte heftig. »Ganz einfach: Weil sie jetzt, da ihr Vater wieder gesund ist, nicht mehr auf Hamilton Rand angewiesen ist. Wir wissen nicht, was sie noch alles während ihres Aufenthalts in diesem Cottage erfuhr. Anders als Hester war sie nicht eingesperrt. Sie war aus freiem Willen gekommen, und wenn Rand und Hester Radnor behandelten, konnte sie sich nach Belieben im Haus bewegen. Das musste sie ja auch, weil sie bei seiner Pflege mithalf. Was brachte sie in dieser Zeit in Erfahrung, das sie später allen möglichen Leuten hätte erzählen können?«


      »Zum Beispiel?«, fragte Rathbone, der aber schon zu sehr von dieser Idee angetan war, um sie sofort wieder zu verwerfen.


      »Die Stelle im Obstgarten, wo Monk und seine Leute die Knochen ausgegraben haben«, erinnerte Brancaster ihn mit leiser Stimme. »Es waren Menschenknochen. Manche sehr klein… die Gebeine von Kindern.«


      »Das hätte irgendjemand sein können.« Rathbone bemühte sich um einen ruhigen Ton, doch vor Entsetzen konnte er kaum noch die Fassung wahren. Woran immer sie gestorben waren, das waren die Kinder von Eltern gewesen, die sie geliebt haben mussten. Warum lagen sie nicht wie die anderen Kinder des Dorfes in einem gesegneten Grab auf einem Friedhof?


      Brancaster, dem Rathbones Bestürzung nicht entgangen war, fuhr fort: »Wollen Sie mir helfen?« Er verzog die Lippen zu seinem, Rathbone mittlerweile vertrauten, verschmitzten Grinsen. »Wenn schon aus keinem anderen Grund, dann wenigstens deshalb, damit ich mich weiter im Rahmen des Gesetzes bewege!«


      Rathbone seufzte. »Das sollte ich wohl tun. Ich habe bei Ihnen immer noch eine gewaltige Dankesschuld abzutragen. Und ja, ich würde Rand sehr gern aus der Gemeinschaft entfernt sehen– aber auf rechtmäßige Weise.«


      Brancaster nickte. Er war zufrieden.


      Der zweite Prozess gegen Hamilton Rand wurde in einem gedrängt vollen Gerichtssaal eröffnet, in dem niemand sich rühren konnte, ohne seinen Nachbarn anzustoßen. So blieb den Zuschauern nichts anderes übrig, als unbeweglich zum Zeugenstand hinaufzustarren oder zu Richter Patterson, der wieder den Vorsitz führte. Sich zu den Geschworenen umzudrehen, das war kaum möglich, und noch viel weniger konnte man sich dem auf der Anklagebank zwischen zwei Wärtern sitzenden Hamilton Rand zuwenden. Dieser wiederum schien den Blick auf irgendetwas weit jenseits des Gerichtssaals zu richten, das nur er sehen konnte.


      Diesmal wurde Hamilton die Ermordung derjenigen Frau zur Last gelegt, die im vorangegangenen Prozess gemeinsam mit ihm wegen Entführung angeklagt und in einem Fehlurteil freigesprochen worden war.


      Brancaster begann seine Klagebegründung sehr zurückhaltend und trug die Einzelteile nach und nach zusammen, so wie Rathbone es ihm geraten hatte. Die Beweisaufnahme eröffnete er mit dem Verhör des Zeugen, der die Tote bei einem Ausritt früh am Morgen entdeckt hatte. Sein Pferd hatte wegen des Geruchs der Leiche gescheut, war mitten auf der Straße stehen geblieben und durch nichts zur Fortsetzung des Ausflugs zu bewegen gewesen.


      Der Mann beschrieb, was er entdeckt und dann getan hatte. Nachdem sein Pferd sich wieder beruhigt hatte, war er in gestrecktem Galopp zurückgeritten, um einen Nachbarn um Hilfe bei der Bewachung der Leiche zu bitten und nach der Polizei zu schicken. Er hatte die Frau nur kurz berührt, um sich zu vergewissern, dass sie kalt war und jede Hilfe zu spät kam.


      Beim Vertreter der Verteidigung handelte es sich um einen gewissen Lyons, einen Mann mit schütterem rotem Haar, der wesentlich älter und erfahrener war, als er aussah. Rathbone kannte ihn seinem Ruf nach und hatte enormen Respekt vor ihm. So überraschte es ihn nicht, als Lyons es ablehnte, den Zeugen mit Fragen nach zusätzlichen und völlig unnötigen Einzelheiten zu belasten.


      Die Stellungnahme der Polizei entsprach exakt dem, was alle erwartet hatten. Der Arzt fasste sich kurz, als missfiele es ihm, die Tote, die sich nicht mehr wehren konnte, vor der Wissbegierde der Öffentlichkeit bloßzustellen. Er benutzte höfliche Umschreibungen, wie sie bei lebenden Personen angemessen waren.


      Darüber ärgerte sich Brancaster, denn auf diese Art wurde das verharmlost, was ihr angetan worden war.


      Rathbone sah ihm das nur zu deutlich an. »Kein Wort«, warnte er leise.


      »Er tut ja so, als wäre ihr gar nichts passiert!«, zischte Brancaster, die Zähne aufeinandergepresst. »Sie hat sich nicht zum Schlafen in den Graben gelegt. Sie hat um ihr Leben gekämpft, als sie bemerkte, dass er sie umbringen wollte! Das muss ich den Geschworenen begreiflich ma…«


      Rathbone packte ihn so fest am Arm, dass Brancaster vor Schmerz eine Grimasse schnitt. »Das müssen Sie nicht. Er hat Miss Radnor nur als Menschen gezeigt, ihre Würde bewahrt und es ihr erspart, als Beweisstück behandelt zu werden. Damit ermuntert er die Geschworenen dazu, sie als echte Frau zu betrachten, eine, die es zu schützen gilt. Benutzen Sie das, Brancaster. Benutzen Sie es!«


      »Mr Brancaster«, bat Patterson den Anwalt höflich. »Wenn Sie keine weiteren Fragen an diesen Zeugen haben, würden Sie mir vielleicht den Gefallen erweisen, Mr Lyons die Vernehmung abschließen zu lassen?«


      »Danke, Mylord«, sagte Brancaster mit einem knappen Nicken. »Ich denke, der Polizeiarzt hat uns eine hervorragende medizinische Darstellung des Todes dieser jungen Frau gegeben, die am Beginn ihres eigenen Lebens stand, nachdem sie mit selbstloser Hingabe ihrem Vater während dessen langer, schwerer Krankheit viele Jahre ihres Lebens gewidmet hatte. Wir brauchen ihren Frieden wohl nicht weiter zu stören.«


      Mit angespanntem Gesichtsausdruck erhob sich Lyons. Er wusste genau, was Brancaster gerade erreicht hatte, und vermied wie er den Fehler, den Arzt nach mehr Einzelheiten zu fragen und so die Geschworenen gegen sich aufzubringen. So hielt auch er sich kurz.


      »Gab es irgendetwas an den Verletzungen der armen Frau, das uns Hinweise auf das Gewicht des Angreifers oder sonstige Besonderheiten an ihm geben könnte?«


      »Nein, Sir. Außer dass er viel stärker war als sie«, antwortete der Arzt. »Und dass er das Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte.«


      Lyons hob die Augenbrauen. »Sie hatte nicht mit einem Angriff gerechnet?«


      »So wie er ihr die Hände um den Hals gelegt hatte, stand sie ihm gegenüber, wie ich glaube, vorhin erwähnt zu haben. Sie erwartete nicht, dass er ihr nach dem Leben trachtete.«


      »Demnach kann man vernünftigerweise annehmen, dass es jemand war, den sie kannte– und dem sie vertraute?«


      »Allerdings.«


      »Vielen Dank. Ich habe keine weiteren Fragen.«


      Den Rest des Tages beanspruchten die Aussagen von Personen, die beruflich mit dem Fall zu hatten, insbesondere Polizisten. Diese hatten gewissenhaft ihren Teil der Ermittlungen geführt, um sicherzustellen, dass nicht die geringste Einzelheit falsch interpretiert werden konnte.


      Als der Prozess am nächsten Morgen fortgesetzt wurde, drängten so viele Leute in den Saal, dass die Türen eine halbe Stunde vor Beginn geschlossen werden mussten.


      Brancaster rief Hester Monk auf. Radnor wollte er erst zum Ende der Verhandlung befragen. All das, womit Hester nicht das Verständnis der Geschworenen gewann, würde mit Sicherheit der Vater des Opfers erreichen. Brancaster fühlte sich zuversichtlich. Das verrieten schon seine beschwingten Schritte, als er auf die freie Fläche hinaustrat und sich vor dem Zeugenstand postierte. In ungezwungenem Ton ergriff er das Wort.


      »Mrs Monk, es tut mir sehr leid, aber ich muss Sie erneut dieser Tortur aussetzen. Diesmal hoffe ich jedoch, dass wir ein weniger unglückliches Ergebnis erzielen.« Er zeigte ein winziges Lächeln, das nur vom Zeugenstand und der Geschworenenbank aus zu sehen war, nicht von der Galerie. So brillant seine Vorstellung sein mochte, es gab nur ein Publikum, auf das es ankam– diejenigen, die das Urteil fällen würden. Von diesen zwölf Männern hing Hamilton Rands Leben ab und– in einem erweiterten Sinn– der Glaube daran, dass sich letztlich die Gerechtigkeit durchsetzen würde.


      Brancaster räusperte sich. »Mrs Monk, ich weiß, dass sie von den Fragen, die ich Ihnen stellen werde, schon eine Vielzahl beantwortet haben, aber bitte denken Sie daran, dass für die Geschworenen hier und jetzt alles neu ist. Haben Sie Geduld mit mir.«


      Das war keine Frage, und Hester wartete einfach ab. Nach Rathbones Empfinden wirkte sie blass und erschöpft, ja, von Trauer ergriffen. Vielleicht war sie gerade deswegen die perfekte Zeugin, besser noch als Radnor, denn bei ihm ging jeder davon aus, dass er nach dem Tod seiner Tochter Gefühle zeigte. Täte er das nicht, ließe das tief blicken.


      »Mrs Monk«, fuhr Brancaster fort, »würden Sie dem Gericht kurz schildern, wie Sie Mr Hamilton Rand und Miss Radnor kennengelernt haben?«


      Obwohl Hester nichts Wesentliches ausließ, fasste sie sich in der Tat sehr kurz, als hätte sie insgeheim geprobt.


      »Ich füllte vorübergehend eine Stellung als Nachtschwester im Anbau des Greenwich Royal Naval Hospitals aus. Eine befreundete Schwester aus unserer Zeit im Krimkrieg hatte Krankenurlaub genommen. Ich sagte zu, sie so lang wie nötig zu vertreten, wenn der verantwortliche Arzt, Dr. Magnus Rand, damit einverstanden wäre. Während meines Dienstes dort begegnete ich auch Mr Hamilton Rand, der als Chemiker in der Forschung tätig ist. Miss Adrienne Radnor fand sich dort ein, als ihr Vater als Patient aufgenommen wurde.«


      »Worin bestand Ihre Aufgabe?«, erkundigte sich Brancaster.


      »Ich assistierte Mr Rand und Dr. Rand bei Mr Radnors Behandlung.«


      »Warum gerade Sie?«, fragte Brancaster in gespieltem Interesse, als wüsste er es nicht längst.


      Rathbone blickte zu den Geschworenen hinüber. Die meisten hatten sich in Erwartung der Antwort leicht vorgebeugt.


      Hesters Gesichtsausdruck verriet nicht die geringste Veränderung. »Weil ich bei schweren Verwundungen mit viel Blutverlust mehr Erfahrung habe als die meisten anderen Schwestern.«


      »Wirklich? Woher kommt das?«


      Auch bei der Beschreibung ihrer Tätigkeit auf den Schlachtfeldern der Krim hielt sich Hester kurz.


      Brancaster brauchte keine Bewunderung vorzutäuschen. Die Schlachten und die Verluste waren immer noch eine brennende Wunde im Gedächtnis der Nation, und der Name Florence Nightingale war jedem ein Begriff. Viele hatten in Balaklawa, Inkerman oder der Schlacht an der Alma Verwandte oder Freunde verloren.


      Rathbone, der selbst viel darüber gehört hatte, erfassten bis zum heutigen Tag Entsetzen und Wut angesichts der Unfähigkeit der Generäle und Kummer wegen der schrecklichen Verluste.


      Unter den Geschworenen gab es nicht einen, der Hester nicht voller Ehrfurcht lauschte. Es wäre töricht von Lyons gewesen, sie jetzt anzugreifen.


      Brancaster führte sie zum Thema zurück. »Wussten Sie vor Beginn dieser Tätigkeit über die Behandlungen Bescheid?«


      »Nein.«


      »Und als Sie mithalfen?«


      Hester zögerte einen langen Moment.


      Im ganzen Saal regte sich niemand.


      »Ich konnte die gewaltigen Möglichkeiten, die diese Methode barg, erkennen.« Hester wählte ihre Worte mit peinlicher Sorgfalt. »Wenn sie gelänge, könnten in Zukunft mehr Leben gerettet werden, als das bisher jemals vorstellbar war. Tausende, Zigtausende könnten überleben! Nicht nur Soldaten im Krieg, sondern auch Opfer von Unfällen aller Art– Industrie, Straßenverkehr, Eisenbahn–, Frauen mit schweren Geburten und natürlich Menschen mit allen möglichen Krankheiten des Blutes. Die Liste all dessen, was erreicht werden kann, ist schier endlos.« Ihr Gesicht hatte sich leicht gerötet, während ihre Knöchel vom festen Griff um das Geländer des Zeugenstands weiß geworden waren.


      Brancaster nickte bedächtig. Er wollte den Bann nicht zu früh brechen.


      »Er ist also ein Held?«, fragte er schließlich.


      »Einer mit Mängeln«, erwiderte Hester leise.


      »Inwiefern?«, drängte Brancaster.


      »Wegen der Mittel, die er angewandt hat, um das Blut, das er Mr Radnor gab, zu erhalten.« Kopfschüttelnd schlug Hester die Augen nieder. »Jedes Experiment ist mit Kosten verbunden. Der Erfolg ist nicht gewiss. Sonst wäre es ja kein Experiment. Aber diejenigen, die den Preis zahlen, müssen darüber Bescheid wissen und dazu bereit sein.«


      »Und Mr Radnor war dazu bereit?«


      Hester starrte Brancaster an. »Natürlich war er das. Er hatte keine Wahl: Ohne die Behandlung wäre er gestorben. Aber die Kinder, deren Blut dafür benutzt wurde, waren zu klein, um eine Wahl treffen zu können. Und ihre Eltern hatten keine Ahnung davon, was man mit ihnen vorhatte. Kein Wunder– das übersteigt die Vorstellungskraft der meisten von uns.«


      »Ganz gewiss«, bestätigte Brancaster. »Aber Mr Rand ist bereits angeklagt worden, Sie verschleppt zu haben, und wurde für nicht schuldig befunden. Dabei wurde auch die Frage aufgeworfen, ob Sie dem Experiment zuliebe nicht vielleicht freiwillig mitgegangen sind. Sie bewundern ihn doch, nicht wahr?«


      Sie bedachte ihn mit einem geduldigen Blick. »Wäre ich freiwillig mitgegangen, Mr Brancaster, hätte ich meiner Familie Bescheid gesagt und sie nicht in Aufregung und Sorge zurückgelassen. Niemand wusste, wo ich steckte und ob ich überhaupt noch am Leben war.«


      Brancaster nickte. »Selbstverständlich.«


      Lyons erhob sich. »Mylord, ich bin sicher, dass jeder hier im Gericht von unsterblicher Bewunderung für Mrs Monks früheren Heroismus erfüllt ist und ihr Interesse an solch einem Durchbruch in der Medizin nachvollziehen kann, aber ich vermag keinen direkten Zusammenhang zu Adrienne Radnors Ermordung zu sehen. Dabei könnte ich es sogar verstehen, wenn Mrs Monk einen beträchtlichen Groll gegen Miss Radnor wegen deren Mittäterschaft bei ihrer Gefangennahme und erzwungenen Mitarbeit in der ganzen Angelegenheit hegte. Allerdings will mein geschätzter Freund doch sicher nicht nahelegen, Mrs Monk wäre auch an Miss Radnors Tod beteiligt gewesen?«


      Irgendwo in der Galerie erhob sich ein Protestruf. Daraufhin blickte der Richter erbost auf, und auf der Geschworenenbank rutschten alle unbehaglich herum.


      Brancaster lächelte. »Mylord, Mr Lyons nimmt mir das Argument aus dem Mund. Miss Radnor war tatsächlich an der Gefangenhaltung von Mrs Monk für die Zeit des Experiments beteiligt. Wenn darin oder in der Behandlung der Kinder, denen viel zu oft Blut abgenommen wurde, ein Verbrechen zu sehen ist, dann hätte man sich im ersten Prozess detaillierter dazu äußern können. Mit beweisbaren Einzelheiten, genauer gesagt.«


      Wütend wirbelte Lyons zu Brancaster herum. »Mr Rand ist bereits wegen dieses Vergehens angeklagt und für nicht schuldig befunden worden! Was immer Sie über ihn denken, es ist irrelevant! Ein zweites Mal kann er deswegen nicht vor Gericht gezerrt werden.«


      »Nicht wegen dieses Verbrechens«, bestätigte Brancaster. »Aber Miss Radnor verbrachte viele Tage in dem Cottage in Redditch, und anders als Mrs Monk stand es ihr frei, sich nach Belieben zu bewegen. Was mag sie dabei alles entdeckt haben? Am Ende vielleicht das Geheimnis der Massengräber, die die Polizei dort in der Zwischenzeit ausgehoben hat… Gräber mehrerer Personen, mehrerer Kinder.«


      Eine Welle des Entsetzens ging durch den Saal. So gut wie alle schnappten nach Luft. Einige keuchten, nicht wenige schrien sogar auf.


      Pattersons Bitten um Ruhe wurden nicht gehört, bis er das Getöse überbrüllte. »Ich verlange Ruhe! Sonst wird der Saal geräumt!«


      Nach und nach legte sich der Lärm, und diejenigen, die aufgesprungen waren, nahmen ihre Plätze wieder ein.


      Lyons stand noch immer. »Mylord, Mr Brancasters Unterstellung ist ungeheuerlich! Wie er genau weiß, lässt sich nicht beweisen, wann diese Knochen begraben wurden oder wem sie einmal gehört haben. Um Himmels willen, das können genauso gut auch Opfer der Pest im Mittelalter gewesen sein!«


      »Unsinn!«, rief Brancaster aufgebracht. »Der Todestag lässt sich nicht exakt festlegen, aber wir alle wissen, dass sie erst in jüngster Zeit bestattet wurden!« Er wandte sich an den wütend dreinblickenden Patterson. »Mylord, es geht mir einzig und allein darum aufzuzeigen, dass Miss Radnor an der Gefangenhaltung der Kinder beteiligt war, deren Blut für die Experimente benutzt wurde. Sie könnte demnach auch über weitere Verwicklungen von Mr Rand Bescheid gewusst haben, falls er andere… Blutlieferanten… gegen deren Willen festhielt. Glaubt dieses Gericht wirklich, dass er die außergewöhnliche Fähigkeit in der Kunst der Blutentnahme von einer Person und der Weitergabe an eine andere gleich bei seinem ersten Versuch entwickelt hat? Die Leistung, die er vollbracht hat, ist herausragend! Grandios! Es ist ein Triumph der Wissenschaft, der Fantasie und der Beharrlichkeit. Das ist nicht einfach ein geglücktes Experiment, das vor ihm noch niemand durchgeführt hat.«


      Pattersons Gesicht wirkte immer noch abweisend. »Ihr Argument wird zur Kenntnis genommen, Mr Brancaster, aber Sie stehen kurz davor, wegen Missachtung der Würde dieses Gerichts verwarnt, wenn nicht sogar entlassen zu werden. Dann muss der Prozess abgebrochen werden, und es kommt zu einem Wiederaufnahmeverfahren ohne Ihre Beteiligung. Vielleicht wird Mr Lyons in der Lage sein, Mrs Monk zu befragen und ihr Gelegenheit geben, Ihre Beschuldigungen zu erhärten oder zurückzuweisen. Geschieht das nicht, werde ich entscheiden, ob dieser Prozess fortgesetzt werden soll. Haben Sie mich verstanden, Sir?«


      Brancaster verneigte sich. Auf die große Mehrheit im Saal mochte das demütig wirken, doch Rathbone bemerkte sehr wohl die zufriedene Miene seines Schützlings. Brancaster hatte ein in den Augen aller, insbesondere der Geschworenen, perfektes Motiv aufgezeigt. Den Rest würde die Fantasie besorgen.


      Klugerweise überließ Brancaster die Zeugin nun Lyons.


      Während Brancaster wieder Platz nahm, ballte Rathbone vor Anspannung seine Hände zu Fäusten. Es drängte ihn, seinem Kollegen zu erklären, wie gefährlich sein Verhalten war, dass er zu viel aufs Spiel gesetzt und fast sein Scheitern provoziert hatte. Wegen Brancasters Verstoßes bei dem Hinweis auf den Knochenfund im Obstgarten, der in keinem bewiesenen Zusammenhang mit Rand oder einer sonstigen lebenden Person stand, hätte Richter Patterson den Prozess auf der Stelle für ungültig erklären können. Die Geschworenen anzuweisen, das Gesagte zu vergessen, war zwecklos. Wie konnte irgendjemand so etwas ignorieren? Es würde jeden Einzelnen, der dabei war oder es später aus der Zeitung erfuhr, verfolgen.


      Als spüre er Rathbones Zorn, wich Brancaster seinem Blick aus. Er wusste selbst, dass er gerade Kopf und Kragen riskiert hatte– genauso wie Rathbone damals, als er sich mit seiner vorschnellen Entscheidung um Ämter und Würden gebracht hatte.


      Lyons trat vor Hester. Steif und blass stellte sie sich ihm. Hatte sie Angst vor diesem Mann? Befürchtete sie, einen nicht wiedergutzumachenden Fehler zu begehen, oder wurde sie einfach von der Erinnerung an die Geschehnisse im Cottage verfolgt?


      »Mrs Monk«, begann Lyons in respektvollem, ja, sanftem Ton, »sind die drei besagten Kinder Ihres Wissens noch am Leben? Sie wissen es, nicht wahr? Sie haben es trotz der Geschehnisse in der Zeit danach nicht vergessen?«


      »Sie sind auf dem besten Wege, sich zu erholen«, antwortete Hester. »Zumindest was ihre körperliche Gesundheit betrifft. Sie leiden allerdings immer noch unter Albträumen. Wie ich auch.«


      Lyons war darüber verärgert, verbarg das aber, so gut er konnte.


      Brancaster dagegen stellte seine Zufriedenheit offen zur Schau.


      Rathbone hielt den Atem an.


      »Mrs Monk, bitte beschränken Sie sich darauf, meine Fragen zu beantworten, ohne Ihre eigene… Diagnose hinzuzufügen«, bemerkte Lyons spitz. Er mochte glauben, die Geschworenen hätten Anstoß an Hesters Antwort genommen, doch das war keineswegs der Fall. Im Gegenteil, Rathbone beobachtete, wie einer von ihnen die Stirn runzelte. Lyons’ Umgang mit Hester hatte ihm missfallen.


      Hatte Lyons das bemerkt? Er ging eilig zur nächsten Frage über.


      »Würden Sie dem Gericht Ihre Beziehung zu Miss Radnor beschreiben, und zwar in der Zeit Ihrer Bekanntschaft mit ihr, vor Ihrem Aufenthalt im Cottage, währenddessen und danach, wenn es dann noch Kontakt gab?«


      Hester blickte ihn leicht verwirrt an. »Sie war die Tochter des Patienten. Unsere einzige Sorge war es, ihm das Leben zu retten und dafür zu sorgen, dass jeder einzelne Teil der Behandlung mit dazu beitrug. Sie half bei seiner allgemeinen Pflege sehr engagiert mit, kochte für ihn, wusch seine Wäsche und so weiter. Sie leistete auch bei der medizinischen Versorgung Hilfe, wie sie es auch schon zu Hause getan hatte, und kümmerte sich um seine ganz persönlichen Angelegenheiten.«


      »Ich meinte die Beziehung zwischen ihr und Ihnen«, mahnte Lyons.


      »Sie war ihrem Vater sehr ergeben. Wir sprachen über nichts anderes als seine persönlichen Bedürfnisse, seine Behandlung und das, was wir für sein Wohlbefinden tun konnten. Einige Male fragte sie mich, ob ich an seine Genesung glaubte. Ich verwies sie dann immer an Mr Rand.«


      »Und im Cottage? Wenn Sie sich dort gegen Ihren Willen aufhielten, wie Sie sagen– Sie waren ja im Endeffekt eine Gefangene–, haben Sie sie da nie gebeten, Ihnen bei der Flucht behilflich zu sein?«, setzte Lyons nach.


      »Ich habe darüber nachgedacht…«


      »Ja oder nein?«, fuhr er ihr über den Mund. »Haben Sie sie gefragt oder nicht?«


      Hester musterte ihn vorsichtig. »Es ist unmöglich, das so einfach zu beantworten. Ihre einzige Sorge galt dem Überleben ihres Vaters. Das war immer völlig klar…«


      »Also haben Sie sie nicht gefragt!« Kurz hellten sich Lyons’ Züge triumphierend auf. »Sie wissen nicht ohne einen Rest an Zweifel, dass sie Ihnen nicht geholfen hätte, wenn Sie sie darum gebeten hätten. Darf ich die Vermutung äußern, dass Ihre medizinischen Kenntnisse und Interessen, Ihr Verständnis der dramatischen Segnungen von Mr Rands Forschungen, Ihnen genügten, um sich zu wünschen, dabei sein zu dürfen? Sie wollten gar nicht entkommen! Sie wollten es bis zum Ende miterleben. Sie wollten Teil des Erfolgs sein. Sie sind eine Armeekrankenschwester und haben Dutzende, vielleicht sogar Hunderte Männer auf dem Schlachtfeld sterben sehen, und Sie wussten, was diese Arbeit bedeutet– nicht wahr?«


      Das war eine Frage, auf die es nur eine mögliche Antwort gab. Hätte Hester das abgestritten, hätte ihr niemand geglaubt.


      Sie verzog die Lippen zu einem traurigen Lächeln. »Ja, ich wollte, dass das Experiment gelang«, gab sie zu. »Natürlich wollte ich das. Ich nehme an, dass jeder sich das wünschen würde. Aber in meinem Fall hatte das einen sehr unmittelbaren persönlichen Grund. Wenn er gescheitert und Mr Radnor gestorben wäre, dann wäre seine Schuld an einem Verbrechen offenbar geworden, für das zu büßen er nicht bereit war. Und ich war Zeugin. Er hätte auch mich töten müssen…«


      »Mylord!«, protestierte Lyons. »Das ist wildeste Spekulation…«


      Brancaster schoss von seinem Sitz hoch. »Mylord, mein geschätzter Kollege hat der Zeugin eine Frage zu ihren Wünschen bei diesem Experiment gestellt. Da kann er sich doch nicht beschweren, wenn ihm die Antwort nicht gefällt. Wie immer das Experiment verlief, Mrs Monk wünschte sich seinen Erfolg aus dem sehr persönlichen Grund, dass sie ansonsten um ihr Leben hätte fürchten müssen.«


      Patterson bedachte ihn mit einem düsteren Lächeln. »Ihr Argument wird zur Kenntnis genommen, Mr Brancaster. Und Ihres ebenfalls, Mr Lyons. Möchten Sie Ihre Frage vielleicht anders formulieren?«


      Schmallippig starrte Lyons Hester wütend an.


      »Vielleicht würden wir uns besser verstehen, wenn ich mich an die reinen Fakten hielte, Mrs Monk. Hat Mr Rand Ihnen jemals physischen Schaden zugefügt? Hat er in der Zeit, in der Sie im Cottage waren, Hand an Sie gelegt? Oder danach? Ich denke, Sie könnten in der Lage sein, darauf mit einem klaren Ja oder Nein zu antworten!«


      »Nein«, sagte Hester.


      »Hat er Ihnen je ein Leid angedroht?«


      »Nein, niemals.«


      »Und doch erwarten Sie von den Herren Geschworenen, dass sie Ihnen glauben, Sie hätten um Ihr Leben gefürchtet, falls das Experiment gescheitert wäre? Noch einmal: Ja oder Nein wird genügen.«


      »Ja.« Hester blickte entschlossen zu den Geschworenen hinüber. »Das sind Herren in angesehenen Stellungen und von hoher Intelligenz. Sie verstehen ohne Zweifel, wie jemand, der genügend Wissen hat, um von Nutzen zu sein, bei sich verändernden Umständen mit all seinem Wissen zu einem Risiko, ja, einer Gefahr werden kann.«


      Brancaster verbarg sein Grinsen, indem er vorgab, sich ausgiebig zu schnäuzen. Und als Lyons aufgab, verzichtete auch er darauf, Hester weiterzubefragen.


      Nach der Mittagspause bot Brancaster seinen letzte Zeugen auf, Bryson Radnor persönlich. Seine Befragung war eine Meisterleistung. Voller Bewunderung, aber auch mit wachsendem Unbehagen, verfolgte Rathbone die Vernehmung.


      Zunächst war es nur eine leichte Unruhe, die an ihm nagte. Radnor hatte sich gegenüber dem Publikum im Zeugenstand aufgebaut. Er war ein stattlicher Mann, breit und kräftig, den Kopf stolz erhoben wie ein alter Löwe, auch wenn sein Gesicht vor Trauer hohlwangig wirkte. Seine Haare hatte er vielleicht eine Spur zu lang wachsen lassen. Doch das auf die weißen Strähnen fallende Licht lenkte die Blicke erst recht auf den Kopf mit den dunklen Augen und den markanten Zügen.


      Brancaster ließ ihn beschreiben, wie Adrienne ihn gepflegt und welche Liebe sie ihm seit dem Tod ihrer Mutter bewiesen hatte. In gedämpftem, doch dramatischem Ton schilderte Radnor, wie in der Zeit der Trauer ihre Abhängigkeit von ihm sich nach und nach in dem Maße in Stärke verwandelt hatte, wie seine eigene Kraft und Gesundheit nachließen. Am Anfang waren seine Beschwerden nur leicht gewesen, aber nach einiger Zeit war ihm klar geworden, dass er vom Ausbruch einer tödlichen Krankheit betroffen war.


      Gerührt und voller Spannung verfolgten alle Anwesenden Radnors Ausführungen. Seine Trauer war schier mit Händen zu greifen. Mehrere Frauen schluchzten. Männer versuchten mit versteinerter Miene, angesichts solcher Treue inmitten einer Tragödie, stoische Ruhe zu bewahren.


      Brancaster konnte kaum noch verlieren.


      Rathbone wusste, dass der Fall im Wesentlichen abgeschlossen war. Lyons schien nichts mehr in der Hand zu haben, womit sich die unter den Geschworenen festsetzende Überzeugung erschüttern ließ.


      Unter Brancasters Anleitung schilderte Radnor seine Behandlung, so weit er sich daran erinnerte. Bei jeder Antwort, die ihm unangenehm war, berief er sich ganz einfach auf Gedächtnislücken. Das konnte ihm wirklich niemand verdenken. Selbst Patterson wirkte beeindruckt.


      Rathbone vermochte nicht zu sagen, warum er selbst so befremdet war. Empfand er etwa Neid, weil Brancaster so mühelos zum Sieg eilte? Immerhin würde endlich der Richtige schuldig gesprochen.


      Aber war er das? War Rand der Richtige?


      Sämtliche Indizien sprachen dafür– zumindest hatte es ganz den Anschein. Es gab keinen anderen Verdächtigen. Der Mörder konnte nur jemand sein, den Adrienne gekannt hatte. Sie hatte einfach keine Zeit gehabt, irgendwelche anderen Beziehungen aufzubauen. Und warum sollte ein Fremder ihr Böses wünschen, geschweige denn den Tod?


      Nun, Hester hatte erklärt, dass sie Hamilton Rand nicht für den Täter hielt. Ihrer Meinung nach hatte Radnor seine Tochter umgebracht, um den Rest seines Lebens nach seinen Vorstellungen verbringen zu können– allein, ungebunden, frei von Kritik oder zusätzlichen Kosten, verursacht von einer Tochter, bei der er so tief in der Schuld stand.


      Was konnte die Verteidigung ins Feld führen, das einen vernünftigen Zweifel begründete?


      Rathbone sollte es am folgenden Tag erfahren: Ärzte. Zwei gelehrte und mehr als beredte Mediziner erläuterten dem Gericht ausführlich, wie viele Menschen an Schock durch Blutverlust starben, die in Zukunft gerettet werden könnten, wenn Hamilton Rands Prozedur sich bewährte. Diese Methode würde eine Revolution in der Heilkunde bedeuten. Beide beschrieben den Tod durch Verbluten in derart grauenhaften Details, dass die Geschworenen sich am Ende vor Angst kaum noch bewegten.


      Brancaster ging nicht auf diese Thesen ein.


      Zum Abschluss bot er seinen letzten eigenen Zeugen auf– Magnus Rand. Dieser äußerte sich zu der leidenschaftlichen Hingabe, mit der sein Bruder seit Edwards Tod medizinische Forschung betrieb. Den Beweis, dass Hamilton Adrienne nicht getötet hatte, blieb Magnus freilich schuldig. Stattdessen zeichnete er ein eindrucksvolles Porträt eines Mannes, der davon besessen war, ein Heilmittel gegen Leukämie zu finden. Als besonders liebenswerten Mann konnte er Hamilton nicht darstellen. Häufig zeigte sich dieser unsensibel, dogmatisch ungeschickt und grob. Dass er irgendjemanden hasste, konnte niemand behaupten– er nahm nur einfach nicht mitfühlend am Leben der anderen Menschen teil.


      Magnus’ Aussage berührte die Geschworenen in keiner Weise. Ihren Mienen nach zu schließen sahen sie bei Hamilton nur Kälte; Leidenschaft ausschließlich für die Wissenschaft und Gleichgültigkeit gegenüber den von Menschen geforderten Opfern.


      Sie zogen zur üblichen Beratung aus dem Gerichtssaal aus, nur um wenig später mit dem Schuldspruch zurückzukehren.


      Rathbone war mit dem Urteil unzufrieden, obwohl er es sich gewünscht und es auch erwartet hatte. Darüber wollte er mit Monk und, wichtiger noch, mit Hester sprechen. Er fuhr zu ihnen hinaus.


      »Nein«, antwortete Hester leise auf seine Frage, »Hamilton Rand ist zwar blind gegenüber den Schmerzen anderer Menschen, wenn sie nicht mit stark blutenden Wunden oder der Leukämie zusammenhängen. Und für eine andere Art von Schmerz reicht seine Vorstellungskraft nicht aus. Trotzdem glaube ich nicht, dass er Adrienne ermordet hat. Wie ich das sehe, hat Radnor sie umgebracht, weil sie ihm zu anhänglich war. Er wollte sie loswerden und frei sein von irgendwelchen Verpflichtungen und seiner Schuld ihr gegenüber.«


      »Glaubst du das, weil du ihn auch schon gekannt hast, als er krank war?«, meldete sich Scuff zu Wort.


      Hester war zu müde, um dieser Vermutung zu widersprechen, aber ihr war anzumerken, dass sie sich unbehaglich fühlte.


      Scuff senkte den Blick. »Verzeihung…«


      »Es ist nicht nur das«, murmelte Hester. »Hamilton Rand mag alle möglichen Fehler haben, aber er hatte keine Angst vor Adrienne. Er betrachtete sie nicht einmal als Bedrohung. Ich glaube nicht, dass er überhaupt noch einen Gedanken an sie verschwendet hat, nachdem sie das Cottage verlassen hatte.«


      »Ihr eigener Vater also?« Monk biss sich auf die Lippe. »Ich wollte Hamilton Rand dafür büßen lassen, was er den Kindern angetan hat, und dass er dich verschleppt hat– aber doch nicht für etwas, woran er unschuldig ist!«


      »Wir haben verloren.« Rathbone stöhnte. »Rand wird für etwas hängen, das er gar nicht getan hat. Wir haben keine Ahnung, wessen Leichen im Obstgarten vergraben wurden. Radnor wird als freier Mann davonspazieren! Und mir fällt nichts mehr ein, was wir daran noch ändern können.«
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      Die Wochen bis zu Hamilton Rands Hinrichtung am Galgen zogen sich in die Länge. Trotz allem arbeitete Hester im Krankenhaus weiter. Experimente fanden nicht mehr statt, aber sie blieb aus Loyalität ihren Patienten gegenüber, die nach wie vor dringend auf Hilfe angewiesen waren. An Zuspruch und Hoffnung herrschte immer deutlicher Mangel.


      Hesters Arbeit in der Klinik hatte auch damit zu tun, dass sie Magnus Rand nicht im Stich lassen wollte. Es war ihr nie so vorgekommen, als stünden sich die Brüder besonders nahe, doch wenn sie Magnus jetzt beobachtete, wurde ihr klar, dass ihr Verhältnis zueinander stets von einer selbstverständlichen, stillen Zuneigung geprägt gewesen war. Als Heranwachsender hatte Magnus um Hamiltons Wirken im Hintergrund gewusst. Sein Bruder war es gewesen, der sich um die materiellen Angelegenheiten kümmerte, an ihr Ziel glaubte und die seelische Kraft hatte, bei aller Erschöpfung weiter nach vorn zu drängen, wie schwierig das auch erscheinen mochte. Selbst hoffnungslose Fälle vermochten ihn nicht abzuschrecken. Ihn zeichnete, trotz seiner emotionalen Kälte, eine einzigartige Entschlossenheit aus, die ihn dazu antrieb, fest an seine Arbeit zu glauben, ohne sich durch vorübergehendes Scheitern, die Missbilligung anderer oder sogar Hohn und Spott beirren zu lassen.


      Hamilton hatte kein Herz gehabt wie die meisten anderen Menschen. Freundlich und mitfühlend war er nie gewesen, sondern– im Gegenteil– furchterregend. Bewundernswert war er dennoch.


      Gewiss, er hatte die Roberts-Kinder gekauft, um sie für seine Experimente zu benutzen. Andererseits waren sie jetzt gesünder als je zuvor! Das hatte zwei Gründe. Zum einen fürchteten ihre Eltern das Urteil der anderen Menschen zu sehr, um ihre Kinder noch einmal zu vernachlässigen; und überdies konnte Robertson sie endlich ausreichend ernähren, da er eine Arbeitsstelle gefunden hatte. Sie nun noch durch eigenes Fehlverhalten zu verlieren, das wagte er nicht.


      Und gewiss, Rand hatte Hester tagelang als Gefangene gehalten; gleichwohl war sie sich sicher, dass er Adrienne Radnor nicht getötet hatte. Er hatte schlichtweg keine Angst davor gehabt, dass sie ihn anzeigte oder ihm sonst irgendwie schadete, und sich daher nicht weiter um sie gekümmert.


      Aber wie verhielt es sich mit den Leichen im Obstgarten? Hester hatte keinen Zweifel daran, dass Hamilton und der Gärtner sie vergraben hatten. Aber waren diese Menschen tatsächlich umgebracht worden? Sie mochten eines natürlichen Todes gestorben sein– wie zum Beispiel an Leukämie. Waren es Personen, die er vergeblich versucht hatte zu retten? Nun, wahrscheinlich stellte es ein Verbrechen dar, mit Menschen ohne deren Einwilligung Experimente durchzuführen, doch das war nicht die Schandtat, für die Hamilton der Prozess gemacht worden war und die deshalb auch nicht seinen Tod durch den Strang rechtfertigte. Jeder Arzt verlor Patienten. Bisweilen mochten Irrtümer oder mangelnde Sorgfalt dazu beitragen, aber normalerweise leistete man sein Möglichstes und war nicht für sein Scheitern verantwortlich. All das kannte Hester aus eigener Erfahrung. Sie hatte selbst genügend Patienten verloren.


      Mittlerweile lag Hamiltons Tod zwei Wochen zurück, und immer noch wartete Hester auf Jenny Solways Rückkehr in den Krankenhausdienst, damit ihre Freundin wieder übernahm und Magnus Rand die Arbeit erleichterte.


      Als wüsste er, dass Hester eine der wenigen war, die Hamiltons Leidenschaft verstanden und ihn nicht für Adriennes Mörder hielten, suchte Magnus ihre Gesellschaft, wann immer ihm seine Arbeit das erlaubte. So führte sie gerade im Korridor ein Gespräch mit ihm, als eine der Schwestern auf sie zugestürzt kam. Eigentlich war es nicht erlaubt, durch die Gänge zu rennen, aber angesichts ihrer Panik dachte niemand daran, sie zu kritisieren.


      Hester fasste sie am Arm. »Was ist? Was ist geschehen?«


      »Mr Radnor…!«, keuchte die Schwester. »Er is’ wieder da, und er sieht schrecklich aus! So schlimm wie noch nie…«


      »Wo ist er?«, fragte Hester, vor Schreck leichenblass. Dass sie auch jetzt nicht die Ruhe verlor, lag an ihrer jahrelangen Übung.


      »In der Empfangshalle beim Eingang. Ich hab dem Hausmeister gesagt, dass er ihm ein Bett bringen soll, und im selben Moment isser schon vor unseren Augen umgefallen. Dr. Rand, ich weiß nich’, was ich mit ihm machen soll!«


      Auch Rand wirkte benommen. Er rang um Worte. Es war Radnors Fall, der Hamiltons Ende herbeigeführt hatte. Doch für einen Beweis seiner Unschuld war es jetzt zu spät. Und selbst wenn das möglich wäre, konnte er sich nicht abwenden und einen Mann sterben lassen, der bei ihm Hilfe suchte.


      »Bringen Sie uns zu ihm«, forderte Hester die Schwester auf. »Wir werden tun, was wir können.«


      Unendlich erleichtert wirbelte die Frau herum und lief den Weg zurück, den sie gekommen war, Hester und Magnus folgten ihr. Ohne nach links oder rechts zu schauen, stürmten sie durch die Empfangshalle und weiter in das Zimmer, wo Bryson Radnor voll bekleidet auf einem Bett lag. Sein Gesicht war aschgrau, die Augen tief in den Höhlen eingesunken, die Haut glänzte vor Schweiß. Doch so krank er auch war, er war bei vollem Bewusstsein und musterte erst Magnus, dann Hester. Seine Augen blieben auf ihr haften, als betrachte er sie als diejenige, die hier die Verantwortung trug und über sein Schicksal bestimmen würde.


      Hester erwiderte seinen Blick. Keiner von beiden zuckte mit der Wimper, keiner wich aus. In seinen Augen entdeckte sie den Keim eines grauenvollen, dunklen Gelächters, als hätte er selbst im Sterben noch einen Sieg über sie errungen, ihr seinen Willen aufgezwungen. In diesem Moment löste sich Hesters letzter Zweifel auf: Er war es, der Adrienne umgebracht hatte. Gleichzeitig bemerkte sie: Er hatte erkannt, dass sie es wusste und nichts tun konnte. Und er war sich vollkommen sicher, dass sie ihn pflegen würde, was immer sie empfand. Würde sie ihm das verweigern, wäre das sein letzter Sieg über sie. Dann hätte er alles zerstört, woran sie glaubte. Es war nicht so sehr, dass er mit Macht den Sieg über den Tod erringen wollte, vielmehr ging es ihm um etwas anderes: Sein Ende würde für ihn bedeuten, dass er das Leben anderen überlassen musste und nicht mehr daran teilnehmen durfte.


      Magnus ignorierend lächelte er Hester an.


      »Ich brauche wieder eine Transfusion«, erklärte er mit heiserer, schwacher Stimme. »Sie wissen, wie das gemacht wird, Mrs Monk, nicht wahr? Sie haben dem armen Hamilton oft genug geholfen– da beherrschen Sie die Prozedur längst im Schlaf. Sie haben doch sicher irgendwo im Krankenhaus Kinder, deren Blut man benutzen kann.«


      Eine schmerzhafte Stille trat ein.


      Hester wirbelte eine Flut von Gedanken durch den Kopf. Wollte sie diesen Mann wirklich retten? Hatte sie die nötigen Fähigkeiten? Schließlich war Hamilton Rand tot und konnte nicht mehr helfen. Zwar hatte sie oft genug zugesehen, die Blutübertragung aber nie allein durchgeführt. Was, wenn sie einen Fehler machte?


      Der Eid jedes Arztes fiel ihr wieder ein– zuvörderst dem Patienten keinen Schaden zufügen.


      Dann dachte sie daran, wie Orme verblutet war, und an Monks Trauer, die zu verbergen er sich so sehr bemüht hatte. Wie konnte man etwas für die Zukunft lernen, wenn man sich nicht auf unbekanntes Terrain wagte?


      Manches entdeckte man, wie beispielsweise das Feuer, anderes, wie das Rad, musste man erfinden.


      Es war Magnus, der schließlich das Schweigen brach. »Ich bin nicht so gut wie Hamilton, aber ich werde es versuchen. Und Mrs Monk wird mir assistieren.« Er wandte sich an Hester. »Das tun Sie doch?« Die Bitte– das Flehen– stand in seinen Augen. Um Radnors Leben ging es ihm dabei gewiss nicht. Wollte er den Ruf des Krankenhauses retten? Und war er sich der feinen Ironie des Schicksals bewusst, dass er jetzt Hamiltons Erfindung benutzte, um ausgerechnet den Mann zu retten, für dessen Verbrechen sein Bruder gehängt worden war?


      »Bitte?«, sagte Magnus leise.


      Wenn Hester sich– mit welcher Begründung auch immer– weigerte, hätte Radnor gewonnen oder würde zumindest an seinen Triumph glauben. Und vielleicht würde es irgendwann in der Zukunft auch Hester so sehen. Die Gründe für ihre Entschuldigung würden ihr immer fadenscheiniger erscheinen, bis sie sie schließlich als Lügen durchschaute.


      »Ja… ja, natürlich helfe ich. Wir müssen uns beeilen.«


      Magnus nickte. »Sehr schön. Danke. Lassen Sie ihn in das Zimmer bringen, in dem er immer behandelt wurde. Die Maschine ist noch da. Ich besorge das Blut und bereite es vor. Ich weiß genau, wie Hamilton dabei vorgegangen ist. Kümmern… kümmern Sie sich einfach um ihn.« Bevor Hester antworten konnte, war Magnus bereits davongeeilt. Sie hörte nur noch seine Schritte im Flur verhallen.


      Gleich darauf kam ein Mann mit einem Rollstuhl herein. Gemeinsam setzten sie Radnor hinein und schoben ihn behutsam in den Transfusionsraum, wo sie ihn sofort aufs Bett legten. Entsetzt stellte Hester fest, wie leicht der Mann geworden war. Das sollte die beeindruckende Erscheinung sein, die kurz zuvor im Gerichtssaal mit ihrem imposanten Auftreten und ihren sensationellen Aussagen eigenhändig den Verlauf zweier Prozesse entschieden hatte? Bei dem ersten war Hamilton Rand freigesprochen und zum Höhepunkt seiner Laufbahn befördert worden. Der zweite Prozess hatte sein Todesurteil und dessen Vollstreckung am Galgen bedeutet.


      Allein mit dem Kranken, machte Hester es ihm so bequem, wie sie nur konnte. Dass er Fieber hatte, wusste sie schon, bevor sie seine Temperatur maß oder den leichten, flatternden Puls prüfte. Sie badete ihn in kühlem Wasser und half ihm dann, eines der Krankenhaushemden anzulegen. Bei alldem ging sie behutsam zu Werke, um dem ohnehin schon geschwächten Mann nicht auch noch blaue Flecken zuzufügen. Zarter hätte ihn nicht einmal Adrienne berühren können.


      Und Radnor behagte das, als hätte er es ausdrücklich verlangt.


      »Ich bin gereist«, ließ er sie wissen. »Ich war in Frankreich, Mrs Monk. Ich habe nach oben in die Sonne gestarrt und mit halb geschlossenen Lidern die Küste der Normandie betrachtet, das erhabene Firmament und die wie Schiffe mit riesigen Segeln vorbeiziehenden Wolken. Ich habe den Wind im reifen Gras gerochen, das bis zu meinen Oberschenkeln reichte. Es war durchsetzt mit wilden Blumen, die so süß dufteten wie der Himmel selbst. Ich habe auf der trockenen Erde gelegen und unter den Bäumen eine Frau geliebt. Und dazu flüsterte das Laub von der Ewigkeit.«


      Hester gab keine Antwort.


      »Sie glauben, dass ich in der Hölle verbrennen werde, nicht wahr?«, provozierte er sie. »Zweifellos in irgendeiner religiösen Hölle voller endloser Schmerzen. Für mich wird das ein neues Abenteuer sein, denn im Himmel war ich schon.« Es kostete ihn enorme Anstrengung, den Blick weiter auf sie zu richten.


      Sie schaute ihm ins Gesicht und erkannte, wie heiß seine immer noch herausfordernd blickenden Augen brannten. »Ich glaube, die Hölle ist eine Vision des Himmels, die man weder schmecken noch berühren kann, Mr Radnor. Ein Ort, wo man nach und nach die Fähigkeit verliert, irgendetwas zu empfinden außer Zorn und Selbstmitleid– und unendliches Bedauern über all das, was man hätte haben können, aber weggeworfen hat. Am Ende wird man zu einer Gespenstererscheinung, unfähig, auch nur ein kleines Stück vom Himmel zu sehen, und allenfalls in der Lage, ihn sich als einen alten Traum vorzustellen, an dem Sie sich aber nicht mehr festhalten können. Doch Sie werden nie vergessen, dass Sie ihn hätten haben können und durch eigene Schuld aus den Händen haben gleiten lassen.«


      Er starrte sie böse an. »Hol Sie der Teufel!«, zischte er. »Hol Sie der Teufel!« All sein abgrundtiefer Hass steckte in diesen Worten.


      Magnus kehrte zurück. Sein Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. »Haben Sie ihn vorbereitet, Mrs Monk? Wir haben keine Zeit zu verlieren. Es ist fast schon vier Uhr.«


      »Ja, er ist fertig«, antwortete Hester und wandte Radnor den Rücken zu.


      Magnus nickte. Es war bereits einige Zeit her, dass er sich an einer Transfusion beteiligt hatte. Darum ging er sehr bedächtig zu Werke und orientierte sich in allem an Hester, die hierbei geübter war als er. Er schloss die Flasche mit frischem Blut an den Schlauch an, vergewisserte sich, dass alle Elemente miteinander verbunden waren und die Flüssigkeit die richtige Konsistenz hatte. Schließlich schob er die Nadel in Radnors Vene in der Armbeuge und drehte das Ventil auf. Die Blutübertragung begann.


      Lächelnd lag Radnor da, als genüge es bereits zu beobachten, wie das tiefrote Blut in seinen Körper eindrang, um ihn mit neuer Kraft zu füllen. Oder war es sein Sieg über Hester und Magnus, der ihn beflügelte? Nach allem, was er Hamilton angetan hatte, war es Hamiltons Erfindung, die ihm jetzt zum wiederholten Mal das Leben retten würde. Und Hester und Magnus würden dabei zuschauen.


      Das Blut tröpfelte langsam durch die Schläuche. Magnus ging gewissenhaft zu Werke. Alles musste seine Ordnung haben. Er wies Hester an, jeden Schritt doppelt und dreifach zu überprüfen.


      Um Mitternacht war die Transfusion abgeschlossen. Radnor schlummerte friedlich, auf dem Gesicht ein halbes Lächeln. Magnus war extrem blass und angespannt. Hester sorgte sich um ihn. Schließlich ließ sie Sherryl kommen, damit sie den Patienten übernahm. Zu deren Ehrbegriff und Geschick hatte sie grenzenloses Vertrauen. Danach überredete sie Magnus dazu, sich in einem der leeren Zimmer schlafen zu legen. Wenn irgendeine Veränderung eintrat, würde Sherryl ihn holen lassen. Er wiederum befahl ihr heimzugehen. Dankbar nahm Hester die Aufforderung an. Nach nichts sehnte sie sich mehr, als wieder bei Monk zu sein, neben ihn ins Bett zu kriechen, seinen Arm an ihrem Körper zu spüren. Vielleicht würde sie ihm alles erzählen, auch von ihren widerstreitenden Gefühlen. Doch wenn sie es genauer bedachte, war es wohl besser, überhaupt nicht zu sprechen, sondern einfach nur bei ihm zu sein.


      Am nächsten Morgen wachten Hester und Monk spät auf. Als sie die Treppe hinunterstieg, war Monk bereits in der Küche und kochte Tee. Sie hatte schon ein fröhliches »guten Morgen« auf den Lippen, als ein plötzliches lautes Klopfen an der Haustür sie zusammenfahren ließ. In der Annahme, es wäre Hooper, der sich nach Monks Verbleib erkundigen wollte, machte sie sogleich auf. Doch vor ihr auf der Schwelle stand Magnus Rand. Er sah derart eingefallen und blass aus, dass sie befürchtete, er würde jeden Moment umkippen.


      »Kommen Sie herein«, lud sie ihn ein. »Bitte…« Sie trat einen Schritt zurück, und er stolperte ins Wohnzimmer. Dort schaffte er es gerade noch zum Sessel beim Kamin, in den er mehr sank, als dass er sich setzte.


      Hester folgte ihm beklommen. So schwach und erschöpft hatte der Mann nicht einmal nach dem grauenhaften Tod seines Bruders gewirkt! Was war nur letzte Nacht geschehen?


      »Ich kann Ihnen einen kräftigen Tee bringen, aber das allein wird nicht reichen. Bitte sagen Sie mir offen, was mit Ihnen ist und was ich für Sie tun kann.«


      Er blickte mit geröteten Augen zu ihr auf.


      »Waren Sie die ganze Nacht wach?«, fragte Hester leise.


      »Mehr oder weniger«, lautete die Antwort. »Bryson Radnor ist um vier Uhr oder kurz danach gestorben. Es war ein grässlicher Tod. Nie hätte ich gedacht, dass er ein derart schlimmes Ende finden würde.« Sein Gesicht nahm einen abwesenden Ausdruck an, als erlebe er noch einmal, was er in dieser Nacht gesehen hatte und was sich wohl unauslöschlich in sein Gedächtnis gegraben hatte. »Es ist schon eine Weile her, dass wir einen Patienten an die Leukämie verloren haben.«


      »Wir haben getan, was in unserer Macht stand!«, erklärte Hester, jedes Wort betonend. »Er durfte viele Monate länger leben, als es ihm ohne unsere Behandlung vergönnt gewesen wäre.«


      Monk trat ein und blieb vor Magnus stehen. Voller Mitgefühl blickte er auf ihn hinab. »Hester, das Wasser kocht gleich. Ich glaube, Dr. Rand braucht eine große Tasse heißen, süßen Tee. Es ist besser, du brühst ihn auf. Und sieh zu, dass er extrastark wird. Gib am besten einen Esslöffel Brandy dazu.«


      Hester zögerte nur einen kurzen Moment, dann verschwand sie in der Küche. Nach all seinem Kummer musste Rand dieser Verlust besonders schwer getroffen haben. Gewiss empfand er ihn als persönliche Niederlage. In dieser Situation brauchte er Hilfe. Seit Hamiltons Tod war er ganz allein auf der Welt. Er hatte mehr als einen Bruder verloren– Hamilton war lange Zeit auch ein Vater für ihn gewesen.


      Monk ließ sich auf dem Sessel gegenüber Magnus nieder.


      »Was ist geschehen?«, fragte er sanft. Er musste es schon deshalb wissen, falls Hester auf irgendeine Weise Ungemach drohte.


      Magnus blickte ihn freimütig an. »Wir haben ihm eine Blutübertragung verabreicht. Genauer gesagt, ich habe das getan, und Mrs Monk hat mir dabei geholfen. Sie ist eine außerordentlich gute Krankenschwester, aber das wissen Sie ja längst.«


      »Sie haben es auf die gleiche Weise getan wie Ihr Bruder?«


      »Exakt genauso. Ihre Frau wird Ihnen das bestätigen. Sie war die ganze Zeit dabei.« Er holte tief Luft und ließ sie mit einem Seufzer entweichen. »Sie hat ihr Bestes gegeben. In keiner Weise kann man ihr für das, was geschehen ist, die Schuld geben. Und niemand hatte dieses Ende erwartet, das garantiere ich Ihnen.«


      »Wie ist Radnor denn gestorben?«, drängte Monk.


      Über Magnus’ Lippeln huschte ein feines, ironisches Lächeln. »Nun, die Roberts-Kinder hatten wir ja nicht mehr. Ich glaube, es geht ihnen mittlerweile gut.«


      »Allerdings. Wessen Blut haben Sie dann also Radnor verabreicht?«


      »Zwei Pints«, murmelte Magnus. »Ich fühle mich erbärmlich…«


      »Wessen Blut?«, wiederholte Monk, ohne Magnus’ aschfahles Gesicht aus den Augen zu lassen.


      Magnus hielt seinem Blick stand. »Ach, mein eigenes. Das eines anderen hätte ich ihm ja schlecht geben können, oder? In dem Wissen, was für ein Mensch er war… und ohne Einwilligung der jeweiligen Person…« Mit grausamer Langsamkeit legte sich ein Grinsen auf seine Lippen.« Ich fürchte, er ist eines entsetzlich schweren Todes gestorben, auch wenn es verhältnismäßig schnell gegangen ist. Natürlich nicht so schnell wie Erhängen.«


      »Wussten Sie, dass es ihn töten würde?«, flüsterte Monk.


      »Ich war mir ziemlich sicher.«


      Monk verstummte für eine Weile und brachte erst wieder den Mund auf, als Hester sich draußen mit dem Tee näherte.


      »Ich nehme an, er hat darauf bestanden?«


      »O ja! Ein Arzt ist verpflichtet, alles zu versuchen«, bestätigte Magnus. »Aber Hester wusste das nicht. Wirklich nicht.«


      Hester trat ein. Besorgt musterte sie Magnus, dann warf sie Monk einen schnellen Blick zu.


      »Gib ihm den Tee besser schluckweise«, riet Monk ihr mit leiser Stimme. Doch sein Vorschlag war natürlich völlig überflüssig. Sie hätte das ohnehin getan. Wer immer der Patient war, und was immer sie wusste oder sich zusammenreimte, sie würde es bei allen so halten. Immer.
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